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  London, Anfang Juni 1831


  »Mr. Cunningham, wie ich bereits unmissverständlich klargemacht habe, hege ich kein wie auch immer geartetes Interesse, ein Porträt von Lord Tregonnings Tochter anzufertigen.« Gerrard Reginald Debbington lehnte elegantlässig in einem Polstersessel im Rauchsalon des exklusiven Herrenklubs, dessen Mitglied er war. Seine wachsende Erbitterung zügelnd erwiderte er den Blick von Lord Tregonnings Mittelsmann. »Ich habe diesem Treffen hier zugestimmt in der Hoffnung auf Lord Tregonnings Einwilligung, mir Zugang zu den Gärten von Hellebore Hall zu gewähren, obwohl er von meiner Ablehnung seines Wunsches nach einem Porträt erfahren hat.«


  Er war schließlich der bekannteste Landschaftsmaler seiner Zeit; Lord Tregonnings berühmte Gärten waren längst überfällig für einen Besuch eines Künstlers von seinem Rang und Namen.


  Cunningham erbleichte. Er räusperte sich, blickte auf die Papiere, die auf einem kleinen Tischchen zwischen ihnen lagen.


  Um sie herum füllte diskretes Stimmengemurmel die Luft, das nun jäh verstummte; Gerrard nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass sich der eine oder andere Kopf zu ihnen umdrehte. Andere Klubmitglieder erkannten ihn, doch als sie Cunningham bemerkten und dass es um etwas Geschäftliches ging, verzichteten sie darauf, sich einzumischen.


  Cunningham war Mitte zwanzig und somit ein paar Jahre jünger als der neunundzwanzigjährige Gerrard. Sein nüchtern schwarzer Rock über praktischem Leinen und einer bisquitfarbenen Weste sowie die konzentrierte Aufmerksamkeit, die er seinen Papieren schenkte, wiesen ihn eindeutig als geschäftlichen Vertreter von jemandem aus.


  Als Cunningham schließlich zu einer Antwort ansetzte, hatte Gerrard im Kopf eine Skizze fertig mit dem Titel: »Unterhändler bei der Arbeit«.


  »Lord Tregonning hat mich angewiesen, Ihnen auszurichten, dass er Ihre Vorbehalte verstehen kann, ja, dass es Sie ehrt, keinen Auftrag für ein Porträt einer Person annehmen zu wollen, die Sie noch nicht gesehen haben; doch gerade diese Vorbehalte bestärken ihn nur in seiner Überzeugung, dass Sie genau der Künstler sind, den er für diese Aufgabe benötigt. Seine Lordschaft hat begriffen, dass Sie seine Tochter so malen werden, wie Sie sie sehen, ohne irgendwelche Ausschmückungen oder Verschönerungen. Und genau das wünscht er - er möchte, dass das Porträt eine wahrheitsgetreue Wiedergabe ist, eine Darstellung von Miss Tregonning, wie sie leibt und lebt.«


  Gerrard presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  Ohne aufzusehen, fuhr Cunningham fort: »Zusätzlich zu dem angebotenen Honorar können Sie sich innerhalb eines Zeitraumes von einem Jahr so viel Zeit lassen, wie Sie es für notwendig erachten, um das Gemälde fertigzustellen. Während dieser Zeit haben Sie dann auch uneingeschränkten Zugang zu den Gärten von Hellebore Hall und die Erlaubnis, sie nach Belieben zu zeichnen. Sollten Sie es wünschen, können Sie auch einen Freund oder Begleiter mitbringen; Sie beide werden für die Dauer Ihres Auftrags auf Hellebore Hall untergebracht.«


  Gerrard zügelte seine Ungeduld. Er musste das Angebot nicht noch einmal hören, egal, wie reizvoll verpackt es war; er hatte es vor zwei Wochen ausgeschlagen, als Cunningham ihn zum ersten Mal angesprochen hatte.


  Er fing Cunninghams Blick auf. »Ihr Arbeitgeber ist Opfer eines Missverständnisses geworden. Ich male meine Bilder nicht im Auftrag, das habe ich in der Tat noch nie getan. Malen ist eine liebe und interessante Beschäftigung für mich, mein Steckenpferd sozusagen, dem nachzugehen ich reich genug bin. Porträtmalerei hingegen übt bestenfalls eine flüchtige Faszination auf mich aus. Ich mag darin erfolgreich sein, aber sie fesselt mich nicht, sie lässt meine Künstlerseele kalt, wenn Sie so wollen.«


  Das stimmte zwar nicht ganz, aber unter den gegenwärtigen Umständen würde es gewiss durchgehen. »Ich wäre entzückt über die Gelegenheit, die Gärten von Hellebore Hall zu malen; doch ist dieser Wunsch nicht stark genug, um mich zu der Einwilligung zu bewegen, ein Porträt anzufertigen, das zu malen ich keine Lust und keine Veranlassung habe.«


  Cunningham erwiderte seinen Blick. Er holte verkrampft Luft, schaute kurz auf seine Papiere, dann hob er den Kopf und betrachtete einen Punkt irgendwo oberhalb von Gerrards linker Schulter. »Seine Lordschaft hat mich beauftragt, Sie in diesem Fall darüber zu informieren, dass dieses sein letztes Angebot sein wird ... und dass er sich, sollten Sie ablehnen, gezwungen sieht, einen anderen Maler zu beauftragen. Und diesem anderen Maler wird dasselbe Angebot unterbreitet wie Ihnen, die Erlaubnis, die Gärten zu malen, eingeschlossen. Weiterhin wird Lord Tregonning dafür Sorge tragen, dass zu seinen Lebzeiten und denen seiner direkten Erben kein anderer Künstler Zugang zu den Gärten von Hellebore Hall erhalten wird.«


  Gerrard verkniff sich jede äußerlich sichtbare Reaktion und blieb sitzen, was seiner ganzen, wahrhaftig beträchtlichen Selbstbeherrschung bedurfte. Was, zum Teufel, führte Tregonning im Schilde, dass er sich sogar auf Erpressung verlegte?


  Er schaute weg, starrte blicklos ins Leere.


  An einer Sache bestand kein Zweifel: Lord Tregonning war wild entschlossen, seine Tochter von Gerrard porträtieren zu lassen.


  Er stützte sich mit einem Ellbogen auf die Stuhllehne, biss die Zähne zusammen und legte das Kinn in die Hand, richtete den Blick auf die gegenüberliegende Wand und suchte nach einem möglichen Weg aus der geschickt gestellten Falle. Ihm fiel nichts ein; seine heftige Abneigung, dass irgendein stümperhafter Porträtmaler der einzige Künstler sein sollte, dem es gestattet war, die fabelhaften Gärten und Landschaften rund um Hellebore Hall zu malen, beeinträchtigte seine Fähigkeit, klar zu denken.


  Er schaute Cunningham an. »Das muss ich mir in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«


  Berücksichtigte man seinen knappen Ton, mit dem er das sagte, war es kein Wunder, dass Cunningham sich um eine ausdruckslose Miene bemühte. Der Agent nickt einmal. »Ja, natürlich. Wie lange etwa ...?«


  »Vierundzwanzig Stunden.« Wenn er sich länger mit dieser Sache herumschlug, würde er verrückt werden. Er erhob sich und streckte seine Hand aus. »Sie sind im Cumberland untergekommen, richtig?«


  Hastig schob Cunningham seine Papiere zusammen, stand auf und ergriff die Hand. »Ja. Äh ... ich erwarte Ihre Nachricht.«


  Gerrard nickte knapp. Er blieb neben dem Stuhl stehen, bis Cunningham gegangen war, ehe er ihm folgte.


  Er spazierte durch die Parks der Hauptstadt - St. James, Green Park, dann durch den Hyde Park. Eine unheilvolle Entscheidung; seine Stiefel hatten kaum den Rasen berührt, als ihn auch schon Lady Swaledale rief, die ihn dringend ihrer Tochter und ihrer Nichte vorstellen wollte. Eine Traube von Matronen mit jungen Damen im Schlepptau, die sich mit strahlenden Augen umsahen und hofften, seine Aufmerksamkeit zu erregen, lehnten sich daraufhin aus ihren Kutschen oder suchten mehr oder weniger unauffällig seine Nähe, paradierten über die Rasenfläche.


  Als er seine Tante Minnie - oder besser Lady Bellamy -erspähte, deren Kutsche auf dem Fahrweg an den Rand gefahren war und dort wartete, entschuldigte er sich und befreite sich geschickt aus den Klauen einer besonders hartnäckigen Mama mit dem Hinweis, er müsse seiner Tante seine Aufwartung machen. Sobald er die Kutsche erreicht hatte, fasste er Minnies Hand mit eleganter Geste und küsste sie. »Ich stelle mich deinem Mitgefühl anheim. Rette mich!«, flehte er.


  Minnie lachte leise. Sie tätschelte ihm die Hand und beugte sich vor, um ihm ihre faltige Wange hinzuhalten, die er pflichtschuldig küsste. »Wenn du dich endlich entscheiden würdest, mein Lieber, würden Sie dich in Ruhe lassen und einem anderen nachstellen.«


  »Nicht, dass wir wollten, dass du überstürzt deine Wahl triffst«, schaltete sich Timms ein, Minnies Gesellschafterin, und lehnte sich vor, um ihm ihre Hand zu reichen. »Aber solange du ungebunden bleibst, musst du damit rechnen, von ehrgeizigen Mamas und ihren Töchtern verfolgt zu werden.«


  Gerrard bedachte sie mit einem Gesichtsausdruck gespielter Betroffenheit. »Et tu, Timms?«


  Timms stieß damenhaft die Luft aus. Sie war mit den Jahren hagerer geworden, doch mit ihrem Verstand war alles in Ordnung.


  Und mit Minnies nicht minder; sie betrachtete ihn scharfsinnig und voller Zuneigung. »Dass du nun einmal mehr als wohlhabend bist, ein schönes Stück Land besitzt, die Cynsters dich an ihren Geschäften beteiligen und du zu allem Überfluss auch noch mein Haupterbe bist, lässt sich nun einmal nicht abstreiten, mein Junge. Wärst du hässlich wie die Nacht, würden sie vielleicht zögern, aber so wie es nun einmal ist, bist du als gefeierter Künstler aus vornehmer Familie nicht schlichtweg der wahr gewordene Traum fast jeder Mutter für ihre Tochter.«


  Gerrard war sein Abscheu anzusehen. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt an einer Ehe interessiert bin -zumindest was die nähere Zukunft anbetrifft.«


  Das war zurzeit seine Meinung, die er allerdings bislang noch niemandem mitgeteilt hatte.


  »So?« Minnie riss die Augen auf. Einen Augenblick war sie ernst und betrachtete suchend sein Gesicht, dann kehrte ihr Lächeln langsam wieder zurück. »Ich an deiner Stelle würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen, mein Lieber.« Sie tätschelte ihm wieder die Hand. »Wenn dir die Richtige begegnet, ist alles mit einem Mal sonnenklar.«


  Timms nickte weise. »Allerdings. Es macht keinen Sinn, sich einzubilden, dass du dabei etwas zu entscheiden hättest.«


  Das beruhigte ihn nicht unbedingt, sondern versetzte ihn eher in Sorge. Doch diese Gefühle verbarg er hinter einem Lächeln. Dann entdeckte er eine Gruppe Freunde und ergriff die Gelegenheit zum Rückzug. Er verabschiedete sich von Minnie und Timms und schlenderte über den Rasen davon.


  Die vier Herren grüßten ihn. Er kannte sie; wie er waren sie in heiratsfähigem Alter und lebten in ähnlichen Verhältnissen. Sie standen ein wenig abseits, betrachteten das Feld.


  »Das Curtiss-Mädchen ist ganz reizend, was?« Philip Montgomery hob sein Monokel, um die Schöne besser beobachten zu können, die mit ihren beiden Schwestern über einen Weg schritt.


  »Insofern du das Gekicher aushältst«, erwiderte Elmore Standish. »Meiner Ansicht nach kommt die Kleine von Etherington eher in Frage.«


  Gerrard hörte nur mit halbem Ohr auf ihre Kommentare; er gehörte zu ihrer Gesellschaftsschicht, aber mit seinem ungewöhnlichen Talent, der Malerei, unterschied er sich von ihnen. Dadurch hatte er etwas erkannt, was seine Standesgenossen erst noch begreifen mussten.


  Er ließ ein paar eher zynische Bemerkungen fallen, dann ging er weiter, zog sich in die verhältnismäßig sicheren Kensington Gardens zurück. Zu der Zeit tummelten sich dort die Kindermädchen, die über ihre herumtollenden Zöglinge wachten. Nur wenige Herren ließen sich hier blicken; und kaum eine Dame der vornehmen Gesellschaft begab sich freiwillig hierher.


  Gerrard hatte vor, über Lord Tregonnings empörendes Angebot nachzudenken, doch das Geschrei, das Lachen und Kreischen der Kinder lenkte ihn ab, brachte ihn auf ganz andere Gedanken.


  Familie. Kinder. Die nächste Generation. Eine Frau. Eine gute Ehe.


  Das alles, hatte er früher immer gedacht, würde er eines Tages haben; und es bedeutete ihm immer noch viel. Es war etwas, das er sich wünschte. Dennoch hatte ihm das Malen -besonders von Porträts - die Augen geöffnet. Das Talent, das es ihm ermöglichte, so atemberaubende Kunstwerke zu erschaffen, hatte ihm Vorsicht eingeflößt.


  Vorsicht vor einer Ehefrau. Vorsicht vor der Ehe. Und vor allem vor der Liebe.


  Es war nichts, worüber er gerne sprach; allein der Gedanke an Liebe reichte aus, dass er sich unbehaglich fühlte, fast so, als würde er damit das Schicksal herausfordern. Doch was er erkannt hatte - und was ihn gefesselt hatte -, als er das Bild von seiner Schwester Patience mit ihrem Ehemann Vane Cynster gemalt hatte, und auch später bei den anderen Paaren, die ihm Modell gesessen hatten, worauf er reagiert hatte und was er auf die Leinwand hatte bannen wollen, war so nachhaltig, dass er blind sein müsste, um nicht zu begreifen, welche Wirkung das auf sein Leben haben könnte: ihn beeinträchtigen, ihn ablenken. Vielleicht sogar die schöpferische Energie schwächen, die er brauchte, um seinen Werken Leben einzuhauchen.


  Wenn er sich dieser Macht auslieferte.


  Wenn er sich je verliebte, wäre er dann noch in der Lage zu malen? Würden das Verliebtsein und eine Liebesheirat, wie es seine Schwester und so viele andere seiner weiteren Familie getan hatten, ein Quell der Freude sein oder ein künstlerisches Desaster bedeuten?


  Wenn er malte, gab er alles, was in ihm war, für das Kunstwerk - seine ganze Schaffenskraft, seine Leidenschaft; wenn er die Liebe zuließe, würde sie ihn austrocknen und sein Talent behindern? Gab es da eine Verbindung - war die Leidenschaft der Liebe dieselbe wie die, die hinter seiner Malerei stand? Oder waren das zwei ganz verschiedene Dinge?


  Er hatte lange und scharf nachgedacht, war aber auf keine beruhigende Lösung gekommen. Malen war ein untrennbarer Teil von ihm; jede Intuition, die er besaß, ließ ihn heftig davor zurückscheuen, etwas zu tun, das seine Fertigkeiten einschränken könnte.


  Daher zögerte er, wenn es ums Heiraten ging. Machte im Geiste einen Schritt zurück. Ungeachtet, was Timms meinte, er hatte diese Entscheidung für sich getroffen, und wenigstens für die nächsten paar Jahre war Liebe ein Gefühl, dem er besser aus dem Weg gehen wollte. Und daher sah er am Horizont seines Lebens im Augenblick auch keine Ehe.


  Dieser Entschluss hätte ihn eigentlich beruhigen müssen, aber stattdessen war er rastlos, unzufrieden. Nicht wirklich versöhnt mit seiner Entscheidung.


  Aber egal, einen anderen vernünftigen Weg konnte er nicht sehen.


  Als er sich wieder auf seine Umgebung konzentrierte, bemerkte er, dass er stehen geblieben war und auf eine Schar Kinder schaute, die am Teich spielten. Es juckte ihn in den Fingern, ein vertrautes Gefühl. Er brauchte einen Stift und Papier. Er blieb noch ein paar Minuten und sah ihnen zu, prägte sich das Bild ein, ließ es in sein bildhaftes Gedächtnis sinken, bevor er weiterging.


  Dieses Mal gelang es ihm, sich in Gedanken mit Lord Tregonnings Angebot zu befassen. Das Für und Wider zu erwägen. Wünsche, Intuitionen und die daraus folgenden Impulse bewirkten, dass er wie ein Fähnchen im Wind erst in die eine Richtung schlug, dann in die andere. Er kam an die Brücke über die Serpentine und versuchte, die Argumente zu ordnen.


  In drei Stunden hatte er nichts erreicht bis auf die Erkenntnis, wie meisterhaft Tregonning ihn durchschaut hatte. Er konnte den Vorschlag nicht mit einem anderen Künstler diskutieren; und seine anderen Freunde würden nicht zu begreifen vermögen, wie hin- und hergerissen er sich fühlte.


  Er musste mit jemandem reden, der das verstehen konnte.


  Es war beinahe fünf Uhr, als er die Stufen zu Vane und Patience Cynsters Stadthaus in der Curzon Street emporstieg. Patience war seine ältere Schwester. Seine Eltern waren gestorben, als er noch ein Kind war, und Patience war jahrelang eher so etwas wie eine Ersatzmutter für ihn gewesen als eine Schwester. Als sie Vane heiratete, war Gerrard herzlich in die Familie Cynster aufgenommen worden und zu Vanes Schützling avanciert. Dass er der Mann geworden war, der er war, beruhte zu großen Teilen auf dem Einfluss der Cynsters, etwas, wofür er zutiefst dankbar war.


  Sein eigener Vater war kein zufriedenstellendes Vorbild gewesen; den Cynsters verdankte Gerrard nicht nur seinen finanziellen Erfolg, sondern auch seine Eleganz, seine unerschütterliche Selbstsicherheit und den Anflug von selbstverständlicher Arroganz, durch den er und die Cynsters sich von anderen Herren der guten Gesellschaft unterschieden.


  Auf sein Klopfen öffnete ihm Bradshaw, Vanes Butler, die Tür, schenkte ihm ein herzliches Lächeln und versicherte ihm, dass Vane und Patience zu Hause und gegenwärtig im rückwärtigen Salon zu finden seien.


  Gerrard wusste, was das bedeutete. Er reichte Bradshaw seinen Stock und erklärte: »Danke, ich finde den Weg alleine.«


  »Wie Sie wünschen.« Bradshaw kämpfte mit einem Grinsen, während er sich artig verbeugte.


  Gerrard hörte das Geschrei, bevor er die Tür zum Salon öffnete. Sobald er das jedoch getan hatte, wurde es völlig still. Drei Köpfe fuhren herum, schauten ihn vorwurfsvoll an, ehe seine Neffen und seine Nichte erkannten, wer es wagte, ihre Spiele zu unterbrechen.


  Wie kleine Dämonen erwachten sie aus ihrer Starre. Sie kreischten in ohrenbetäubender Lautstärke: »Onkel Gerrard!« - und stürzten sich auf ihn.


  Lachend schnappte er Christopher, den Ältesten, und zog ihn an den Beinen in die Höhe. Christopher schrie schrill vor Freude; lachend hüpfte Gregory neben ihnen auf und ab. Therese kam dazu. Nachdem er Christopher zu dessen Entzücken gründlich durchgeschüttelt hatte, setzte Gerrard ihn ab und ging in die Knie, brummte wie ein gefährlicher Unhold und breitete die Arme aus, um die beiden Jüngeren hochzuheben.


  Ohne sie loszulassen, ging er zu der Chaiselongue vor dem Kamin.


  Aus dem Ohrensessel daneben lächelte Patience ihn liebevoll an, ihren jüngsten Sohn Martin auf dem Schoß.


  Auf die hohe Lehne ihres Sessels stützte sich ein grinsender Vane, der bis zu Gerrards Eintreffen mit den drei Älteren getobt hatte. »Was führt dich denn zu uns? Sicher doch nicht die Aussicht, von unseren drei Hausungeheuern an den Haaren gezogen zu werden, oder?«


  Seine bis eben peinlich ordentlich frisierten Locken vorsichtig aus dem Griff der Kleinen befreiend, erwiderte Gerrard das Grinsen seines Schwagers. »Ach, ich weiß nicht.« Damit lud er die beiden Kinder auf der Chaiselongue ab und setzte sich zwischen sie. Er schaute von einem zum anderen. »Sie haben schon einen besonderen Reiz, nicht wahr?«


  Die Kinder krähten vergnügt und nutzten die Gelegenheit, ihn mit Geschichten über ihre jüngsten Abenteuer zu überfallen. Er hörte ihnen interessiert zu, war wie immer fasziniert von ihrer unschuldigen, unverdorbenen Sicht auf die alltäglichen Ereignisse. Aber schließlich ermüdeten sie. Die beiden Jungs saßen zusammengesunken rechts und links neben ihm; Therese gähnte, rutschte von der Chaiselongue und kletterte auf den Schoß ihres Vaters.


  Vane hauchte einen Kuss auf ihre weichen Locken und rückte die Kleine zurecht, dann schaute er Gerrard an. »Also, was ist? Dich beschäftigt doch etwas.«


  Gerrard lehnte sich zurück; dann berichtete er von Lord Tregonnings Angebot.


  »Also, ihr seht selbst, ich sitze in der Falle. Ich will auf keinen Fall das Porträt malen. Seine Tochter wird sich zweifellos als der übliche hoffnungslos verzogene Strohkopf erweisen, oder, schlimmer noch, daran gewöhnt sein, als Königin in ihrem bäuerlichen Reich zu herrschen. Es wird nichts zu malen geben als hohlen Eigennutz.«


  »Vielleicht ist sie ja gar nicht so schlimm«, erwiderte Patience.


  »Es ist hochwahrscheinlich, dass sie sogar noch schlimmer ist.« Er seufzte. »Ich bereue den Tag, an dem ich es erlaubt habe, dass die Bilder der Zwillinge ausgestellt werden.«


  Von frühester Jugend an hatte er Landschaften gemalt. Und das machte er immer noch am liebsten - dazu fühlte er sich hauptsächlich berufen. Aber vor etwa zehn Jahren hatte er sich mehr aus Neugier daran versucht, Porträts von Paaren zu malen. Vane und Patience waren die Ersten gewesen, die er gebeten hatte, für ihn Modell zu sitzen; dieses Gemälde hing über dem Kamin im Salon ihres Landhauses in Kent, wo es der Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Danach hatte er noch andere Paare gemalt, alles Verwandte oder gute Bekannte, aber die Bilder hatten immer nur in Privaträumen gehangen. Sein Ehrgeiz und die ständige Suche nach neuen Herausforderungen hatten ihn jedoch weiter getrieben. Nachdem er jedes Paar der Familie auf der Leinwand verewigt hatte, hatte er beschlossen, die Cynster-Zwillinge zu porträtieren, Amanda, die nun die Countess von Dexter war, und Amelia, die Viscountess von Calverton, wie sie jeweils ihren erstgeborenen Sohn auf dem Schoß hielten.


  Eigentlich hatten die Gemälde in den Salons ihrer Landhäuser aufgehängt werden sollen, aber die Mitglieder der guten Gesellschaft, die die Bilder sahen, solange sie noch in London waren, hatten so viel Aufhebens um sie gemacht, dass die Hüter der Royal Academy ihn am Ende praktisch angefleht hatten, sie in der jährlichen Ausstellung zu zeigen. Die Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte, hatte ihm geschmeichelt, und so hatte er sich überreden lassen.


  Was er seitdem bereute.


  Vane musterte ihn mit amüsierter Zuneigung. »Es ist schon hart, so erfolgreich zu sein, oder?«


  Gerrard schnaubte abfällig. »Ich sollte dich zu meinem Agenten erklären und es dir überlassen, mit der Horde Matronen fertig zu werden, von denen jede Einzelne felsenfest davon überzeugt ist, dass ihre Tochter das perfekte Modell für mein nächstes berühmtes Porträt abgibt.«


  Patience schaukelte Martin auf ihren Knien. »Es ist doch nur ein Bild.«


  Gerrard schüttelte den Kopf. »So kann man das nicht sehen. Es ist ein großes Risiko - ein neues Modell auszuwählen. Im Moment ist mein Ruf gefestigt. Aber ein wirklich schreckliches Porträt könnte ihn schädigen. Davon einmal abgesehen, weigere ich mich schlichtweg, mich den Erwartungen meines Modells zu beugen oder ihrer Eltern. Das bedeutet, dass Lord Tregonning und seine reizende Tochter vermutlich enttäuscht sein werden.«


  Die Kinder wurden unruhig. Patience erhob sich, als das Kindermädchen in den Salon spähte; sie winkte die stattliche Frau zu sich und schaute ihre Kinder an. »Es ist Zeit für euren Tee. Heute Abend gibt es Brotpudding, vergesst das nicht, ja?«


  Gerrard musste sich ein Lächeln verkneifen, als die Aussicht auf Brotpudding den Wunsch, bei ihm zu bleiben, ausstach. Beide Jungs ließen sich vom Sofa gleiten und verabschiedeten sich höflich. Therese, der man vom Schoß ihres Vaters geholfen hatte, warf ihm eine Kusshand zu, ehe sie losrannte, um vor ihren Brüdern an der Tür zu sein.


  Patience reichte dem Kindermädchen das Baby, dann schloss sie hinter ihren Kindern die Tür und kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Was quälst du dich so damit herum? Lehne das Angebot Seiner Lordschaft doch einfach ab.«


  »Das ist es ja gerade.« Gerrard fuhr sich aufgebracht mit den Fingern durchs Haar. »Wenn ich ablehne, verliere ich nicht nur jegliche Chance, jemals selbst den berühmten Garten der Nacht zu malen, sondern sorge auch noch dafür, dass der einzige andere Künstler, dem das in den nächsten fünfzig Jahren oder so erlaubt wird, irgendein stümperhafter Porträtmaler sein wird, der vermutlich gar nicht erkennt, was er da vor sich hat.«


  »Und was ist das?«, erkundigte sich Vane, erhob sich und ging zu einem anderen Stuhl. »Was ist denn so Besonderes an den Gärten?«


  »Die Gartenanlage um Hellebore Hall wurde ursprünglich 1710 entworfen.« Gerrard hatte die Fakten recherchiert, nachdem Cunningham ihn zum ersten Mal angesprochen hatte. »Die Landschaft dort ist einzigartig - ein schmales geschütztes Tal, das sich nach Südwesten erstreckt und somit ein ganz eigenes Klima hat. Das Wetter ist so mild, dass dort die phantastischsten Blumen und Bäume gedeihen, die sonst nirgendwo in England zu finden sind.


  Das Haus liegt am Kopf des Tales, das bis zur See reicht. Die Entwürfe wurden von vielen betrachtet und erregten zu ihrer Zeit großes Aufsehen. In den folgenden dreißig Jahren etwa wurden die Gärten dann angelegt, doch die Familie lebte inzwischen sehr zurückgezogen. Nur wenige Leute haben die Gärten daher nach ihrer Fertigstellung zu Gesicht bekommen.« Er sah Patience an. »Die paar, die sie anschauen durften, waren begeistert.


  Landschaftsmaler wünschen sich seit Jahrzehnten, die Gärten malen zu dürfen, aber niemand hat bislang die Erlaubnis erhalten.« Es zuckte um seine Lippen, und er schaute zu Vane. »Das Tal und die Gärten liegen auf Privatgrund, und die Küste ist an der Stelle sehr felsig und gefährlich, sodass sich nie die Alternative angeboten hat, sie heimlich zu betreten und zu skizzieren.«


  »Jeder Landschaftsmaler in England ...«


  »Und auf dem Kontinent und sogar in Amerika.«


  »... würde begeistert zugreifen, wenn sich ihm die Gelegenheit eröffnete, die Gärten zu malen.« Vane hielt den Kopf schief. »Meinst du wirklich, dass du dir die Chance entgehen lassen willst?«


  Gerrard atmete scharf aus. »Nein. Das ist genau mein Problem. Besonders wenn ich an den Garten der Nacht denke.«


  »Was ist mit dem?«, fragte Patience.


  »Die Gärten bestehen aus verschiedenen Bereichen, von denen jeder nach einer Gottheit oder einem mythischen Wesen der Antike benannt ist. Da gibt es den Garten des Herkules, der separat auf einem Felsrücken liegt und viele besonders hohe Bäume aufweist; dann einen Garten der Artemis mit in Tierform gestutzten Büschen und so weiter.


  Einer ist der Garten der Venus. Dort wachsen Pflanzen mit aphrodisischer Wirkung, stark duftende Blumen, von denen einige nachts blühen. Dort befinden sich auch eine Grotte und ein Teich. Er wird von dem Bach gespeist, der durch das Tal fließt, und liegt direkt unterhalb des Hauses. Durch eine Laune der Natur ist dieser Teil verwildert. Ein Glückspilz, der ihn etwa zehn Jahre, nachdem er angelegt wurde, sehen durfte, hat ihn als düster-romantisches Paradies bezeichnet - eine dunkle Landschaft, die alle anderen in den Schatten stellt. Dieser Teil wurde als Garten der Nacht bekannt.«


  Gerrard machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Für einen Landschaftsmaler ist, den Garten der Nacht zu malen, wie den heiligen Gral zu finden. Er ist da, aber seit Generationen außer Reichweite.«


  Vane verzog das Gesicht. »Eine schwierige Entscheidung.«


  Gerrard nickte. »Sehr - es ist wie die Wahl zwischen Skylla und Charybdis. Wie ich mich auch entscheide, ich verliere immer.«


  Patience blickte vom einen zum anderen. »Genau genommen ist die Entscheidung doch ganz einfach.« Sie schaute Gerrard in die Augen. »Du musst dich nur zwischen dem Risiko, ob dein Talent der Aufgabe gewachsen ist, ein vernünftiges Porträt dieser jungen Dame zu malen, und der Chance, deinen heiligen Gral zu sehen zu bekommen, entscheiden.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite. »Oder, um es anders auszudrücken - wie sehr wünschst du dir, den Garten der Nacht zu malen? Genug, um dich der Herausforderung zu stellen, ein anständiges Porträt von Miss Tregonning zu schaffen?«


  Gerrard erwiderte ihren direkten Blick, sah ihr in die grauen Augen. Nach einem Moment schaute er wieder zu Vane. »Schwester!«


  Vane lachte nur.


  Auch nachdem Patience ihm die nackten Tatsachen, zwischen denen er seine Wahl zu treffen hatte, unverblümt aufgezeigt hatte, hätte er am Ende abgelehnt, wenn nicht der Traum gewesen wäre. Den Abend verbrachte er mit Patience und Vane, plauderte mit ihnen über dies und das; als er Patience in der Eingangshalle ihres Hauses eine gute Nacht wünschte, küsste sie ihn auf die Wange und flüsterte ihm zu: »Tu, was du tun willst. Scheue das Risiko nicht.«


  Er lächelte, tätschelte ihr die Schulter und machte sich auf den Heimweg. Dabei überlegte er weiter, erwog alle Möglichkeiten, begann sich Gedanken zu machen, wie er am besten von einem eitlen, flatterhaften Dummchen ein Porträt anfertigen könnte, ohne offen beleidigend zu werden.


  Er erreichte seine Räume in der Duke Street, stieg die Treppe empor zu seinem Schlafzimmer. Sein Kammerdiener Compton eilte an seine Seite, um ihm beim Ablegen seines Rockes behilflich zu sein, und brachte das gute Stück dann zum Ausbürsten weg. Gerrard musste grinsen, zog sich aus und fiel ins Bett.


  Und träumte vom Garten der Nacht.


  Er hatte ihn nie gesehen, aber er schien ihm so echt, so farbenfroh, betörend und faszinierend dunkel. So voller dramatischer Energie, die ihn als Künstler am meisten lockte. Dort gab es Gefahr und Aufregung, einen Hauch von Bedrohung und etwas noch tiefer Greifendes, etwas noch Unheimlicheres, das in den Schatten lauerte.


  Es rief nach ihm. Wisperte verführerisch.


  Am Morgen wachte er auf, und die verlockenden Bilder seines Traumes waren noch frisch in seinem Gedächtnis.


  Er glaubte nicht an Omen.


  Er stand auf, schlüpfte in Hose und Hemd, warf sich seinen Samtmorgenmantel über und begab sich nach unten. Wichtige Entscheidungen mit leerem Magen zu treffen zeugte nie von Klugheit.


  Gerade als er begonnen hatte, sich an Schinken und Eiern zu bedienen, ertönte ein Klopfen an der Eingangstür. Er erkannte den Besucher am Rhythmus und schenkte sich rasch noch Kaffee ein - bevor der Ehrenwerte Barnaby Adair ihm alles wegtrinken konnte.


  Die Zimmertür flog auf. »Gütiger Himmel!« Barnaby, ein hoch gewachsener, elegant gekleideter Gentleman mit goldblondem Haar und einem gespielt gehetzten Gesichtsausdruck trat ein. »Mögen die Heiligen mich vor allen vernarrten Müttern bewahren!« Sein Blick fiel auf die Kaffeekanne. »Ist noch etwas da?«


  Lächelnd bedeutete Gerrard ihm, sich zu bedienen, während Compton sich beeilte, noch ein Gedeck aufzulegen. »Bitte.«


  »Danke - du bist mein Retter.« Barnaby ließ sich auf den Stuhl neben Gerrard sinken.


  Gerrard betrachtete ihn mit Zuneigung und Belustigung. »Dir auch einen guten Morgen. Was verstört dich denn so? War Lady Harringtons Ball zu aufregend für dich?«


  »Nicht Harrington.« Barnaby schloss die Augen, genoss den Kaffee. »Sie ist in Ordnung.« Er öffnete die Augen und beäugte die Schüsseln und Teller auf dem Tisch. »Es waren Lady Oglethorpe und ihre Tochter Melissa.«


  »So!« Gerrard fiel die Verbindung wieder ein. »Die alte Freundin deiner lieben Frau Mama, die gehofft hatte, du wärest so entgegenkommend und würdest ihrer reizenden Tochter die Stadt zeigen?«


  »Eben die.« Barnaby nahm einen Bissen von seinem Toast. »Kennst du die Geschichte vom hässlichen Entlein? Nun, bei Melissa ist es umgekehrt.«


  Gerrard lachte.


  Barnaby und er waren etwa gleich alt, besaßen ein ähnliches Temperament und hatten einen vergleichbaren Hintergrund. Sie besaßen fast die gleichen Vorlieben und Abneigungen, beide gaben sich in ihrer Freizeit exzentrischen Beschäftigungen hin. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie es dazu gekommen war, dass sie die Stadt gemeinsam unsicher machten, aber in den vergangenen fünf Jahren hatten sie eine Reihe von Abenteuern miteinander durchgestanden und fühlten sich in der Gesellschaft des anderen inzwischen sehr wohl. Sie suchten einander ohne Vorbehalte auf, wenn sie irgendwie Hilfe brauchten.


  »Da wird mir nichts anderes übrig bleiben«, erklärte Barnaby, »als aus London zu flüchten.«


  Gerrard grinste. »So schlimm kann es doch gar nicht sein.«


  »Doch. Ich sage dir, Lady Oglethorpe ist nicht auf der Suche nach einem Begleiter für ihre Tochter. Sie hat ein Funkeln in den Augen, dem ich misstraue. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hat die schreckliche Melissa auch noch die Hände vor dem Busen zusammengeschlagen - nicht, dass der Busen so übel wäre, aber der Rest ist eben hoffnungslos. Und sie beteuert, dass meine werte Person ihrem Ideal sehr nahe käme und dass kein anderer Gentleman der guten Gesellschaft mir das Wasser reichen könne.« Barnaby schnitt eine schreckliche Grimasse. »Das war dann doch ein bisschen zu stark aufgetragen, wie der Pater sagen würde - mir war ganz übel. Und es ist ja erst Juni -wissen sie denn nicht, dass die Jagdsaison vorbei ist?«


  Gerrard betrachtete seinen Freund nachdenklich. Barnaby war der dritte Sohn eines Earls und hatte einen ansehnlichen Besitz von einer Tante mütterlicherseits geerbt; wie Gerrard war er die Lieblingsjagdbeute für Mütter, die ihre Töchter unter die Haube bringen wollten. Gerrard konnte - und tat das auch - wenigstens das Malen vorschieben, um dem Gros der Einladungen zu entgehen, doch Barnabys Steckenpferd, sich mit Kriminalfällen zu befassen, war im Allgemeinen eine wesentlich weniger akzeptierte Zerstreuung.


  »Ich nehme an«, überlegte Barnaby laut, »ich könnte meine Schwester besuchen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es bei ihr nicht auch gefährlich wird.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wenn sie die Oglethorpes über den Sommer einlädt...« Er erschauerte.


  Gerrard lehnte sich zurück und griff nach seiner Kaffeetasse. »Wenn du wild entschlossen bist, vor der schrecklichen Melissa zu fliehen, solltest du mit mir nach Cornwall kommen.«


  »Cornwall?« Barnaby blinzelte erst verwirrt, dann wurden seine blauen Augen weit. »Was gibt es denn in Cornwall?«


  Gerrard erzählte es ihm.


  Barnaby hob interessiert den Kopf.


  »Aber vergiss nicht«, gab Gerrard zu bedenken, »da wird wenigstens eine unverheiratete junge Dame anwesend sein, und wo eine ist...«


  »Da sind gewöhnlich noch mehr.« Barnaby nickte. »Bis jetzt bin ich ja mit allem fertig geworden - nur Melissa, ihre Mutter und die Verbindung zu meiner Familie beunruhigen mich so sehr.«


  Die Beunruhigung war offenbar kurzlebig - oder appetitanregend. Jedenfalls widmete sich Barnaby ganz dem Verzehr des letzten Würstchens, dann schaute er Gerrard erwartungsvoll an. »Also, wann brechen wir auf?«


  Gerrard erwiderte seinen Blick. Patience hatte recht, auch wenn er das niemals zugeben würde. »Ich werde Tregonnings Mittelsmann heute gleich schreiben. Ich muss noch Material besorgen und mich darum kümmern, dass alles andere hier in Ordnung ist. Sagen wir Ende nächster Woche?«


  »Ausgezeichnet!« Barnaby hob seine Tasse zum Toast, leerte sie, dann griff er nach der Kanne. »Bis dahin kann ich mich bestimmt verstecken.«


  Zwölf Tage später lenkte Gerrard seine Kutsche zwischen zwei abgenutzten Steinpfosten hindurch, die Schilder zur Einfahrt von Hellebore Hall erklärten.


  »Es ist jedenfalls ein gutes Stück Weg von London.« Barnaby lehnte entspannt neben ihm in den Polstern, schaute sich aber trotzdem neugierig und interessiert um.


  Sie waren letzte Woche von London aufgebrochen in einem Phaeton, vor den Gerrard sein Paar Graue gespannt hatte. In Gasthöfen, die ihnen gefielen, waren sie zur Mittagszeit und am Abend eingekehrt.


  Die Auffahrt, eine Fortsetzung der Straße, in die sie von der Landstraße nach St. Just und St. Mawes eingebogen waren, säumten alte, knorrige Bäume mit dichtem Laub. Die Felder auf der anderen Straßenseite waren von mannshohen Hecken umgeben. Das Gefühl, sich in einem lebendigen Korridor zu befinden, eine abwechselnd braune und grüne Collage, wurde übermächtig. Zwischen den Spitzen der Hecken und den überhängenden Ästen konnten sie flüchtig das Meer sehen, das silbrig unter dem strahlend blauen Himmel schimmerte. Vor ihnen und zu ihrer Rechten war der Meeresarm in der Ferne von Landzungen begrenzt, ein Klecks aus Olivtönen, Lila und Rauchgrau im Licht der frühen Nachmittagssonne.


  Gerrard kniff geblendet die Augen zusammen. »Meinen Berechnungen nach müsste der Meeresarm dort Carrick Roads sein. Falmouth liegt gleich davor.«


  Barnaby blickte hinüber. »Die Stadt ist zu weit weg, als dass man sie erkennen könnte, aber es sind auf jeden Fall viele Segelboote dort.«


  Das Land war abschüssig; die Straße folgte, wand sich langsam nach Süden und dann nach Westen. Sie konnten das Meer nicht mehr sehen, als der Fahrweg nach St. Mawes von rechts die Auffahrt kreuzte. Dann brach plötzlich die Baumreihe am Wegesrand ab - sie wirkten wie riesige Wächter - und sie fuhren in den Sonnenschein.


  Beide Männer hielten den Atem an.


  Vor ihnen lag eine dieser unregelmäßig geformten Buchten, die sich oft dort finden, wo ursprünglich einmal ein Tal gewesen ist, das durch den Anstieg des Meeresspiegels überflutet worden war. Zu ihrer Rechten erstreckte sich der St. Mawes Arm der Halbinsel Roseland, ein wirksamer Schutz vor Nordwinden. Zu ihrer Linken erhob sich das rauere Heideland des südlichen Armes, sodass der Wind auch von Süden abgehalten wurde. Die Pferde trotteten weiter, und die Aussicht änderte sich wieder, als der Weg zum Meer hin noch weiter abfiel.


  Er führte sie durch abschüssige Felder, dann tauchten ein steiles Dach und spitze Giebel auf, zwischen ihnen und dem blaugrünen Wasser des Meeresarms. Einen weiten abschüssigen Bogen beschreibend verlief die Auffahrt am Haus entlang, das sich nun majestätisch vor ihnen erhob - und dann wieder zurück, um auf einem mit Kies bestreuten Platz an der Vorderseite des Gebäudes zu enden.


  Als sie der letzten Wegbiegung gefolgt waren, zügelte Gerrard seine Pferde; weder er noch Barnaby hatte auf dem abschließenden Wegstück ein Wort gesprochen. Das Haus war exzentrisch, fabelhaft - wunderbar. Es gab zahllose Türmchen, etliche Balkone mit schmiedeeisernen Geländern und seltsam geformten Stützpfeilern, Fenster aller Art und faszinierende Erker in den grauen Steinmauern.


  »Von dem Haus hast du gar nichts gesagt!«, bemerkte Barnaby, als die Pferde stehen blieben und sie nicht länger stumm das Anwesen anstarren konnten.


  »Weil ich von dem Haus nichts wusste«, verteidigte sich Gerrard. »Ich habe immer nur von den Gärten gehört.«


  Die Gärten befanden sich rechts und links sowie in dem Tal, das sich unterhalb des Herrenhauses zum Meer hin öffnete; sie schienen das phantastische Gebäude schier zu umarmen. Der Hauptteil lag jedoch hinter dem Haus verborgen. Am oberen Ende des Landschaftseinschnittes thronte das Herrenhaus. Fast wie ein Hüter versperrte es alle Sicht auf das Tal selbst sowie auf die dort befindlichen Gartenanlagen.


  Gerrard stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehaltenen hatte. »Kein Wunder, dass es niemandem gelungen ist, unbemerkt zum Malen hineinzuschlüpfen.«


  Barnaby bedachte ihn mit einem belustigten Blick und stieg aus, während Gerrard die Zügel dem herbeigeeilten Stallburschen reichte. Er folgte seinem Freund, und zusammen gingen sie zur Tür, hinter der die schattige Eingangshalle von Hellebore Hall sie erwartete.


  Jacqueline Tregonning saß im Empfangssalon von Hellebore Hall und hörte die Geräusche, auf die sie gewartet hatte - das Klappern von Hufen, das Knirschen von Kies unter den Kutschrädern.


  Keiner der anderen, die sich in dem geräumigen Salon versammelt hatten, schien etwas vernommen zu haben. Sie waren alle zu sehr mit Spekulationen beschäftigt, wie die Besucher wohl sein würden, die gerade eingetroffen waren.


  Jacqueline zog es vor, sich derartigen Überlegungen nicht hinzugeben - nicht wenn sie die Gäste mit eigenen Augen sehen konnte, um sich eine Meinung zu bilden.


  Geschmeidig und leise erhob sie sich aus dem Lehnstuhl neben der Chaiselongue, auf der ihre beste Freundin Eleanor Fritham saß und deren Mutter Lady Fritham aus dem benachbarten Tresdale Manor. Beide waren in ein angeregtes Gespräch mit der Vikarsgattin Mrs. Elcott vertieft, das sich um die Beschreibung der beiden in Kürze erwarteten Herren drehte, mit denen verschiedene ihrer Bekannten aus der Hauptstadt die beiden Damen versorgt hatten.


  »Sie sind vermutlich arrogant, sagt meine Cousine.« Mrs. Elcott verzog abschätzig das Gesicht. »Ich könnte mir denken, dass sie sich für etwas Besseres halten.«


  »Ich wüsste nicht, weshalb«, entgegnete Eleanor. »Lady Humphries hat doch geschrieben, dass beide zwar aus vornehmen Familien stammen und in den besten Kreisen verkehren, aber dennoch überaus umgänglich und höflich sind.« Eleanor wandte sich an ihre Mutter: »Warum sollten sie hochnäsig sein? Davon abgesehen, sind wir die einzige Gesellschaft, die diese Gegend hier zu bieten hat - sie werden ein sehr ruhiges Leben führen, wenn sie uns ignorieren.«


  »Stimmt«, pflichtete ihr Lady Fritham bei. »Aber wenn sie auch nur halb so wohl erzogen sind, wie Ihre Ladyschaft behauptet, dann sind sie sicher nicht eingebildet. Merk dir, was ich sage.« Lady Fritham nickte bedeutungsvoll, wobei ihr Doppelkinn beeindruckende Bewegungen vollführte und die Bänder ihres Häubchens lustig wippten. »Das Kennzeichen eines wahren Gentleman zeigt sich in der Mühelosigkeit, mit der er sich in jeder Umgebung zu bewegen weiß.«


  Unauffällig durchquerte Jacqueline den lang gestreckten Raum bis zu dem Fenster, das den besten Blick auf den Vorplatz gewährte. Auf dem Weg dorthin musterte sie die anderen Anwesenden flüchtig. Außer Millicent, der Schwester ihres Vaters, die nach dem Tod ihrer Mutter zu ihnen gekommen war und bei ihnen wohnte, hatte keiner einen stichhaltigen Anlass, sich hier aufzuhalten.


  Nicht, insofern man unbezähmbare Neugier nicht als ausreichenden Grund durchgehen ließ.


  Jordan Fritham, Eleanors Bruder, stand bei Mrs. Myles und ihren Töchtern Rosa und Clara, die beide noch nicht verheiratet waren. Millicent beteiligte sich, Mitchel Cunningham an ihrer Seite, ebenfalls an der Unterhaltung über Porträtmalerei und den unvergleichlichen Treffer, den ihr Vater und Mr. Cunningham mit ihrem Vorhaben gelandet hatten: den berühmtesten Porträtmaler Englands nach Hellebore Hall zu holen, der sie nun mit seinem Talent beglücken würde.


  Langsam und vorsichtig trat Jacqueline ans Fenster. Ungeachtet, was ihr Vater, Mitchel Cunningham oder der Künstler meinten - eigentlich war sie es, die einen Gefallen gewährte. Sie hatte sich noch nicht entschieden, ob sie für ihn sitzen würde, und würde das auch nicht tun, bevor sie sich ein Bild von dem Mann gemacht hatte, von seinem Können und vor allem auch von seiner Integrität.


  Sie wusste, warum ihr Vater so hartnäckig sein Ziel verfolgt hatte, dass dieser Mann ein Porträt von ihr malen solle, weshalb er meinte, dass nur er dazu imstande sei. Millicent hatte auf meisterhafte Art und Weise Jacquelines Vater die Idee eingepflanzt und sie dann gehegt und gepflegt, bis sie feste Wurzeln geschlagen hatte. Da sie nun aber selbst am persönlichsten betroffen war, wusste Jacqueline, dass dieser Mann ausschlaggebend war. Ohne ihn, sein Talent und seine Integrität bei seiner Arbeit würde ihr Plan nicht aufgehen.


  Es gab keine andere Möglichkeit.


  Sie blieb zwei Schritte vor dem Fenster stehen, schaute zu den Passagieren in der sportlich-eleganten Kutsche, die gerade vor dem Eingang zum Stehen gekommen war. Unter den gegebenen Umständen verspürte sie keinerlei Gewissensbisse, Gerrard Debbington heimlich zu beobachten.


  Zuerst musste sie herausfinden, welcher von den beiden Männern er überhaupt war. Derjenige, der nicht fuhr? Ein Herr mit blondem Haar sprang leichtfüßig von der Kutsche, blieb stehen und warf dem anderen lachend eine Bemerkung zu; er saß noch auf dem Kutschbock und hielt die Zügel locker in einer Hand.


  Die Grauen zwischen den Deichseln der Kutsche waren von erstklassiger Qualität und bestens aufeinander abgestimmt; Jacqueline sah das auf den ersten Blick. Der Mann mit den Zügeln war dunkelhaarig, hatte scharfe, aber gut geschnittene Züge; der mit den hellen Haaren war hübscher, der Dunkelhaarige attraktiver.


  In der Sekunde, in der sich der Gedanke in ihr formte, fiel ihr auf, wie merkwürdig es war, dass sie das wahrnahm. Männliche Schönheit beschäftigte sie nur selten. Dann schaute sie erneut hin und musste sich eingestehen, dass sich das Aussehen der beiden nur schwer ignorieren ließ.


  Der Mann auf dem Kutschbock machte eine Geste; ein Stallbursche erschien, und er stieg von der Kutsche, übergab die Zügel.


  Und da hatte sie ihre Antwort. Er war der Maler. Er war Gerrard Debbington.


  Ein Dutzend Kleinigkeiten bestätigten das, von der offensichtlichen Kraft in seinen Händen, als er die Zügel abgab, bis zu der strengen Vollkommenheit seiner Kleidung und der gezügelten Intensität, die ihn umgab wie eine unsichtbare Wolke, aber so wirklich war wie sein eleganter Rock.


  Diese Intensität hatte beinahe etwas Schockierendes. Sie hatte sich innerlich für die Begegnung mit einem modischen Gecken oder eitlen Gockel gewappnet, aber dieser Mann war ganz anders.


  Sie beobachtete, wie er seinem Freund leise antwortete; die Linie seiner schmalen Lippen verzog sich kaum merk-lich - nur die leiseste Andeutung eines Lächelns. Kontrollierte Stärke, gezügelte Ausstrahlung, rücksichtslose Zielstrebigkeit - das waren die ersten Eindrücke, die sie hatte, als er sich umdrehte.


  Und sie geradewegs anschaute.


  Ihr stockte der Atem. Aber sie rührte sich nicht; sie stand so weit von der Scheibe entfernt, dass er sie unmöglich sehen konnte. Dann hörte sie das Rascheln von Röcken, leichte Schritte und sah, als sie sich umblickte, Eleanor und beide Myles-Mädchen sowie deren Mütter am anderen Fenster stehen, das auf den Vorplatz hinausging. Jordan spähte über ihre Köpfe.


  Im Gegensatz zu ihr drängten sie sich dicht ans Fenster.


  Als sie wieder zu Gerrard Debbington hinüberschaute, sah sie, wie er die anderen betrachtete, und lächelte innerlich. Falls er doch gespürt hatte, dass ihn jemand beobachtete, würde er denken, dass sie es gewesen seien.


  Gerrard musterte die Gesichter, die neugierig aus dem Fenster auf den Vorhof starrten. Er machte eine angedeutete Verbeugung und wandte sich ab; und wich dabei dem Blick der allein für sich stehenden Frau hinter dem anderen Fenster aus, das dichter am Hauseingang lag. Zu Barnaby gewandt erklärte er: »Hat den Anschein, als würden wir erwartet.«


  Barnaby konnte ebenfalls die neugierige Gruppe sehen, doch die Frau hinter dem Fenster in der Nähe war seinem Blick durch den Fensterrahmen verdeckt. Er deutete auf die Tür. »Sollen wir hineingehen?«


  Gerrard nickte. »Läute, bitte.«


  Barnaby ging zu dem Eisengriff neben der Tür und zog an der Klingelschnur.


  Gerrard wandte den Kopf und schaute die Frau noch einmal an. Sie verharrte völlig reglos, was ihm verriet, dass sie meinte, er könne sie nicht sehen. Von einem Fenster hinter ihr fiel jedoch Licht in den Salon, schräg gegenüber von der Stelle, wo sie stand; daher war sie im Grunde kaum mehr als eine Silhouette zu erkennen. Immerhin war sie klug genug, das auch zu wissen.


  Aber sie hatte vergessen oder keine Ahnung, welche Wirkung bemaltes Holz hatte. Gerrard würde darauf wetten, dass der Rahmen um das Fenster mindestens acht Zoll breit war. Er war weiß gestrichen. Dadurch wurde genug Licht reflektiert, sodass er ihr Gesicht erkennen konnte.


  Nur ihr Gesicht.


  Er hatte bereits drei junge Mädchengesichter gesehen, jedes so wenig inspirierend, wie er befürchtet hatte, alle in der Gruppe an dem anderen Fenster. Zweifellos war eine davon sein Modell. Der Himmel wusste, wie er daraus etwas Vernünftiges machen sollte.


  Diese Dame hingegen ... die konnte er malen. Er wusste es sofort, ein Blick genügte. Obwohl er ihre Züge nicht klar erkennen konnte, hatte Sie etwas Besonderes an sich; es lag eine Ruhe, eine Tiefe und Komplexität hinter dem blassen Oval ihres Gesichtes, das seine Aufmerksamkeit fesselte.


  Genau wie sein Traum vom Garten der Nacht sprach ihn der Anblick ihres Gesichtes an, berührte ihn und forderte den Künstler in ihm heraus.


  Die Eingangstür öffnete sich, und er kehrte ihr notgedrungen den Rücken zu. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken, grüßte und wurde begrüßt. Cunningham war herausgekommen. Gerrard schüttelte ihm die Hand, befand sich in Gedanken jedoch ganz woanders.


  Eine Gouvernante oder Gesellschafterin vermutlich. Sie war im Empfangssalon, dessen Türen er nun sehen konnte, sodass er sie, wenn sie sich nicht überstürzt zurückzog, kennenlernen würde. Dann würde er nur noch einen Weg finden müssen, um dafür zu sorgen, dass sie zu den Dingen gehörte, die zu malen ihm neben dem Garten gestattet war.


  »Das hier ist Treadle«, stellte Cunningham den Butler vor, der sich verbeugte. »Und dies ist Mrs. Carpenter, die Haushälterin.«


  Eine ernst dreinblickende und fähig wirkende Frau machte einen Knicks. »Sie bekommen alles, was Sie wünschen, Sir. Sie müssen es nur sagen.« Mrs. Carpenter richtete sich auf. »Ich habe Ihnen noch keine Räume zugewiesen, da ich nicht wusste, was Ihnen bei der Zimmerwahl wichtig ist. Vielleicht könnten Sie, nachdem Sie sich umgesehen haben, mir oder Treadle ja mitteilen, welche Gästezimmer Ihnen am ehesten Zusagen. Dann sorgen wir dafür, dass alles in kürzester Zeit fertig ist.«


  Gerrard lächelte. »Danke, das ist sehr freundlich.« Der Charme seines Lächelns zeigte seine übliche Wirkung; Mrs. Carpernters Züge entspannten sich, und Treadle stand plötzlich lockerer da.


  »Dies ist Mr. Adair«, erklärte Gerrard und stellte Barnaby vor, der gewohnt jovial den beiden Dienstboten und Cunningham zunickte.


  Gerrard schaute Cunningham erwartungsvoll an.


  Der sich mit einem Mal unbehaglich zu fühlen schien. »Äh ... wenn Sie mit mir kommen wollen, stelle ich Sie den Damen samt ihren Gästen vor und informiere Lord Tregonning über Ihre Ankunft.«


  Gerrards Lächeln wurde intensiver. »Danke.«


  Cunningham drehte sich um und ging ihnen voran durch die Flügeltür, hinter der, wie Gerrard annahm, der Salon lag.


  Er hatte recht. Sie betraten ein Zimmer, das geräumig genug war, um drei verschiedenen Sitzgruppen für angenehme Unterhaltungen Platz zu bieten. Am einen Ende, nicht mehr am Fenster, sondern bei den Polstersesseln, die vor einem großen Kamin arrangiert waren, befanden sich die Gruppe junger Mädchen sowie der junge Mann, die ihn angestarrt hatten, außerdem eine Dame mittleren Alters, die er noch nie gesehen hatte.


  Direkt vor ihm, auf dem Sofa gegenüber der Tür, saßen zwei Matronen, von denen eine Barnaby mit aufglimmendem Missfallen musterte.


  Obwohl er nicht in ihre Richtung schaute, war sich Gerrard doch überdeutlich der Anwesenheit der Frau bewusst, die alleine dastand und alles gleichmütig von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete.


  Seine Ungeduld zügelnd blieb er neben Cunningham stehen, der einen Schritt von der Schwelle entfernt wartete. Barnaby kam dicht hinter ihm zum Stehen. Gerrard blickte zu den jungen Mädchen, wartete ab, welche von ihnen vortreten würde - er wollte wissen, welche von den dreien zu malen ihm ein Gräuel wäre. Zu seiner Überraschung regte sich keine von ihnen.


  Die Dame mittleren Alters kam mit willkommen heißender Miene auf ihn zu.


  Das tat auch die einzelne Dame zu seiner Linken.


  Die ältere Frau konnte es nicht sein. Sie war zu alt.


  Die jüngere Dame trat näher; da konnte er nicht länger widerstehen und schaute sie geradewegs an.


  Und sah sie, ihr Gesicht zum ersten Mal im Licht.


  Er fing ihren Blick auf und erkannte seinen Irrtum.


  Sie war keine Gouvernante. Und auch keine Gesellschafterin.


  Die Dame, die zu malen es ihn schon in den Fingern juckte, war Lord Tregonnings Tochter.


  2


  Von beiden Seiten näherte sich eine Frau, und Cunningham war sichtlich unsicher, welche er zuerst vorstellen sollte. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen von der Dame mittleren Alters, die sich Gerrard mit einem Lächeln präsentierte. »Ich bin Millicent Tregonning, Lord Tregonnings Schwester.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Lassen Sie sich von mir herzlich willkommen heißen auf Hellebore Hall.«


  Braunhaarig, gut, wenngleich streng gekleidet und mit eher spitzen Zügen bewahrten ihre sanften haselnussbraunen Augen Millicent Tregonning davor, zu hart zu wirken. Gerrard nahm ihre Hand, verneigte sich darüber. »Danke.«


  Er stellte Barnaby vor; als er beiseite trat, um seinem Freund Platz zu machen, damit er die ältere Miss Tregonning begrüßen konnte, geriet er in die Nähe der jüngeren -Lord Tregonnings Tochter, seinem Modell. Ihr würde sein künstlerisches Hauptaugenmerk in den nächsten Monaten gelten.


  Sie war neben ihrer Tante stehen geblieben; sie war durchschnittlich groß und trug ein apfelgrünes Musselinkleid, das einen bezaubernden Blick auf einen großzügigen Busen freigab, eine schmale Taille andeutete, ansprechend gerundete Hüften und lange, wohlgeformte Schenkel umschmeichelte. Sie wartete ruhig, während Barnaby noch zur Begrüßung mit ihrer Tante Artigkeiten austauschte. Da er im Augenblick nichts anderes zu tun hatte, musterte Gerrard die junge Dame.


  Gelassen wandte sie sich zu ihm um, schaute ihn offen an. Ihre Augen, eine Mischung aus Gold, Bernstein und Grün, waren groß und gut geschnitten, lagen unter köstlich gewölbten dunkelbraunen Brauen. Ihr Haar war von einem glänzenden Teakbraun, durchzogen von helleren Strähnen, und ordentlich zu einem Knoten gesteckt, aus dem sich ein paar feine Löckchen gelöst hatten. Das blasse Oval ihres Gesichtes wurde von einer geraden Nase akzentuiert; ihr Teint war makellos, Elfenbein mit einem gesunden Schimmer. Ihre Lippen waren perfekt gezeichnet, voll und weiblich, unglaublich geschmeidig - und überaus ausdrucksstark. Er wusste bereits, wo er nach Hinweisen auf ihre wahren Gedanken suchen musste, auf ihre wahren Gefühle.


  Im Augenblick glichen ihre Augen dem glatten Wasser tiefer Teiche, ruhig und selbstsicher. Sie beobachtete, schätzte ein und behielt ihre Überlegungen vollkommen für sich. Völlig gelassen und sicher. Trotz seiner Anwesenheit und der seines Freundes vermochte er nicht das geringste Anzeichen von weiblicher Unruhe zu erkennen.


  Sie sah sie beide nicht als Gentlemen - als Männer, sondern irgendwie anders.


  Die Wahrheit erkannte er, als sie zu ihrer Tante blickte. Sie sah in ihm nur den Maler.


  »Und das ist meine Nichte, die Tochter meines Bruders, Miss Jacqueline Tregonning.«


  Jacqueline drehte sich zu Gerrard Debbington um. Lächelnd hielt sie ihm ihre Hand hin. »Mr. Debbington, ich hoffe, Ihre Reise zu uns war angenehm - es ist eine so weite Strecke.«


  Er schaute ihr wieder in die Augen, dann nahm er ihre Hand; die langen Finger, die ihr vorhin schon aufgefallen waren, schlossen sich um ihre, nicht zu fest, aber sicher. Er verneigte sich formvollendet, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Miss Tregonning, ich bin dankbar, dass die Wahl Ihres Vaters auf mich gefallen ist. Die Reise war in der Tat lang, doch hätte ich sie nicht unternommen, hätte ich es sicher bereut.«


  Sie hörte seine Worte kaum. Seine Stimme, tief und männlich, glitt wie eine Liebkosung über sie; die Kraft in seinen Fingern, die maskuline Stärke spürte sie auf ihrer ganzen Haut. Immer noch schaute er ihr in die Augen; in seinem Blick lag etwas, das sie nicht benennen konnte. Ihr zitterten die Finger in seinem Griff - erschreckt zwang sie sich, sie stillzuhalten.


  Sein Gesicht, leicht gebräunt und mit hohen Wangenknochen, die strengen adeligen Züge, blieben ausdruckslos, höflich und zurückhaltend - es war die Eindringlichkeit in seinen Augen, in diesem strahlenden, satten Braun, die sie so erschütterte.


  Die sie zwang, noch einmal hinzusehen, ehrlich zu schauen.


  Sie hatte sich vorhin schon an einen Löwen erinnert gefühlt, und das war er ohne jeden Zweifel, doch seine Arroganz war kein Mantel, den er sich für die Welt umlegte, sondern der Widerschein seines Selbst. Sie umgab ihn wie ein unsichtbarer Schild. Sein leicht welliges Haar, ein etwas dunkleres Braun als ihr eigenes, war modisch gestutzt, umrahmte seine breite Stirn und seine tief liegenden Augen; seine Brauen waren dunkel, gewölbt und seine Wimpern lang und dicht.


  Er war groß, beinahe einen Kopf größer als sie, und breitschultrig. Obwohl er eher schlank als stämmig wirkte, verrieten seine anmutigen Bewegungen Muskeln und Kraft, die sich hinter seinem stilvollen Äußeren verbargen. Diese innere Stärke war auch in seinen Zügen zu lesen, seinem energischen Kinn.


  Kein Geck, kein von sich selbst eingenommener Laffe. Ein Löwe, ein subtil vorgehender - da hatte sie ganz richtig gelegen. Er war gefährlich, gefährlicher als sie je geglaubt hatte, dass es ein Mann sein könnte. Einfach nur, indem er ihre Hand hielt, ihr in die Augen schaute und ein paar Worte sagte - was zum Teufel hatte er eigentlich gesagt? -, war sie ganz atemlos.


  Diese Erkenntnis erschütterte sie; entschlossen holte sie Luft und neigte höflich den Kopf. »Allerdings.« Sie hoffte, dass diese unverbindliche Antwort irgendwie passte; das tat sie gewöhnlich, ungeachtet, was zuvor gesagt worden war.


  Er lächelte - kurz, aufreizend - ein echtes Lächeln von solch umwerfendem Charme, dass sie schon wieder abgelenkt wurde. Mit Mühe wandte sie sich an seinen Freund; Gerrard Debbington gab ihre Hand frei, was ihr sehr dabei half, wieder Gewalt über ihren Verstand zu erlangen.


  Der junge Gott mit dem blonden Haar lächelte sie an. »Barnaby Adair, Miss Tregonning. Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Ihr gelang ein Lächeln, und sie reichte ihm ihre Hand -und wartete. Obwohl es so schien, als sei Mr. Adair aus demselben Holz geschnitzt wie Gerrard Debbington, hatte sein Griff um ihre Hand keine unerwünschten Nebenwirkungen; seine Augen - ein fröhliches Blau - waren einfach nur ein Paar lachende Augen, und seine Stimme besaß nicht die Macht, sie seine Worte vergessen zu lassen.


  Erleichtert hieß sie ihn willkommen, dann trat sie einen Schritt zurück, während Mitchel und Millicent die beiden Herren zu den anderen Anwesenden geleiteten, um sie ihnen vorzustellen.


  Mitchel, Millicent und Adair gingen los, Gerrard Debbington jedoch zögerte. Sie spürte, wie er sie anschaute, und hob den Blick. Mit einer leisen Geste, dem kaum merklichen Heben einer Augenbraue, deutete er seinen Wunsch an, dass sie die anderen begleiten möge. Sie fügte sich - sie war sich nicht ganz sicher, weshalb, aber zu widersprechen war einfach nicht denkbar - und folgte ihrer Tante.


  Er blieb neben ihr.


  Einfach dadurch, dass er nicht von ihrer Seite wich, hielt er Jacqueline Tregonning während der Vorstellungsrunde in seiner unmittelbaren Nähe. Die anderen, die er kennenlernte, interessierten ihn nicht im Geringsten, dennoch kannte er sich mit den gesellschaftlichen Regeln aus; mit einem Teil seines Verstandes war er bei ihnen, gab die richtigen Antworten und merkte sich Namen und Gesichter, prägte sich die Verbindungen untereinander ein. Keiner von den Betroffenen, mit denen er sprach, würde ahnen, dass seine gesamte Aufmerksamkeit der Frau an seiner Seite galt.


  Er konnte sein Glück kaum fassen. Weit davon entfernt, eine verhasste und aus tiefster Seele verabscheute Pflicht zu erfüllen, würde das Malen von Lord Tregonnings Tochter ... genau die Art Herausforderung bedeuten, die er genoss.


  Sie fesselte seine Sinne; es gab so viel über sie zu erfahren - kurz: Sie faszinierte ihn!


  Er war sich vage bewusst, dass diese Faszination der ähnelte, die Frauen auf ihn ausübten, die weniger sein künstlerisches, sondern eher sein sexuelles Interesse erregten. Doch da Jacqueline Tregonning die erste Frau war, die er malen wollte und die zugleich nicht irgendwie mit ihm verwandt war, wusste er nicht recht, ob das nicht zu erwarten gewesen war. Er sah Frauen so, wie sie waren, als eigenständige Wesen - das war einer der Gründe für den Erfolg seiner Bilder.


  Mit Jacqueline Tregonning hatte er eine Goldader getroffen - ein Modell, das Tiefe besaß, mehrere Lagen von Gefühlen und Empfindungen, Sorgen und Bedenken, und das alles hinter einem Gesicht, das allein schon berückend war. Nur ein Blick in ihre wunderschönen Augen, und er wusste, was er vor sich hatte: ein Modell, das exakt besaß, was er benötigte, um ein echtes Kunstwerk zu erschaffen. Sie war ihm ein Rätsel.


  Sie war zu jung, um so zu sein, wie sie war. Damen ihres Alters besaßen gewöhnlich nicht solche Tiefe oder gar verborgene Tiefen; sie hatten einfach nicht lange genug gelebt, hatten nicht genug menschliche Tragödien erfahren, um zu dieser inneren Reife zu gelangen. Dennoch verkörperte Jacqueline Tregonning das Sprichwort: »Stille Wasser sind tief.« Sie war ruhig und gelassen - wie ein tiefer Teich: An der Oberfläche ganz glatt, doch darunter gab es starke Strömungen, heftige Gefühle.


  Woraus diese Gefühle bestanden, was sie ausgelöst hatte, sie so hatte werden lassen, wie sie war, davon hatte er keine Ahnung. Doch er würde die Antwort darauf erfahren und auch sonst alles über sie - um all das in seinem Bild einzufangen, was er in ihren Augen lesen konnte, was er hinter ihrer beherrschten Miene zu spüren meinte.


  Er blieb an ihrer Seite, während sie mit allen Anwesenden sprachen; bei jedem beobachtete er sie, prägte sich ihre Reaktion ein, was er als ihre wahren Gefühle spürte. Zurückhaltung, Abstand, nicht zu nahekommen. Ihr Verhalten war so beständig, so faszinierend, dass er die Worte im Geiste immer wieder hörte. Es war keine Schüchternheit; sie wirkte überhaupt nicht schüchtern. Sie fühlte sich kein bisschen unbehaglich, sondern war selbstsicher; sie befand sich in ihrem Zuhause und unter Leuten, die sie - wie er annahm - ihr ganzes Leben lang kannte. Aber sie vertraute ihnen nicht.


  Keinem Einzigen - mit Ausnahme ihrer Tante Millicent.


  Er verarbeitete das, als er langsame Schritte vernahm und das dumpfe Klopfen eines Gehstockes. Er drehte sich wie alle anderen um, als ein älterer Herr über die Türschwelle trat. Der Mann erspähte ihn, musterte ihn und kam dann auf ihn zu, langsam; aber seine Bewegungen waren nicht gebrechlich oder schwerfällig, sondern bemessen.


  Marcus, Lord Tregonning, war ein Gentleman der alten Schule. Gerrard erkannte die äußeren Anzeichen - der altmodische Schnitt seines Rockes, die Kniehosen, der bewusst gemächliche Gang, der Stock, den er nicht wirklich benötigte, die Tatsache, dass er außer der Person in seinem Blickfeld niemand anderen auch nur mit einem Wimpernzucken zur Kenntnis nahm.


  Und diese Person war er. Er war dankbar für die Disziplin, die ihm Vane und Gabriel Cynster beigebracht hatten, die Fähigkeit, eine ausdruckslose Miene zu bewahren und -in diesem Fall - den Drang zu lächeln zu besiegen. Weder er noch Barnaby würden sich einfach so von dem einschüchternden Gehabe ihrer Vorfahren beeindrucken lassen.


  Aus dem Augenwinkel konnte er wahrnehmen, dass Barnaby mit einem Grinsen kämpfte - einem anerkennenden, auch wenn Seine Lordschaft das wohl nicht so sehen würde. Sie waren schließlich Gäste im Hause dieses Mannes, und hier standen sie, fast wie Raubtiere, von völlig anderem Kaliber als die anderen anwesenden Männer, jung und in der Blüte ihrer Jahre im Revier des alten Löwen.


  Lord Tregonnings dunkle Augen ruhten scharfsinnig, ja abschätzend auf ihm - fast noch kritischer als die seiner Tochter vorhin. Sein Gesicht war blass, von tiefen Falten durchzogen - Falten des Grams. Sein Haar war noch dicht und dunkel, seine Augen halb von den Lidern verborgen und tief eingesunken; er hielt sich sehr aufrecht. Die Hand auf dem Knauf des Stockes war vom Alter gezeichnet, die Haut fleckig, doch sein Griff verriet kein Anzeichen von Schwäche. Das Wort, das sich Gerrard im Zusammenhang mit ihm aufdrängte, war »verhärmt«, aber dennoch ebenso stolz wie verdammt.


  Seine Lordschaft blieb kaum mehr als zwei Fuß vor ihm stehen. Alte Augen, achatbraun, richteten sich durchdringend auf ihn, dann nickte Lord Tregonning. »Gerrard Debbington, nehme ich an.«


  Gerrard verbeugte sich. Seine Lordschaft reichte ihm die Hand; Gerrard schüttelte sie, erwiderte gelassen den steten Blick des alten Mannes.


  »Ich bin entzückt, dass Sie meinen Auftrag anzunehmen in der Lage waren.«


  Gerrard wusste es besser, als sich zu großen Eifer bei geschäftlichen Angelegenheiten anmerken zu lassen. »Die Gärten sind eine Verlockung - das wissen Sie. Sie malen zu dürfen war eine Gelegenheit, die ich nicht ungenutzt hätte verstreichen lassen können.«


  Tregonning zog die Brauen hoch. »Und das Porträt?«


  Gerrard warf einen Blick auf Jacqueline Tregonning; sie hatte sich ein paar Schritte entfernt, um mit den anderen jungen Damen zu plaudern. »Was das anbetrifft, so glaube ich, meine früheren Bedenken, die Mr. Cunningham Ihnen vermutlich mitgeteilt hat, beigelegt zu haben. Ich freue mich bereits darauf, bald mit der Arbeit zu beginnen.«


  Es kostete ihn einige Mühe, seine Stimme gleichmütig klingen zu lassen, sein Tonfall war eher milde als interessiert; in Wirklichkeit würde er Tregonning und alle anderen am liebsten auf einen entfernten Planeten verfrachten, damit er seinen Skizzenblock zücken, Jacqueline Tregonning auf einen Stuhl setzen und anfangen konnte.


  Seinen Blick von ihr abwendend drehte er sich gerade rechtzeitig zu seinem Gastgeber um, um Erleichterung über seine Züge huschen zu sehen. »Erlauben Sie mir, Ihnen den ehrenwerten Barnaby Adair vorzustellen?«


  Tregonning schüttelte Barnaby die Hand; Gerrard nutzte die Gelegenheit, um seinen Eindruck zu überprüfen. Ja, Tre-gonning war entspannter; seine Schultern waren nicht mehr so steif nach hinten gedrückt, die grimmige Entschlossenheit hatte nachgelassen.


  Sich von Barnaby wegdrehend betrachtete Tregonning ihn erneut, musterte ihn eindringlich, aber, das fühlte Gerrard, auch billigend. »Vielleicht« - Tregonning blickte kurz zu den Damen, die eine jung, die andere älter, die beide versuchten, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie genau lauschten - »sollten wir uns in mein Arbeitszimmer zurückziehen und besprechen, was Sie benötigen.«


  »Allerdings.« Gerrard schaute zu Jacqueline, die sich entfernte. »Es wäre nicht verkehrt, mein Vorgehen zu erklären, die einzelnen Schritte zu erläutern, und was wichtig ist, um ein Porträt zu erstellen, das von der Qualität ist, die wir beide uns wünschen.«


  »Gut, gut!« Tregonning deutete auf die Tür. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen?«


  »Marcus? Marcus, warte doch!«


  Mit Tregonning wandte sich Gerrard wieder um, sah die Dame winken, die ihm als Lady Fritham, eine Nachbarin, vorgestellt worden war.


  Mit hochgezogenen Brauen wartete Tregonning. »Ja,


  Maria?«


  »Ich gebe morgen Abend eine Dinnergesellschaft, und ich möchte Sie, Mr. Debbington und Mr. Adair, ebenfalls gern dazu einladen. Es wäre die perfekte Gelegenheit für Sie beide, die Gesellschaft hier kennenzulernen.« Ihre unwahrscheinlich blonden Locken wippten vor Eifer, und Lady Fritham riss ihre blauen Augen extra weit auf und schlug dann die Hände vor dem Busen zusammen. »Bitte, sagen Sie, dass Sie kommen.«


  Gerrard blickte zu Tregonning hinüber, überließ die Entscheidung seinem Gastgeber.


  Tregonning erwiderte seinen Blick kurz, dann schaute er wieder zu Lady Fritham. »Mr. Debbington und Mr. Adair werden deine Einladung bestimmt mit Entzücken annehmen, Maria. Was mich anbetrifft, so fürchte ich, musst du mich entschuldigen.«


  Er verbeugte sich mit gestrenger Eleganz und wandte sich zur Tür.


  »Ich werde hierbleiben.« Barnaby nickte höflich und begab sich an die Seite von Millicent Tregonning.


  Lord Tregonning ging zur Tür. Gerrard tat es ihm nach und fragte sich, ob Seine Lordschaft seine Tochter zu sich rufen lassen würde - er überlegte, ob er diesen Vorschlag unterbreiten sollte. Gemeinsam erreichten sie die Tür, und Tregonning blickte nicht zurück. Im Geiste die Achseln zuckend, folgte ihm Gerrard aus dem Raum.


  Tregonning erkundigte sich nach London, und dabei wurde klar, dass er seit Jahrzehnten nicht mehr in der Hauptstadt gewesen war. Gerrard antwortete artig, während sie die Halle durchquerten und in einen langen Flur einbogen.


  In gewisser Weise war sein Gastgeber ebenso faszinierend wie seine Tochter. Den Mann umgab eine Wolke von Müdigkeit, Mattheit. Sie lag in seiner Stimme, und doch spürte man auch die eiserne, nicht zu unterdrückende Willensstärke, die dagegenstand. Tregonning besaß kein Gesicht, in dem Gerrard mühelos hätte lesen können; der Mann hielt seine Gefühle zu stark unter Kontrolle, unterdrückte sie, verbarg sie, sodass selbst ein so genauer Beobachter wie Gerrard nur raten konnte.


  Er dachte wieder an Jacqueline Tregonning. Vielleicht war die Zurückhaltung, die er in ihr spürte, ein Wesenszug der Familie, aber in ihrem Fall hatte ihr Äußeres noch nicht darunter gelitten. Aber egal, das erklärte nicht, wie sie, eine junge Dame von ... er war sich nicht sicher, wie alt sie war ... dazu kam, tragische Geheimnisse zu hüten.


  Während sie nebeneinander hergingen, schaute er sich um. Er war prächtige Herrensitze gewöhnt, doch dieses Haus war von enormer Größe, verwinkelter als üblich. Die Möbel waren von guter, allerdings nicht außergewöhnlicher Qualität, eher dunkel, schwer und von den Verzierungen her fast schon barock. Der ganze Effekt war düster, phantastisch, dabei aber nicht überwältigend.


  Am Ende des Flures schritt Tregonning ihm voran eine Treppe hinauf. Oben angekommen, öffnete er eine Tür und führte ihn in ein dunkel, aber luxuriös eingerichtetes Arbeitszimmer.


  Es war ein gemütlicher Raum, der sehr männlich wirkte; Gerrard ließ sich in den Polstersessel sinken, auf den Tregonning gedeutet hatte; er ging davon aus, dass sein Gastgeber die meisten seiner zurückgezogenen Tage hier verbrachte.


  Der ältere Mann nahm auf einem anderen Sessel Platz und machte eine einladende Geste. »Mein Haus und meine Dienerschaft stehen zu Ihrer Verfügung. Was brauchen


  Sie?«


  Gerrard setzte zu seiner Aufzählung an: »Das Atelier muss ausgezeichnetes Licht haben - ehemalige Schulzimmer sind oft geeignet.«


  Tregonning nickte. »Wir haben ein großes Kinder- und Schulzimmer, das nicht mehr benutzt wird. Ich werde anordnen, dass es hergerichtet wird. Es hat sehr große Fenster.«


  »Ausgezeichnet. Ich werde mir ansehen, ob es passt. Es wäre hilfreich, wenn mein Zimmer und das meines Kammerdieners in der Nähe lägen.«


  Tregonning winkte ab. »Die unersetzliche Mrs. Carpenter ist mit Sicherheit in der Lage, alles so zu arrangieren, wie Sie es wünschen.«


  Gerrard fuhr mit seiner Auflistung fort - ein langer Tisch, ein doppeltes Schloss an der Tür und verschiedene andere Kleinigkeiten. Tregonning akzeptierte alles anstandslos, nannte ihm den entsprechenden Diener, der für dieses oder jenes zuständig war.


  »Ich habe alles andere mitgebracht - Compton müsste in Kürze mit dem Gepäck eintreffen. Zu irgendeinem Zeitpunkt muss ich zurück in die Hauptstadt fahren, um mein Material aufzufüllen, aber wann genau das sein wird, ist mir unmöglich abzuschätzen.«


  Tregonning nickte. »Haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauern wird, das Porträt anzufertigen?«


  »An diesem Punkt kann ich es noch nicht sagen. Meine vorherigen Porträts entstanden in einer Zeitspanne von mehreren Monaten; das längste hat acht Monate gedauert. Allerdings kannte ich in allen Fällen meine Modelle bestens. Bei Ihrer Tochter muss ich mehr Zeit damit verbringen, sie einfach zu beobachten, ehe ich versuche, auch nur ganz grobe Skizzen von ihr anzufertigen.


  Apropos, eine Sache, die wir kurz besprechen sollten, sind die Sitzungen - und in welchen Abständen sie stattfinden. Für ein Porträt der Art, wie Sie es wünschen, werde ich, vor allem am Anfang, das erste Recht auf die Zeit Ihrer Tochter brauchen. Ich muss sie in verschiedenen Situationen und an Stellen im Haus beobachten, in ihrem Heim. Es ist unverzichtbar, dass ich Einblick in ihr Wesen erhalte, in ihre Persönlichkeit, ehe ich den Stift aufs Papier setzen kann.« Er fügte, eigentlich nur der Form halber, hinzu: »Ich gehe davon aus, dass sie das versteht und willens ist, die Zeit zu opfern, die für ein gelungenes Porträt notwendig ist.«


  Tregonning blinzelte. Es war das erste Mal, dass Gerrard ihn nicht so absolut und über jeden Zweifel erhaben selbstsicher sah.


  Jacquelines abschätzender Blick fiel ihm wieder ein; irgendwie sank ihm plötzlich der Mut. Hatte sie zugestimmt, dass er sie malte?


  Tregonning runzelte die Stirn. »Sie hat mir zu verstehen gegeben, dass sie für ein Porträt sitzen wolle, aber ich wusste nichts von dem, was Sie soeben erklärt haben. Sie wird die Notwendigkeit nicht begrüßen ...« Er machte eine Geste, presste die Lippen zusammen. »Ich werde mit ihr reden.«


  »Nein. Bitte verzeihen Sie, aber es wäre vielleicht besser, wenn ich mit ihr spräche. Dann könnte ich auch gleich alle aufkommenden Fragen beantworten und dafür sorgen, dass keine Missverständnisse entstehen.« Gerrard schaute Tregonning in die Augen. »Ich beanspruche nur am Anfang so viel von ihrer Zeit; sobald wir mit den Sitzungen beginnen, ist es nicht mehr so schlimm.«


  Tregonnings Miene hellte sich auf. Er nickte und entspannte sich auf seinem Sessel. »Das wird das Beste sein. Sie hat gesagt, dass sie einverstanden sei, und ich bin sicher, dass sie sich nicht weigern wird; aber Sie wissen besser, was Sie von ihr brauchen.«


  Gerrard atmete insgeheim auf. Er vertraute weit mehr auf seine eigenen Überredungskünste als auf die von Tregonning. Der Mann schien allen gegenüber distanziert, und das mochte auch seine Tochter einschließen. Solange er noch keine Ahnung hatte, wie sich das Verhältnis zwischen Tochter und Vater gestaltete, wollte er keine Ablehnung riskieren.


  Er war noch entschlossener als Tregonning, mit seinem Porträt von Jacqueline Tregonning möglichst bald anzufangen, und zwar unter den besten Umständen. Daher wollte er mit der Dame selbst reden und dafür sorgen, dass sie sich einverstanden erklärte. Sollte es später Probleme geben, könnte er darauf zurückgreifen.


  Im Geiste ging er alles durch, was er schon gesagt hatte, dann fuhr er fort: »Da ich gewöhnlich keine Aufträge annehme, wäre es vielleicht gut, klar und deutlich zu erklären, was ich abliefern werde. Der Auftrag beinhaltet ein fertiges Ölgemälde von Ihrer Tochter in voller Größe, komplett mit Rahmen - es sei denn, es kommt zu einer Katastrophe oder einer anderen Form höherer Gewalt. Sie erhalten das Bild im Laufe des nächsten Jahres. Sämtliche Skizzen und Vorarbeiten bleiben hingegen in meinem Besitz. Zusätzlich lasse ich nie zu, dass mein Werk vor seiner Fertigstellung begutachtet wird. Sie sehen es zum ersten Mal, wenn es fertig ist. Sollten Sie es nicht annehmen wollen, werde ich das Bild behalten und kein Honorar bekommen.«


  Tregonning nickte wieder. »Das ist alles in Ordnung.« Dann schaute er Gerrard in die Augen. »Sie sind sicher darauf erpicht, die Gärten zu malen.«


  Gerrard blinzelte. »Allerdings.« Er schaute aus dem Fenster. Die fabelhaften Gärten, von denen er seit Jahren fasziniert war, erstreckten sich direkt vor ihm. »Alle Skizzen und Bilder von dem Garten gehören mir. Sollte ich eines davon je zum Kauf anbieten, haben Sie das Vorkaufsrecht.«


  Tregonning brummte etwas. »Ich nehme an«, sagte er dann, während er sich aus seinem Lehnsessel erhob, »dass Sie die Gärten unverzüglich erkunden wollen.«


  Sein Blick war immer noch auf die herrliche Aussicht jenseits des Fensters gerichtet, als Gerrard ebenfalls aufstand, bevor er sich umdrehte, um Tregonning in die Augen zu sehen. »Genau genommen, nein. Künstlerisch gesehen freue ich mich nicht so sehr, die Gärten zu malen, außer vielleicht als Hintergrund für Ihre Tochter; ich will zuerst das Porträt zufriedenstellend beginnen.«


  Tregonning wirkte überrascht, aber erfreut, ja sogar dankbar.


  Als er mit ihm in den Empfangssalon zurückkehrte, war sich Gerrard der Ironie seiner Lage durchaus bewusst. Er war gekommen, um die Gärten von Hellebore Hall zu malen, doch trotz seiner Besessenheit beschäftigte ihn, seit er Jacqueline zum ersten Mal erblickt hatte, nur noch der Gedanke daran, sie zu malen.


  Gegen ihre Anziehungskraft und Faszination konnte noch nicht einmal der Garten der Nacht ankommen.


  Sie kehrten in die Eingangshalle zurück. Lord Tregonning geleitete ihn bis zur Tür zum Salon. »Ich werde Treadle und Mrs. Carpenter davon unterrichten, was Sie benötigen. Sie werden sich dann in Kürze an Sie wenden.«


  »Danke.«


  Mit einem Nicken wandte sich Tregonning ab. Gerrard sah ihm hinterher, als er in die Richtung zurückging, aus der sie gekommen waren. Weibliche Stimmen drangen aus dem Salon. Seine Lordschaft zog eindeutig die Ruhe seines Arbeitszimmers vor und hatte keine Skrupel, ihn und Barnaby der Gnade von Lady Fritham, Mrs. Myles und der kritischen Mrs. Elcott anheimzustellen.


  Sich mit dem Unvermeidlichen abfindend, vollzog er eine Wende und trat ein. Inzwischen war der Tee serviert worden; Millicent Tregonning lächelte und goss ihm eine Tasse ein. Er nahm sie entgegen und unterhielt sich mit ihr und Mrs. Myles, die neben ihr saß, über seine ersten Eindrücke von der Gegend. In Mrs. Myles erkannte man sogleich die Mutter von Töchtern, die unter die Haube gebracht werden mussten; ihre strahlenden Augen und überschwänglichen Bemerkungen legten beredt Zeugnis ab, weshalb Barnaby sich auf der andern Seite des Raumes befand.


  Gerrard reichte ihr seine leere Tasse, entschuldigte sich und begab sich zu ihm.


  Natürlich konnten weder er noch Barnaby wirklich entkommen. Sie würden im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der ganzen Gesellschaft hier stehen, bis der Reiz des Neuen irgendwann verpufft war.


  Um die Chaiselongue, auf der Lady Fritham in eine angeregte Diskussion mit der gestrengen Vikarsgattin Mrs. Elcott vertieft saß, machte er einen Bogen, als er den Salon durchquerte, um zu den jüngeren Gästen zu gelangen, die sich um Barnaby versammelt hatten. Mrs. Elcott war ganz in grauen Twill gekleidet, die gleiche Farbe wie ihre Haare, und erweckte den Eindruck, als rechnete sie jeden Moment damit, einen Schock zu erleiden.


  Die Misses Myles sahen Gerrard nahen und traten auseinander, um ihm Platz zu machen. Er setzte sein geübtes Lächeln auf, tat so, als habe er es nicht bemerkt, und ging weiter um die Gruppe herum zu Jacqueline Tregonning.


  Obwohl sie aufmerksam Barnabys Geschichte lauschte, spürte sie doch, wie Gerrard Debbington näher kam. Sie schaute ihn flüchtig an, dann rückte sie zur Seite, damit er sich neben ihr einreihen konnte. In ihrer Kopfbewegung las Gerrard eine Mischung aus Resignation und Erbitterung, und das verwunderte ihn ... bis ihm auffiel, dass sie ihn nicht mustern konnte, während er neben ihr stand.


  Seine Lippen kräuselten sich.


  Ihm gegenüber leuchteten die Augenpaare der Misses Myles auf. Ohne davon groß Notiz zu nehmen, schenkte Gerrard seine ganze Aufmerksamkeit Barnaby. Das Letzte, was er wollte, wäre falsche Hoffnung im Busen der jungen Mädchen zu wecken.


  Bei dem Gedanken warf er unwillkürlich einen Blick auf Miss Tregonning und ihren Ausschnitt. Ihre Haut war ma-kellos, sahnig weiß, und ihn kribbelte es in den Fingerspitzen - er hätte schwören können, dass sie außerdem so zart und weich wie die Blätter von Rosenblüten war.


  Obwohl von einem vollkommen annehmbaren Stil für eine junge Dame ein paar Jahre jenseits ihrer ersten Saison, füllte Jacquelines Busen ihr Kleid auf eine Art und Weise, die das Auge eines jeden Gentleman auf sich ziehen musste. Seinen Blick losreißend schaute sich Gerrard im Kreis um. Außer Barnaby, der natürlich bemerkt hatte, was ihm wiederum nicht entgangen war, schienen die beiden anderen Herren von Jacquelines Reizen unbeeindruckt. Mangelnde Wertschätzung dessen, was man kennt, oder ...?


  Während er Barnabys Erzählung zuhörte, ignorierte Mitchel Cunningham die Myles-Schwestern und sandte stattdessen in Eleanor Frithams Richtung immer wieder verstohlene Blicke. Lady Frithams Tochter war in der Tat eine Schönheit, ein wenig reifer als Jacqueline und auf eine andere Art und Weise attraktiv. Sie war größer, gertenschlank, hatte Alabasterhaut und langes, hellblondes Haar. Ihre Augen waren himmelblau, ihre Wimpern und Brauen dunkel. Sie setzte sie schamlos bei Barnaby ein; ihre ganze Aufmerksamkeit ruhte wie gebannt auf ihm.


  Das würde ihr nichts nützen. Sie mochte zwar schön sein, doch Gerrard wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass sie Barnabys oder sein Interesse erregen würde.


  Als er einen weiteren von Cunninghams flüchtigen Blicken bemerkte, machte er sich im Geiste eine Notiz, die Beobachtung Barnaby mitzuteilen, einfach im Interesse eines friedlichen Aufenthaltes, was Barnaby ebenso zu schätzen wüsste wie er selbst.


  Die Kürze und Verstohlenheit von Cunninghams Blicken war vermutlich der Anwesenheit eines anderen Herrn zuzuschreiben, Eleanors älterem Bruder Jordan Fritham. Er, ein braunhaariger, auf überhebliche Art besserwisserischer Gentleman Mitte zwanzig, stand zwischen seiner Schwester und den Myles-Mädchen. Als er Jordans Körperhaltung bemerkte, musste Gerrard ein Lächeln unterdrücken. Die Skizze, die sich ihm aufdrängte, trug den Titel: »Hahn, nicht begeistert von dem Auftauchen zweier Neuankömmlinge auf seinem Hühnerhof«.


  Barnaby und er waren die Neuankömmlinge. Doch soweit Gerrard es sagen konnte, war es nicht sein Interesse an Jacqueline, das bewirkte, dass dem anderen der Kamm schwoll - um bei dem Bild von vorhin zu bleiben -, sondern vielmehr das von Barnaby an Eleanor. Jordan bemühte sich, seine Reaktion zu verbergen, aber in seinen Augen stand ein hartes Glitzern, und seine Lippen waren missbilligend verzogen.


  »Als Monteith also in einem Phaeton herangedonnert kam in dem festen Glauben, er habe gewonnen« - Barnaby nahm eine dramatische Pose ein -, »da war mit einem Mal George Bragg bereits da, stand auf seine Peitsche gelehnt da und wartete, um ihn zu begrüßen.«


  Die Myles-Schwestern schnappten nach Luft; Eleanor Frithams Augen leuchteten belustigt. Mit einem ansteckenden Lächeln beendete Barnaby seine Schilderung des jüngsten skandalösen Kutschenrennens. »Monteith war selbstverständlich außer sich vor Wut, aber er konnte nichts anderes tun, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und das Geld auszuspucken.«


  »Ach je, das muss ihn aber geschmerzt haben.« Eleanor klatsche leicht in die Hände.


  »Das hat es gewiss«, versicherte ihr Barnaby. »Monteith hat sich danach in seinen Adlerhorst in den schottischen Highlands zurückgezogen und ward seitdem nicht mehr gesehen.«


  Gerrard kannte die Geschichte, er war dabei gewesen. Jordan Fritham ließ eine leicht verächtliche Bemerkung über Londoner Pferde fallen. Gerrard hörte Barnabys Entgegnung nicht; Jacqueline hatte sich zu ihm umgedreht und schaute ihn an. Er wandte den Kopf und erwiderte ihren offen taxierenden Blick.


  »Schätzen Sie solchen Zeitvertreib ebenfalls, Mr. Debbington?«


  Sie hatte wieder vergessen, dass er ein Mann war. Er lächelte absichtlich charmant und bemerkte, wie sie blinzelte. »Nein«, antwortete er leise. »Ich habe anderes, Lohnenderes zu tun mit meiner Zeit.«


  Einen Augenblick lang fixierte sie seinen Blick, dann lenkte sie das Rascheln von Röcken ab, lieferte ihr einen Vorwand, sich abzuwenden.


  Und Luft zu holen. Tief. Er war sich deutlichst bewusst -bis in seine Fingerspitzen hinein -, wie ihr Busen sich hob und senkte.


  Die Unterbrechung war Lady Fritham, die gekommen war, um Eleanor und Jordan zu holen. Mrs. Myles folgte leicht zögernd ihrem Beispiel, sammelte ihre Töchter ein, und die Gesellschaft löste sich auf.


  Millicent, Mitchel und Jacqueline gingen, um die Besucher zu ihren Kutschen zu begleiten. Barnaby und Gerrard hielten sich ein paar Schritte hinter ihnen, blieben in der Halle stehen.


  »Eine harmlose Bande, findest du nicht auch?«, sagte Barnaby.


  »Ich habe hauptsächlich auf Jacqueline Tregonning geachtet.«


  »Das ist mir nicht entgangen.« Barnabys Augen tanzten. »Das Bild eines Künstlers, der von seinem Modell hingerissen ist - nicht unbedingt originell.«


  »Nicht hingerissen, du Idiot, sondern gefesselt. In ihr steckt viel mehr, als man auf den ersten Blick meinen könnte.«


  »Da werde ich dir gewiss nicht widersprechen. Was das andere angeht« - Barnaby warf ihm einen Blick von der Seite zu, den Gerrard zu ignorieren beschloss - »so werden wir das sicher noch sehen.«


  Mrs. Carpenter betrat just in diesem Moment die Halle und kam auf sie zu. »Mr. Debbington, Mr. Adair, wir haben Ihre Zimmer fertig. Wenn Sie mit mir kommen wollen, können wir sehen, ob Ihnen alles so recht ist.«


  Gerrard lächelte. »Davon bin ich überzeugt.« Mit einem letzten Blick zu Jacqueline, die winkend vor der Tür stand, drehte er sich um und ging mit Barnaby im Gefolge hinter Mrs. Carpenter her.


  Sie und ihr Personal waren so effizient, wie Lord Tregonning es versprochen hatte. Der Raum, zu dem sie Gerrard brachte, befand sich im ersten Stock; er war gleich der Erste im Flur an der Treppe, die weiter nach oben zum Schulzimmer führte.


  »Treadle hat die Lakaien die schwereren Möbel oben verrücken lassen. Ich werde dann mit den Zimmermädchen gleich als Erstes morgen früh hinaufgehen und sauber machen. Wenn Sie vielleicht nach dem Frühstück nachsehen kommen würden und uns sagen, wo Sie alles am liebsten stehen hätten?«


  »Vielen Dank, Mrs. Carpenter, Ihnen und Treadle. Ich werde morgen Vormittag mit Ihnen sprechen.«


  Mrs. Carpenter machte einen Knicks und ging davon. Gerrard drehte sich um und schaute sich im Zimmer um. Es war groß, besaß eine Sitzecke vor dem großen Kamin und ein gewaltiges Himmelbett auf einem Podest auf der gegenüberliegenden Seite. Eine Tür seitlich des Kamins führte in ein Ankleidezimmer, aus dem Compton kurz geschaut und genickt hatte, als er ihn sah, um sich dann wieder zurückzuziehen und zu Ende auszupacken.


  Barnaby war in einem ähnlichen Raum untergebracht, in demselben Flügel, aber näher an der Haupttreppe. Gerrard schlenderte zur offenen Tür des Ankleidezimmers und schaute hinein. »Alles so, wie wir es mögen?«


  »Jawohl, Sir.« Compton war seit acht Jahren bei ihm; er war ein Veteran der Napoleonischen Kriege, und inzwischen näherte er sich seiner Lebensmitte. »Ein sehr gut geführtes Unternehmen und ein angenehmer Haushalt.« Compton warf Gerrard einen Blick von der Seite zu. »Wenigstens im Souterrain.«


  »Und in den oberen Geschossen«, erklärte Gerrard als Antwort auf die unausgesprochene Frage, »scheint ebenfalls alles recht angenehm zu sein, aber wir sind immer noch beim ersten Eindruck. Wie fügt sich hier eigentlich Cunningham ein, falls Sie das wissen?«


  »Er nimmt die Mahlzeiten mit der Familie ein.« Nach einem Augenblick erkundigte sich Compton: »Möchten Sie, dass ich nachfrage?«


  »Nein, nicht so direkt; aber bitte berichten Sie mir alles, was Sie über die jüngere Miss Tregonning in Erfahrung bringen - ich muss sie so rasch wie möglich besser kennenlernen.«


  »Wird gemacht. Jetzt aber etwas anderes - wird der braune Rock aus dem feinen Bathtuch für heute Abend passend sein, oder möchten Sie lieber Schwarz tragen?«


  Gerrard überlegte. »Ja, besser den schwarzen.« Damit überließ er Compton seiner Aufgabe, ihm die Abendkleidung herauszulegen, und kehrte wieder in sein Schlafzimmer zurück. Er durchquerte es und trat an die Flügeltür aus Glas, die auf den Balkon hinausging.


  Der halbrunde Balkon spannte sich etwa über die Hälfte des Zimmers. Wegen des seltsamen Grundrisses des Hauses und des vorspringenden Raums nebenan war von hier aus kein anderes Zimmer zu sehen, und gleichzeitig war sein Raum nicht einsehbar. Sowohl sein Schlafzimmer als auch der Balkon waren vor fremden Blicken geschützt und boten zudem einen atemberaubenden Ausblick auf die Gärten.


  Gerrard trat hinaus - und war verzaubert.


  Selbst in den länger werdenden Schatten der einbrechenden Dämmerung waren die Gärten herrlich - phantastische Formen erhoben sich aus dem Zwielicht, eine Fülle von Märchenlandschaften erstreckten sich über das Tal, eine schloss sich an die andere an, ging in die Nächste über.


  Am Horizont schimmerte die See kupfern in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne, verschmolz in blauen, silbern und golden gesprenkelten Schattierungen, die dann zu schillernden Wellen wurden, die sich an den Felsen unten am steinigen Strand der Bucht brachen. Er ließ seinen Blick langsam zum Haus wandern, bemerkte, wie die Gärten nach und nach immer strukturierter wurden, je näher sie am Haus lagen. In den rings um das Gebäude verlaufenden Anlagen sah er einen Garten mit runden Steinen am Rand, einen formalen italienischen Garten etwas näher noch, mit Statuen in einem weiteren Teil und einem Kiefernhain am anderen Ende.


  Er konnte das melodische Plätschern von Wasser auf Felsen vernehmen. Er schaute in die Richtung und entdeckte eine Terrasse unter dem Balkon. Die Terrasse lief auf der Talseite um das Herrenhaus, gewährte Ausblick auf die Gärten und auch Zugang zu ihnen; er konnte Stufen sehen, die an verschiedenen Stellen von der Terrasse abgingen. Etwa auf der Mitte des Hauses reichte ein dunklerer Fleck mit dichtem Bewuchs bis an die steinerne Brüstung heran.


  Das, vermutete Gerrard mit einem Aufwallen von Befriedigung, musste der berühmte Garten der Nacht sein.


  Morgen würde er ihn erkunden. Er versuchte sich auf die Aussicht zu freuen, stellte aber überrascht fest, dass seine Gedanken wanderten, unwiderstehlich angezogen von Jacqueline Tregonning.


  Wie sollte er ihr Vertrauen gewinnen, um alles über sie in Erfahrung zu bringen, was er wissen wollte?


  Er dachte nach, wie er sich am besten einer jungen Frau nähern könnte, von der er nun wusste, dass sie keineswegs so gewöhnlich war, wie er voreilig angenommen hatte. Er schlenderte zurück ins Zimmer und schloss geistesabwesend hinter sich die Balkontür; die Gärten versanken allmählich in Dunkelheit.


  Das Dinner war eine merkwürdige Angelegenheit. Die Speisen waren köstlich, die Unterhaltung bei Tisch hingegen mehr als zurückhaltend. Die Stunde verstrich in eigenartig friedlicher Ruhe, mit langen Pausen, in denen gar nichts geredet wurde, aber seltsamerweise ohne irgendein Unbehagen oder ein Gefühl von Bedrückung. Was nötig war, wurde gesagt, aber niemand verspürte offenbar den Drang, die Lücken zu füllen.


  Gerrard war fasziniert. Barnaby und er hatten alles beobachtet; sie hatten versucht, ein Muster im Verhalten ihrer Gastgeber zu entdecken. Sie beide fanden die Tregonnings interessant: Barnaby, weil er wegen seines Interesses an Kriminalfällen von der Unterschiedlichkeit des menschlichen Charakters so gefesselt war; Gerrard, weil Jacquelines Rolle innerhalb ihrer Familie, ihre Beziehung zu ihr, den Eckpunkt seines geistigen Bildes von ihr ausmachen würde -die Grundlage seines Verständnisses, das schließendlich sein Porträt von ihr bestimmen würde.


  Nach der verhältnismäßigen Stille bei Tisch wurden die üblichen Abläufe aufgegriffen. Als der Tisch abgedeckt wurde, erhoben sich die Damen und überließen die Herren ihrem Portwein. Mitchel und Barnaby sprachen noch einmal über den Skandal, den das Kutschenwettrennen ausgelöst hatte. Lord Tregonning nutzte die Gelegenheit, um sich bei Gerrard zu erkundigen, ob er mit seiner Unterbringung zufrieden sei. Nachdem ihm versichert worden war, dass dies der Fall sei, nickte er und verfiel erneut in behagliches Schweigen.


  Gerrard lehnte sich zurück; er fühlte sich ebenfalls wohl und überlegte, wie er am besten mit Jacqueline vorankäme. Nach erholsamen zwanzig Minuten standen die vier Herren auf und verließen den Speisesalon. Lord Tregonning führte sie in die Eingangshalle und begab sich von dort in sein Arbeitszimmer. Zusammen mit Mitchel und Barnaby ging Gerrard in den Salon.


  Sie traten über die Schwelle, begleitet von der zarten Melodie einer Sonate. Gerrard schaute zu dem Flügel in der Zimmerecke; es war Millicent, die davorsaß. Jacqueline hatte am einen Ende des Sofas in der Mitte des Raumes Platz genommen. Neben ihr auf einem Tischchen stand eine Lampe, in deren sanftem Licht ihre Locken schimmerten, während sie mit geneigtem Kopf ihre Nadel durch ihre Stickarbeit führte.


  Er ging zu ihr, wollte mehr über sie erfahren - womit sie ihre Freizeit verbrachte, was sie interessierte. Und über sie selbst.


  Sie blickte auf, lächelte höflich und begann ihre Handarbeit zusammenzupacken; zu ihren Füßen stand ein Körbchen.


  »Nein - ich würde sie mir gerne ansehen.« Er lächelte seinerseits, als sie überrascht blinzelte. Er setzte seinen ganzen Charme ein. »Wenn ich darf?«


  Sie starrte ihn einen Moment an, dann machte sie eine kleine Handbewegung. »Wenn Sie wollen.« Ihr Tonfall verriet, dass sie nicht verstand, weshalb ihn so etwas interessieren sollte.


  Er setzte sich neben sie, betrachtete mit kritischem Blick das feine Leinen, das sie auf ihrem Schoß ausbreitete. Sein Blick glitt darüber, wurde langsamer. Jetzt war es an ihm, überrascht zu blinzeln. Er beugte sich dichter über die Handarbeit, schaute genauer hin.


  Er hatte eine von den üblichen Stickereien erwartet, mit denen die Damen in der Regel ihre Zeit verschwendeten, eine Szene in altbekanntem Stil. Doch das war es nicht, was sie hier erschuf.


  Und man musste es »erschaffen« nennen.


  Mit dem Auge des Malers folgte er den Linien, bewunderte die Ausgewogenheit von Formen und Farben, die verschiedenen Stickstiche, die sie einsetzte, um die Illusion von Tiefe zu erzeugen. »Das ist aus keinem Musterbuch.«


  Das war keine Frage. Nach einem Augenblick sagte sie: »Ich denke es mir aus, während ich sticke. Ich habe ein Bild in meinem Kopf.«


  Er merkte kaum, dass er nickte. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie eine künstlerische Ader haben könnte, aber dies ... Er deutete auf eine Stelle etwas oberhalb der Mitte. »Hier werden Sie ein visuell starkes Element brauchen - es ist der Mittelpunkt.«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war leicht gereizt. »Ich weiß.« Sie nahm das Leinen, faltete es zusammen, steckte die Stickseide, mit der sie gerade gearbeitet hatte, in eine Falte. »Das ist eine Sonnenuhr.«


  Er erkannte, dass das sehr gut passen würde. Er schaute sie an, als sie sich bückte, um die Stickerei in das Körbchen zu packen. »Malen oder zeichnen Sie?«


  Sie zögerte, dann antwortete sie: »Ich zeichne ein wenig, aber meist nur Entwürfe für meine Stickereien.« Sie sah ihn an, ihm in die Augen. »Ich male Aquarelle.«


  Das war eigentlich nicht etwas, das man dem führenden Landschaftsmaler dieser Tage so ohne Weiteres anvertraute; seine Landschaften waren Aquarelle. »Sie müssen mir Ihre Arbeiten unbedingt einmal zeigen.«


  Ihre Augen, die gegenwärtig eher golden als grün wirkten, blitzten. »Ich denke nicht, dass das notwendig sein wird.«


  »Ich meine es ernst.« Sein Ton, knapp und entschieden, leicht ungeduldig, verlieh dieser Behauptung Nachdruck. »Ich möchte sie sehen - ich werde sie sogar ansehen müssen.«


  Sie erwiderte seinen Blick, wirkte leise verwundert. Davon abgesehen, konnte er ihre Gedanken nicht erraten. Dann sagte sie: »Da wir gerade vom Malen reden: Entspricht die Ausstattung Ihrer Räume Ihren Anforderungen? Benötigen Sie sonst noch etwas? Dann sagen Sie es bitte.«


  Unverkennbar ein Themenwechsel, aber sie hatte ihm damit genau die Eröffnung zugespielt, die er brauchte.


  »Die Ausstattung ist ausgezeichnet, danke, aber es gibt dennoch eine Reihe von Punkten, die wir besprechen müssten.« Er schaute zum Flügel hinüber. Barnaby blätterte für Millicent die Noten um und unterhielt sich leise mit Mitchel. Vor dem Essen hatte er Barnaby gebeten, die anderen zu beschäftigen, damit er mit Jacqueline in Ruhe reden konnte. Barnaby hatte nur breit gegrinst, sich aber klugerweise jeden weiteren Kommentar verkniffen bis auf die Versicherung, es sei ihm eine Freude, behilflich zu sein.


  Er richtete seinen Blick wieder auf Jacquelines Gesicht. »Ich finde Musik ziemlich ablenkend. Vielleicht könnten wir für unser Gespräch auf die Terrasse gehen. Dann erkläre ich Ihnen dort, was nötig ist, um das Porträt zu erschaffen, das Ihr Vater sich wünscht.«


  Sie zögerte; sie schaute ihn an, aber - das hätte er schwören können - sie sah ihn gar nicht; dann nickte sie. »Das wäre gewiss hilfreich.«


  Er stand auf und bot ihr seine Hand. Wieder zögerte sie, doch diesmal wusste er, weshalb. Es entging ihm nicht, wie sie sich innerlich wappnete, ehe sie ihre Finger in seine legte. Er fasste sie und verspürte ein Aufwallen rein männlicher Befriedigung, als er sie leicht beben spürte, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte. Er zog sie auf die Füße, dann ließ er sie los. Er deutete mit der Hand auf die Terrassentür und rief sich ins Gedächtnis, dass es nicht zu seinem Plan gehörte, sie aus der Ruhe zu bringen - und schon gar nicht, wenn die Folge war, dass sie sich in seiner Nähe nicht entspannen konnte, ihm gegenüber misstrauisch blieb.


  Seite an Seite traten sie in die laue Nacht. Es war die Terrasse, die er von seinem Balkon aus gesehen hatte. Unter seinem Zimmer war sie verhältnismäßig schmal, hier jedoch erstreckte sie sich in voller Breite, damit die Gäste aus dem Salon und dem sich anschließenden Ballsaal sich hier versammeln und den Blick über die Gärten bewundern konnten.


  Heute Nacht war die Aussicht in Schatten gehüllt, der Mond nur eine schmale Sichel, die gerade genug Licht spendete, um alles mit einem zarten Silberschimmer zu überziehen und den Garten in eine phantastische Landschaft zu verwandeln. Gerrards Aufmerksamkeit gehörte jedoch ganz der jungen Frau neben ihm.


  Sie hielt sich rechts von ihm, an der Hausseite und nicht dort, wo, wie er inzwischen überzeugt war, der Garten der Nacht lag. Es hieß, man solle ihn sich am besten in der Nacht ansehen, aber er verspürte nicht den Drang, ihn jetzt zu erkunden; er wollte ihn vielleicht zuerst bei Tageslicht besuchen.


  Sein Blick traf Jacqueline. Ihr Kleid aus blassgrüner Seide verwandelte der schwache Mondschein in Silber; ihre Haut wirkte transparent; nur die kräftige Farbe ihres Haares behielt ihre Wärme. Ihre Miene war ruhig, beherrscht, doch er merkte, dass ihre Gedanken sich überschlugen.


  Es schien ihm klug, zu sprechen zu beginnen, ehe sie ihn wieder ablenken konnte. »Ich hatte Ihrem Vater gegenüber erwähnt, was von jemandem verlangt wird, der für ein Porträt sitzt - er wusste nicht recht, ob Sie sich darüber in allen Einzelheiten im Klaren sind.«


  Jacqueline stellte sich neben ihn und ermahnte sich, sich auf seine Worte zu konzentrieren und die Stimme, die sie aussprachen, nicht weiter zu beachten. »Was genau wird denn verlangt - in allen Einzelheiten?«


  Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen, die in der Nacht dunkel waren - und wunderte sich erneut, warum sie sich seiner so überdeutlich bewusst war, wie sie es noch bei keinem anderen Mann gewesen war. Sie unterdrückte einen Schauer, der angesichts der lauen, duftenden Brise nur schwer zu erklären gewesen wäre.


  Nach einem Moment antwortete er: »Vor allem werde ich sehr viel, oder genauer gesagt, den Löwenanteil Ihrer Zeit beanspruchen, allerdings meist in Gesellschaft und im normalen Ablauf Ihres Lebens. Ich muss ein Gefühl dafür bekommen, wer Sie sind, welche Ansichten und Einstellungen Sie haben.« Er sah in den Garten. »Wie Sie auf bestimmte Dinge reagieren, Ihre Vorlieben und Abneigungen und auch die Gründe dafür. Die Themen, über die Sie gerne reden, und die, denen Sie lieber ausweichen.«


  Sie gingen ein paar Schritte schweigend, dann schaute er sie an. »Im Grunde genommen läuft alles darauf hinaus: Ich muss Sie möglichst gut kennenlernen.«


  Sie betrachtete sein Gesicht. Das Licht war gut genug, sodass sie seine Miene erkennen konnte, aber sie konnte in seinen Augen nicht lesen. Seine Gesichtszüge konnte er kontrollieren, seine Augen verrieten mehr. Was er vorschlug, war, offen gesagt - beunruhigend. »Ich dachte immer« - sie machte eine vage Geste - »Porträtmaler bannen bestenfalls auf die Leinwand, was sie sehen.«


  Um seine Lippen zuckte es anerkennend. »Die meisten tun das. Ich aber nicht. Ich male mehr.«


  »Wie das?«


  Er antwortete nicht gleich. Als sie weiterschlenderten, spürte sie, dass er mit dieser Frage zum ersten Mal konfrontiert war und darüber nachsann. Schließlich antwortete er: »Ich denke, es liegt daran, dass alle, die ich bislang porträtiert habe, mir seit Jahren bekannt waren; ich bin mit diesen Personen verwandt, kenne Hintergrund und Familie.« Er fing ihren Blick auf. »Was ich male, das reicht viel tiefer als ein Gesicht oder eine äußerliche Miene. Genau wie bei Landschaften male ich nicht nur einfach die Details, sondern auch die Atmosphäre; und bei Menschen ist das eben auch so. Die stärkste Wirkung hat das, was sich nicht fassen lässt.«


  Sie nickte und blickte nach vorne. »Ich habe von Ihrem Ruf gehört, aber noch keines Ihrer Gemälde gesehen.«


  »Sie sind allesamt in Privatbesitz.«


  Sie sah ihn an. »Sie stellen sie nicht aus?«


  »Nicht die Porträts. Sie sind als Geschenk gemalt worden.« Er zuckte leichthin die Achseln. »Und um zu sehen, ob ich es kann.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass mein Porträt das erste ist, das Sie im Auftrag malen?«


  Ihr Tonfall war ausgeglichen, die Frage selbst direkt, wenn auch ein wenig anmaßend. Trotzdem traf sie einen wunden Punkt damit. Gerrard blieb stehen, wartete, bis sie ebenfalls innehielt und ihn ansah. »Miss Tregonning, warum habe ich den Eindruck, dass Sie meine Fähigkeiten als Porträtmaler in Zweifel ziehen?«


  Sie blinzelte, dann erwiderte sie ebenso offen: »Vermutlich, weil dem so ist.« Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Sie erwarten doch sicherlich nicht von mir, dass ich einfach so einwillige, mich malen zu lassen von« -sie machte wieder eine Handbewegung - »jemandem, dessen Talent ich nicht einzuschätzen weiß?«


  »Von einem x-beliebigen, dahergelaufenen Maler« hatte sie eigentlich sagen wollen. Er kniff die Augen zusammen; sie reagierte darauf nicht, ihre Miene blieb unverändert. »Ihr Vater hat mir den Eindruck vermittelt, Sie hätten zugestimmt, dass von Ihnen ein Porträt angefertigt wird.«


  Sie runzelte leicht die Stirn. Ihr Blick blieb fest auf sein Gesicht gerichtet. »Ich habe zugestimmt, für ein Porträt zu sitzen, nicht für einen bestimmten Maler. Papa hat Sie ausgesucht - und ich muss erst noch entscheiden, inwieweit Sie meinen Anforderungen entsprechen.«


  Wieder musste er im Stillen Vane und Gabriel Cynster danken, dass sie ihm den Trick beigebracht hatten, wie man auch angesichts äußerster Provokation nach außen die Ruhe bewahrte. Er ließ einen Moment verstreichen - einen Moment voller Spannung, in dem er seine Reaktion unter Kontrolle bekam und seine Miene schulte, Worte fand, um sich angemessen auszudrücken. »Miss Tregonning, haben Sie eine Ahnung, wie oft ich gefragt, gebeten, ja angefleht worden bin, eine junge Dame zu porträtieren?«


  »Nein, natürlich nicht, aber darum geht es ja auch gar nicht. Hier geht es um mich, mein Porträt, nicht um jemand anderen. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich blindlings dem Urteil der breiten Masse anschließen.« Sie betrachtete ihn mit mehr Interesse. »Warum haben Sie bei den anderen abgelehnt? Denn das haben Sie doch, nehme ich an?«


  »Ja, so ist es.« Seine Worte waren knapp; sie schien nicht im Mindesten beeindruckt. Ihre Augen ruhten weiter auf ihm, warteten ... »Ich war nicht daran interessiert, eine von ihnen zu malen. Jetzt, ehe wir weitermachen« - bevor sie die nächste auf der Hand liegende Frage stellte -, »erscheint es mir angebracht, Ihnen die Bedingungen zu erläutern, die ich Ihrem Vater unterbreitet habe. Ich male, was da ist, sowohl in Ihrem Gesicht, als auch dahinter. Ich werde nichts von dem, was ich sehe, verändern, übertreiben oder unterdrücken. Jedes Porträt, das ich male, ist eine wahrheitsgetreue Darstellung nicht nur des Äußeren einer Person, sondern auch, was sie ist und was sie ausmacht.«


  Sie hatte die Brauen bei seiner leidenschaftlichen Erklärung in die Höhe gezogen, antwortete aber bloß: »Und auch was sie ist?«


  »Genau. In dem fertigen Bild wird zu sehen sein, was Sie sind.«


  Sie erwiderte seinen Blick einen Moment, offen einschätzend, dann nickte sie entschieden. »Gut. Das ist genau das, was ich brauche. Was mein Vater braucht.«


  Sie drehte sich um und ging weiter. Gerrard schüttelte im Geiste den Kopf, dann folgte er ihr, rang immer noch darum zu begreifen, wie die Situation auf einmal auf den Kopf gestellt worden war. Offenbar war seine Malerei - anders, als er angenommen hatte - in ihren Augen keine Gunst, die er ihr erwies; die Frage schien vielmehr zu sein, ob sie sich dazu herablassen würde, für ihn Modell zu sitzen.


  Die Möglichkeit, dass sie dies am Ende wirklich nicht tun würde, zwang ihn, vorsichtig vorzugehen. Er holte sie ein, schaute in ihr Gesicht; ihre Miene verriet nichts, ihre Augen waren verhangen. »Also ...«Er fühlte sich genötigt, die Frage offen zu stellen: »Wollen Sie mir Modell sitzen?«


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Ruhig sah sie ihm in die Augen. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, tiefer zu sehen - dass sie es zuließ, dass er etwas von der Frau spüren konnte, die sie war, von der Stärke in ihr - sicherlich der Grund hinter ihrer Standhaftigkeit, ihrer Selbstsicherheit, die soviel ausgeprägter war als sonst bei jungen Damen ihres Alters ...


  »Wie alt sind Sie?«


  Sie blinzelte. »Warum? Spielt das eine Rolle?«


  Seine Lippen formten sich bei ihrem leicht belustigten Ton zu einer schmalen Linie. »Ich muss Sie kennenlernen, Sie verstehen; und das Wissen, wie alt Sie sind, hilft mir dabei, eine Vorstellung zu entwickeln, welche Fragen ich stellen muss, was ich noch erfahren muss.«


  Sie zögerte; er spürte, dass sie sich zurückzog, vorsichtiger wurde. »Ich bin dreiundzwanzig.« Sie reckte ihr Kinn. »Wie alt sind Sie?«


  Er durchschaute das Ablenkungsmanöver, antwortete aber ruhig: »Neunundzwanzig.«


  Ihre Brauen hoben sich. »Sie wirken älter.«


  Es war schwierig, auf dem hohen Ross zu bleiben, wenn sie so entschlossen war, die Regeln zu ignorieren. »Ich weiß.« Die unterschwellige Eleganz, die er Vane abgeguckt hatte, ließ ihn immer schon reifer erscheinen.


  Er fixierte ihren Blick. »Und Sie auch.« Was stimmte.


  Sie lächelte flüchtig, ein ehrliches, amüsiertes Lächeln, wenn auch mit einem Anflug von Selbstironie. Es war das erste spontane Lächeln, das er bei ihr sah; und es weckte in ihm sogleich den Wunsch, es häufiger zu sehen.


  Sie standen sich einen Augenblick gegenüber, musterten einander, dann sagte er: »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Sie schaute ihm noch einen Moment länger in die Augen, dann verzogen sich ihre Lippen langsam. Sie wirbelte herum und ging wieder zurück zur Tür in den Salon. »Wenn Sie auch nur halb der Künstler sind, für den Sie sich halten« -sie blickte ihn über ihre Schulter hinweg an und wieder nach vorne, ging weiter - »ja, dann werde ich Ihnen Modell sitzen.« Ihre letzten Worte trug die laue Brise zu ihm: »Papa hat eine gute Wahl getroffen, wie mir scheint.«


  Er schaute ihr nach, wie sie sich entfernte, war sich bis ins Mark ihrer kühnen und doch verhohlenen Herausforderung bewusst - und seiner Antwort darauf. Absichtlich richtete er seinen Blick auf ihren entblößten Nacken, ließ ihn über ihren Rücken wandern, vollzog die Linie von den Schultern zur Hüfte nach, bis zu ihren Knöcheln ... dann folgte er ihr.
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  Er verbrachte eine ruhelose Nacht. Schon früh war er wach und auf seinem Balkon, um den Sonnenaufgang über dem Garten zu betrachten.


  Und über Jacqueline Tregonning nachzudenken.


  Sie war so völlig anders, als er es erwartet hatte. Sie waren sich im Alter näher, als er gedacht hatte, obwohl sie Welten trennten, was die Lebenserfahrung anging. Seine war wesentlich größer. Aber egal; da musste etwas gewesen sein, irgendein Vorfall in ihrem Leben, der für die stählerne Stärke in ihr verantwortlich war, die er in ihr spürte. Es war nicht einfach nur Charakterstärke, sondern eine gereifte innere Kraft, die geprüft worden war und bestanden hatte; sie besaß die innere Stärke eines Menschen, der sich nicht unterkriegen lässt.


  Was die Frage nach sich zog: Was hatte sie erlebt?


  Was auch immer es war, ob es auch für die Schatten in ihren Augen verantwortlich war? Sie mochte ja selbstsicher sein, aber sie war nicht leichtfertig; sie war auch auf keinen Fall bar jeglicher Sorgen, wie sie es von Rechts wegen hätte sein müssen. Er hatte nicht das Gefühl, dass sie von Gram gebeugt war, auch nicht schlichtweg von Trauer. Sie war nicht von rührseliger Natur oder verdrießlich.


  Verletzt? Vielleicht, aber etwas war ganz sicherlich für ihre Zurückhaltung verantwortlich, ihre distanzierte Haltung gegenüber den Menschen um sie herum. Es lag nicht in ihrer Natur, sondern beruhte auf einer absichtlich getroffenen Entscheidung. Deshalb war es ihm auch aufgefallen.


  Was war ihr zugestoßen, wann war es gewesen, und warum waren die Auswirkungen davon noch immer zu spüren?


  Compton kam mit dem warmen Wasser für ihn; Gerrard verließ den Balkon, um sich zu rasieren und anzuziehen. Auf seinem Weg nach unten erinnerte er sich an die andere Frage, die seit seinem Zusammensein mit Jacqueline gestern Abend an ihm nagte.


  Was hatte sie damit gemeint, als sie gesagt hatte, für sie und ihren Vater sei es wichtig, dass das Porträt zeigte, was, ja, genau so hatte sie es ausgedrückt, was sie war?


  Mit diesen Gedanken beschäftigt, betrat er den Frühstückssalon. Da sein Zimmer praktisch am äußersten Ende des am weitesten entfernten Flügels lag, traf er als Letzter ein. Er begrüßte Lord Tregonning am Kopfende des Tisches mit einem Neigen des Kopfes, nickte Millicent und Jacqueline zu und ging dann zum Sideboard.


  Treadle hob für ihn die Deckel von den Schüsseln mit den warmen Speisen. Nachdem er seine Wahl getroffen hatte, kehrte er an den Tisch zurück und nahm auf den Stuhl neben Barnaby Platz - gegenüber von Jacqueline.


  Sein Blick glitt über sie, als er sich setzte. Sie war ... am besten passte vermutlich »hinreißend«, auch wenn er gewöhnlich vor so blumigen Ausdrücken zurückschreckte. Sie war entzückend anzusehen in einem Kleid aus elfenbeinfarbenem Musselin mit einem Muster aus winzigen Eichenblättern in Gold und Grün. Der geschwungene Ausschnitt betonte ihre Reize, das Oberteil war unter ihrem Busen mit einem frühlingsgrünen Band gerafft.


  Er setzte sich auf dem Stuhl anders hin und griff nach der Kaffeekanne.


  Barnaby grinste ihn an, sagte aber nichts, sondern widmete sich wieder seinem voll beladenen Teller mit Schinken und Gemüse.


  Im Gegensatz zum Dinner am Abend zuvor war das Frühstück in keiner Weise ungewöhnlich. Mitchel, der neben seinem Arbeitgeber saß, sprach mit ihm in gedämpfter Stimme über die Ernte und den Zustand der Äcker und Felder.


  Auf der anderen Seite des Tisches fing Millicent Gerrards Blick auf. »Ich hoffe, Ihr Zimmer ist behaglich.«


  »Vollkommen, danke.« Gerrard nahm einen Schluck Kaffee. »Ich habe mich gefragt, ob Sie und Miss Tregonning heute Morgen vielleicht Zeit hätten, Mr. Adair und mir die Gärten zu zeigen, wenigstens so weit, dass wir uns notdürftig zurechtfinden.«


  »Ja, natürlich.« Millicent schaute durch das Fenster in den blauen Himmel. »Dafür haben wir das perfekte Wetter.«


  Eine Sekunde verstrich in Stille.


  Gerrard hatte genug gelernt, um vorsichtig zu werden. »Miss Tregonning?« Als sie aufblickte, aber offensichtlich nicht wusste, was er wollte, erkundigte er sich höflich: »Haben Sie Zeit?«


  Sie sah ihm in die Augen, dann lächelte sie - ein weiteres spontanes Lächeln, diesmal in Vorfreude. Gerrard merkte, dass er zurücklächelte.


  »Ja, selbstverständlich. Die Gärten sind sehr weitläufig.« Sie schaute wieder auf ihren Teller. »Man verirrt sich leicht in ihnen.«


  In den Gärten verirren oder in ihrer komplizierten Persönlichkeit? Gerrard wusste, was für ihn die größere Gefahr darstellte; er verfügte über einen ausgezeichneten Orientierungssinn.


  Eine Stunde später, nachdem er das Studio im ehemaligen Kinder- beziehungsweise Schulzimmer besichtigt, für gut befunden und erklärt hatte, wie er alles haben wollte, trafen sich die vier wie verabredet auf der Terrasse.


  »Es ist am einfachsten, wenn wir an einer Stelle anfangen, die eine gewisse Bedeutung hat.« Mit ihrem zusammengerollten Sonnenschirm zeigte Jacqueline auf die Anhöhe gleich rechts neben dem Haus. »Der Garten des Herkules liegt am nördlichsten und zudem am Weg zu den Stallungen, eine Tatsache, die sich die meisten Herren problemlos einprägen können.« Sie drehte sich zu den anderen um. »Sollen wir beginnen?«


  Barnaby bedeutete ihr mit ausholender Geste voranzugehen. »Zeigen Sie uns den Weg, holde Jungfer - wir folgen Ihnen.«


  Sie lachte und ging los. Barnaby hielt sich an ihrer Seite.


  Gerrard begleitete Millicent. Er hatte Barnaby darum gebeten, anfangs bei Jacqueline zu bleiben, sodass er selbst die Gelegenheit erhielt, sich mit ihrer Tante zu unterhalten. Sie schlenderten die Terrasse entlang; kurz darauf waren Barnaby und Jacqueline so weit voraus, dass ein ungestörtes Gespräch möglich wurde.


  »Danke für Ihre Bereitschaft, an dem kleinen Ausflug teilzunehmen«, erklärte Gerrard. »Es ist sicherlich nicht sonderlich aufregend für Sie - Sie müssen die Gärten doch wie ihre Westentasche kennen.«


  Millicent lächelte. »Genau genommen stimmt das so nicht. Ich freue mich sehr über diese Gelegenheit, mein Gedächtnis aufzufrischen.«


  Gerrard blinzelte. »Ich dachte ... das heißt, ich habe angenommen, dass dies Ihr Zuhause ist.«


  »Das war es, in meiner Kindheit, aber meine Mutter hat das Leben in Bath bei weitem vorgezogen. Und da ich die Jüngste war, habe ich sie oft dorthin begleitet. Und dann starb Papa; danach blieben sie und ich auf Dauer in Bath. Über die Jahre war ich immer nur kurz zu Besuch hier. Schon vor vielen Jahren wurde Mama krank, und - um die Wahrheit zu sagen, da war ich mit ihr einer Meinung: Das Leben hier auf Hellebore Hall ist furchtbar ruhig. Aber dann ist Miribelle, Jacquelines Mutter, einen so tragischen Tod gestorben ... Meine älteren Schwestern haben selbst Familie, daher kam selbstverständlich ich her, um hier zu wohnen.«


  Sie waren am Rand der Terrasse angekommen; Gerrard half Millicent die Stufen hinab auf den Kiesweg, der zu der leichten Anhöhe führte.


  Als sie wieder weitergingen, fragte er: »Vor wie vielen Jahren ist Lady Tregonning denn gestorben?« Und wie?


  »Vor vierzehn Monaten. Erst seit zwei Monaten ist das Trauerjahr vorüber.«


  Gerrard bemühte sich, sein Erstaunen zu verbergen. Tregonning hatte vor mehr als zwei Monaten angefangen, ihn wegen dieses Porträts zu bearbeiten. Weil er befürchtete, sie ebenfalls zu verlieren? Deshalb wünschte er ein Porträt von ihr, ehe das geschehen könnte? Das erschien ... eindeutig seltsam.


  Bevor noch eine vernünftige Frage formulieren konnte, sprach Millicent weiter.


  »Mein Bruder hat mir erklärt, Mr. Debbington, dass Ihre Arbeit an Jacquelines Porträt es erforderlich macht, dass Sie viel Zeit in ihrer Nähe verbringen; sie müssen möglichst viel über sie erfahren, damit das Werk gelingt. Mein Bruder ist sehr darauf erpicht, dass das Porträt ein genaues Abbild ist. Ich verstehe, dass Sie dazu auch einmal länger mit Jacqueline alleine sein müssen.« Millicent bedachte ihn mit einem ernsten, ziemlich einschüchternden Blick. »Sie scheinen mir ein schätzenswerter junger Herr zu sein, und Ihr Ruf ist makellos. Ja, stimmt« - sie nickte - »ich habe das überprüft.«


  Sie schaute wieder nach vorne, während sie weiterschlenderten. »Daher denke ich, kann ich, was Ihren Umgang mit Jacqueline betrifft, auf Ihr Ehrgefühl vertrauen. Wenn Sie mir Ihr Wort geben, dem Anstand soweit genüge zu tun, dass Jacquelines Name keinen Schaden erleidet, dann glaube ich, dass ich unter diesen Umständen in meiner Wachsamkeit nachlassen darf, was den richtigen Abstand betrifft, der zwischen einem Gentleman und einer jungen Dame wie meiner Nichte gewahrt werden sollte.«


  Gerrard blinzelte verwundert. Mit unverblümten Worten zu sprechen lag wohl eindeutig in der Familie. Und es war eindeutig erfrischend. »Danke, Madam. Ich gebe Ihnen hiermit mein Wort, dass der Name Ihrer Nichte durch mich oder mein Verhalten keinen Schaden nehmen wird.«


  »Sehr gut.« Millicent deutete mit dem Kinn in Richtung


  Jacqueline und Barnaby, der seine Begleiterin gerade mit einer Geschichte unterhielt. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt. »In diesem Fall schlage ich vor, dass Sie Mr. Adair zu mir schicken. Ich würde so gerne hören, was dieser Schurke Monteith im Schilde führt. Ich kannte seinen Vater - ein schlimmerer Schwerenöter ist mir nie begegnet!«


  Gerrard konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er verbeugte sich und tat, wie ihm geheißen. Rasch hatte er das Paar eingeholt.


  Barnaby war über Millicents Bitte erstaunt. Er ließ sich aber bereitwillig zurückfallen, um mit ihr zu gehen, sodass Jacqueline nun in Gerrards Begleitung blieb.


  Ein kleines Fichtenwäldchen in allen Schattierungen von dunklem Grün tauchte vor ihnen auf, wobei manche Bäume ihre Wipfel hoch in den Himmel reckten, während andere eher an Büsche erinnerten. Der Weg schlängelte sich unter den Bäumen hindurch, durch die stillen Schatten; sie folgten ihm; unter ihren Sohlen knirschten vertrocknete Nadeln.


  »Die Stallungen liegen jenseits des Scheitelpunkts der Anhöhe.« Jacqueline deutete nach vorne. »Wenn man hier entlanggeht, gelangt man dorthin, aber wir biegen bald ab. Jeder Bereich der Gärten ist konzipiert, eine der Gottheiten der Antike zu repräsentieren - sowohl römische als auch griechische - oder eines der zugehörigen Geschöpfe aus der Mythologie.« In der kühlen Luft unter den Bäumen drang ihre Stimme mit Leichtigkeit zu Millicent und Barnaby, die nicht mehr so weit hinter ihnen waren. »Dies hier« - sie breitete die Arme aus - »ist der Garten des Herkules. Die dicken Stämme der Bäume hier symbolisieren seine sagenhafte Kraft.


  Natürlich war er nur ein Halbgott, aber sehr berühmt, weswegen man ihn unmöglich übergehen konnte.« Sie schenkte Gerrard ein kurzes Lächeln. »Meine Vorfahren sind nicht rein wissenschaftlich vorgegangen bei ihrer Auswahl. Und zu ihrer Zeit herrschte reges Interesse an den alten Sagen.«


  Gerrard nickte. Sie erreichten den Kamm der Anhöhe und blieben stehen. Vor ihnen befanden sich die üblichen Stallgebäude, die von dem Garten durch ein Stück offene Wiese getrennt waren, durch die der Pfad fortführte. Links von ihnen lag eine eingezäunte Koppel, auf der Pferde grasten; rechts erhob sich inmitten von hohem Korn eine verwitterte, aber dennoch erkennbare Statue.


  »Pegasus.« Gerrard lächelte.


  »Man hat ihn von irgendwo aus Griechenland herbringen lassen.« Jacqueline betrachtete das geflügelte Pferd einen Augenblick. »Er ist einer meiner Lieblinge hier. Um zu den Ställen zu gelangen, muss man an ihm vorbei.«


  Sie wandte sich nach links zu einem Verbindungsweg, der ein Stück auf dem Grat entlanglief, ehe er zurück in die Gärten unten abbog; mit hochgezogenen Brauen folgte Gerrard ihr. Barnaby und Millicent waren stehen geblieben und sprachen über Pegasus; schließlich kamen sie jedoch einige Schritte hinter ihnen nach.


  »Der nächste Garten hier«, erläuterte Jacqueline, als sich das Koniferendickicht lichtete und sie wieder in den Sonnenschein traten, »ist der Garten von Demeter. Unter anderem war sie die Göttin der fruchtbaren Erde, der Felder und Ernten, also ...«


  Sie erreichten einen großen Obstgarten mit vielen verschiedenen Obstsorten. An manchen Bäumen waren noch ein paar Blüten; der aromatische Duft der reifenden Früchte füllte die Luft. Bienen summten träge, während die vier dem Kiesweg folgten, der sie weiter in das Tal hinabführte. Jacqueline und Millicent spannten ihre Sonnenschirme auf; die Sonne stand hoch genug, um das Tal mit Wärme und Licht zu erfüllen.


  Das Haus lag nun zu ihrer Linken über ihnen. Weiter vorne an einer Stelle, wo vier Wege aufeinandertrafen - der auf dem sie gingen sowie drei weitere, die sich wie ein geöffneter Fächer in die Gärten vor ihnen erstreckten -, stand eine kleine Pergola aus Holz, die weiß gestrichen war. Rosen wuchsen in träger Üppigkeit darüber, überzogen das Dach und die geschnitzten Pfeiler mit einem Meer aus gelben Blüten.


  Jacqueline deutete nach links zu einem Gartenstreifen, der zurück zur Terrasse verlief. »Der Küchengarten, auch bekannt als Garten der Vesta, der Göttin des Herdes.«


  Es sah nicht aus wie einer der Küchengärten, die Gerrard früher schon einmal gesehen hatte. Als läse sie seine Gedanken, sagte Jacqueline: »Was Sie sehen können, sind hauptsächlich Kräuter. Es ist ein wenig Gemüse dazwischen angepflanzt, aber das ungezügelte Wachstum der Kräuter verdeckt es.«


  »>Ungezügelt< ist wohl das passende Wort«, entgegnete Barnaby. »Alles scheint« - er schaute sich um - »außerordentlich gut zu gedeihen.«


  Jacqueline blieb unter der Pergola stehen und nickte. »Der Grund dafür sind die geschützte Lage und der fruchtbare Boden.« Sie wartete, während alle sich umsahen, dann deutete sie der Reihe nach auf die drei Pfade, die sich vor ihnen erstreckten. »Auf diesem hier« - sie zeigte auf den linken, der in Richtung Haus verlief - »kommt man zum Garten des Poseidon.«


  »Da?«, fragte Barnaby verwundert. »Ich dachte der wäre irgendwo am Strand, denn schließlich ist er der Gott des Meeres.«


  »Ach, Poseidon ist der Gott allen Wassers - Süß - wie auch Salzwasser. Und in der Sage heißt es, dass Gewässer entstehen, wo sein Dreizack den Boden berührt hat.«


  Jacqueline deutete auf eine Stelle, wo sie vor sich im Sonnenlicht einen breiten Bach glitzern sehen konnten, der sich durch das Tal ergoss. »Der Bach wird von einer Quelle gespeist, die in einer Grotte mittig unter der Terrasse entspringt. Poseidon herrscht somit an dem Punkt, wo sein Wasser sich ungehindert durch das Tal ins Meer zu ergießen vermag, sodass die Küste selbst Neptun überlassen bleibt.«


  »Aha! Sehr gut!« Barnaby spähte in das Tal hinab zu der entfernten Küstenlinie, aber sie war zu weit, und zu viele Bäume versperrten den Blick, um wirklich etwas erkennen zu können.


  Gerrard kam zu dem Schluss, dass er lange genug gewartet hatte; der Garten des Poseidon schien sich genau unterhalb des dicht bewachsenen Areals zu befinden, das er gestern Abend bemerkt hatte. »Wo ist der berühmte Garten der Nacht?«


  Er stand neben Jacqueline; sie rührte sich nicht, doch ihm entging nicht, wie sie sich anspannte. An ihrer Miene konnte man nichts ablesen, aber ihr Gesicht war plötzlich zur Maske erstarrt. Als sie dann jedoch sprach, war ihr Ton gleichmäßig, aber ohne Gefühl.


  »Den Garten der Nacht erreicht man durch den Garten des Poseidon oder direkt von der Terrasse aus über die Gartentreppe. Er grenzt an die Terrasse; genau genommen ist die Grotte mit der Quelle Teil des Gartens der Nacht - oder eigentlich des Gartens der Venus; sie war außer der Göttin der Liebe auch die erste Göttin der Gärten und nimmt daher eine so prominente Stelle ein.« Jacqueline schaute nach unten und setzte einen Fuß aus der Pergola auf den mittleren der drei Wege. »Sie haben sicherlich schon von den verschiedenen Pflanzen gehört, die im Garten der Nacht wachsen. Da er dem Haus am nächsten liegt, besichtigen wir ihn später.«


  Gerrard schwieg. Er folgte ihr in den Sonnenschein, die anderen hinter ihm.


  Ihren Sonnenschirm wieder zum Schutz über sich haltend, machte Jacqueline eine Geste in Richtung zum rechten Pfad, der sich an dem steilen Anstieg nördlich entlangwand. »Hier kommt man durch den Garten des Dionysos -er ist voller Weinstöcke verschiedenster Rebsorten. Dahinter kann man die Zypresse im Garten des Hades erkennen; Zypressen sind ja nun typische Friedhofsbäume. Der Weg trifft weiter unten im Tal wieder auf diesen hier, beim letzten Aussichtspunkt.«


  Sie deutete auf die Umgebung. »Das Areal direkt unter dem Poseidon-Garten ist der Garten des Apoll; er ist einer der Gärten mit Statuen. Apoll ist der Gott der Musik, daher das vergoldete Abbild einer Lyra.«


  Sie gelangten zu der Statue, ein kompliziert geschmiedetes Eisenkunstwerk auf einem Podest in der Mitte eines Rasenstücks. Der Weg schlängelte sich darum herum und führte dann weiter. Sie näherten sich dem Bach; eine schmale Holzbrücke überspannte ihn. »Musik«, fuhr Jacqueline fort, »erzeugt auch in gewisser Weise das Wasser des Baches, wenn es über die Steinen und die kleinen Wehren plätschert, die hie und da errichtet sind.«


  Sie blieben stehen und lauschten. Wassermusik war in der Tat zu hören, ein Gurgeln und Plätschern, fast wie leiser Gesang. Es war ein angenehmes, entspannendes Geräusch. Gerrard blickte sich genauer um; überall erfreuten sattgrüne Rasenflächen und üppige Blumenbeete.


  Jacqueline betrat die Brücke. »Apoll war auch der Gott des Lichts, und dieser Garten hat am längsten von allen Tageslicht. Die Sonnenuhr dort« - sie befand sich genau vor ihnen neben dem Weg — »markiert die Stelle, die der Mittelpunkt aller Gärten sein müsste.«


  Sie folgten ihr weiter. Der Weg senkte sich entlang dem dicht bewachsenen Bachufer zum Meer hinab. Als er zurückschaute, bemerkte Gerrard, dass das Dach des Hauses zwar noch hoch über dem Tal zu sehen war, andere Bereiche der Gärten, durch die sie eben erst gekommen waren, allerdings nicht. Man konnte sich hier tatsächlich leicht verlaufen.


  »Die vier Hauptaussichtspunkte«, fuhr Jacqueline fort, als sie den nächsten erreichten, eine rechteckige Steinplattform mit Holzdach, »sind an den Hauptkreuzungen der Gartenwege angelegt, wo mehrere Gärten aneinandergrenzen.«


  Von der Steinplattform weg führten fünf Wege, der eingeschlossen, auf dem sie hergelangt waren.


  »Wir haben gerade den Apoll-Garten verlassen. Dieser Pfad dort«, Jacqueline deutete auf den nächsten Weg an der höheren Seite der Plattform, »verläuft durch die Gärten von Poseidon und Venus zum Haus zurück. Der nächste bringt einen ebenfalls wieder zum Haus, allerdings durch die Gärten der Diana, der Athene und der Artemis - diesen Weg nehmen wir dann später. Der Pfad daneben führt anfangs durch den Garten des Mars, er gabelt sich dort aber; man kann dann entweder durch den Diana-Garten zum Haus zurückspazieren oder weiter ins Tal hinunter durch die Gärten von Hermes und Vulkan. Jetzt bleibt nur noch der Pfad übrig, den wir gleich nehmen werden - zur Bucht hinunter.«


  Sie ging voran. Gerrard hielt sich dicht hinter ihr, fasste sie am Ellbogen, um sie auf den Stufen zu stützen. Sie schaute ihn kurz an, dann wieder nach vorne. »Danke.«


  Wieder auf dem Weg ließ er sie los. Sie warteten, bis die beiden andern bei ihnen angekommen waren, dann ging Jacqueline weiter. »Hier befinden wir uns im Garten des Mars. Obwohl ihn jeder als Gott des Krieges kennt, hat er - wie viele Götter auch - noch andere Gesichter, die durchaus widersprüchlich sind. So ist Mars auch der Gott der Fruchtbarkeit und des Ackerbaus, und zwar besonders für alles, was im Frühling wächst.«


  Die Beete, an denen sie vorüberkamen, standen voller Blumen, die abgeblüht waren und nun Frucht- und Samenstände in allen nur denkbaren Formen trugen.


  »Ihr Verwandter, wer auch immer es war, war auf jeden Fall sehr erfinderisch bei der Auswahl seiner Götter.« Die Hände in den Taschen schritt Gerrard neben ihr und fügte die Fragen, wie ihre Mutter gestorben war und weshalb Jacqueline den Garten der Nacht so verabscheute, seiner sich stetig verlängernden Liste hinzu.


  »Mein Urururgroßvater hat das Projekt begonnen, mein Ururgroßvater hat die Gestaltung zu Ende geführt, aber fertig war die Anlage erst zu Zeiten meines Urgroßvaters.«


  Sie gingen weiter, und Jacqueline benannte die Gärten, die sie durchwanderten, beschrieb bei jedem die Verbindung zu dem jeweiligen Gott, der für den Namen verantwortlich war. Sie stiegen hinab in den Garten der Persephone, der Göttin der Fülle, der unter dem düsteren Garten des Hades lag, ihres Gatten, des Herrn der Unterwelt. Der Weg führte sie zu dem untersten der Aussichtspunkte, einer Plattform aus Holz, von der aus man einen herrlichen Blick auf die schmale Bucht mit den vielen Felsen hatte, an denen sich die Wellen brachen.


  Die Plattform befand sich in der Mitte, wo vier Wege aufeinandertrafen. Auf dem einen gelangte man durch ein Areal voller Pflanzen mit seltsamen oder ungewöhnlichen Blättern zum Ufer. »Der Garten des Neptun, des Meeresgottes. Die Bepflanzung wurde so gewählt, dass sie wie Unterwasserpflanzen wirken oder wie aus einer anderen Welt.«


  Das kleine Grüppchen stand an der Balustrade; alle betrachteten das Meer, das heute ruhig war, auch wenn Wellen ans Land schlugen. Möwen ließen sich von der aufsteigenden Luftströmung an den Klippen zur Rechten in den Himmel tragen, ihre schrillen Rufe bildeten einen scharfen Kontrast zu dem sanften Rauschen der See. Zur Linken endete die Bucht an einem nackten Felsvorsprung, einem einzigen massiven Block.


  »Da kommt eine riesige Welle.« Barnaby deutete aufs Wasser.


  Gerrard schaute hin; aus dem Augenwinkel fiel ihm auf, wie Jacqueline ihn anschaute, bemerkte das Kräuseln ihrer Lippen ... weshalb?


  Ein plötzliches Tosen war zu hören. Und ehe sie reagieren konnten, explodierte auch schon eine Wasserfontäne aus der Mitte des Felsens.


  Gerrard starrte mit Erstaunen auf dieses Schauspiel.


  Barnaby packte ihn am Arm. »Gütiger Himmel! Es ist ein Felsloch, durch das das Wasser der Brandung aufsteigt!«


  Sie drehten sich beide zu Jacqueline um. Lächelnd nickte sie. »Stimmt. Man hat es natürlich auf den Namen Zyklop getauft.«


  »Natürlich!« Barnabys Gesicht leuchtete.


  »Was Sie gerade gesehen haben, war nur eine schwache Eruption. Jeden Tag bei Flut gibt es eine Zeitspanne, bei der etwa jede vierte Welle eine hohe Fontäne auslöst, und bei Gezeitenwellen, die wir hier bei Springflut durchaus haben, ist die Höhe und die Menge Wasser einfach erstaunlich.«


  »Führt der Weg dorthin?«, fragte Gerrard.


  »Ja, aber nicht bis zum Zyklop-Felsen selbst - das ist zu gefährlich. Die Oberfläche ist praktisch immer glitschig, und das Meer ist an dieser Stelle sehr tief. Die Strömung ist äußerst stark; und natürlich würde, wenn jemand in das Loch hineingezogen würde, derjenige an den Felsen innen zerschmettert.«


  Er schaute sie an. »Können wir uns das einmal aus sicherer Nähe ansehen?«


  Ihr Lächeln wurde ausgeprägter. »Das hatte ich vor. Jenseits des Zyklop-Felsens beschreibt der Weg eine Kurve und führt zum Haus zurück.«


  Jacqueline begann die Stufen zum letzten Spazierweg hinabzusteigen. Gerrard wollte ihr folgen.


  »Jacqueline, Liebes, ich warte hier auf dich.«


  Gemeinsam mit ihr drehte sich Gerrard wieder um und blickte zu Millicent. Sie lächelte freundlich. »Ich habe bestimmt genug Durchhaltevermögen, um von hier aus zum Haus zurückzugelangen, aber das letzte Stück bis zum Strand könnte dann doch zu viel sein.«


  »So ... gut. Wir gehen einfach hinunter und kommen dann zurück.«


  Gerrard schaute zu Barnaby, der immer noch auf der Plattform neben Millicent stand.


  »Nun«, sagte Barnaby, »da habe ich eine bessere Idee. Sie haben gesagt, der Weg beschreibt einen Bogen - trifft er wieder auf diesen hier?« Er deutete nach links.


  Jacqueline runzelte leicht die Stirn. »Ja, sie vereinigen sich im Garten von Hermes und Diana zur oberen Aussichtsplattform, der einzigen, die wir noch aufsuchen müssen.«


  Barnaby drehte sich zu Millicent um. »Warum gehen wir nicht dort entlang, genießen nach Belieben die Aussicht, und die beiden können zum Strand laufen und sich den Zyklop-Felsen anschauen, bevor sie auf der Aussichtsplattform wieder zu uns stoßen?«


  »Aber wollen Sie sich den Zyklop-Felsen denn nicht aus der Nähe ansehen?«, erkundigte sich Millicent.


  »Aber sicher.« Barnaby lächelte verwegen und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Aber ich ziehe es vor, ihn aus größerer Nähe zu bewundern, als Miss Tregonning dies bestimmt für klug hielte, und es wäre mir sehr unangenehm, meiner charmanten Gastgeberin Kummer zu bereiten.« Er sandte ihr ein unwiderstehliches Lächeln. »Ich komme später noch einmal her.«


  Jacqueline wirkte verunsichert.


  »Gehen Sie nur.« Barnaby machte eine auffordernde Handbewegung. »Ich spaziere mit Miss Tregonning weiter und fröne der Waldeslust.« Damit bot er Millicent seinen Arm. Sie gab auf und nahm ihn, erlaubte ihm, sie zu dem anderen Weg zu führen.


  Jacqueline stand da wie angegossen und beobachtete sie mit zusammengezogenen Brauen.


  Gerrard wartete einen Augenblick, dann berührte er sie am Arm. »Sollen wir?«


  Sie zuckte nicht zusammen, aber als sie den Kopf wandte und ihre Blicke sich trafen, waren ihre Augen weit geöffnet. »Ja, natürlich.«


  Sie hörte sich einen Hauch atemlos an. Seite an Seite gingen sie den sich zum Meer hin abfallenden Weg hinunter. Seine letzten Fragen nagten an ihm, aber er beschloss, sie lieber jemand anderem zu stellen - am besten vermutlich Millicent; dann würde er erfahren, was geschehen war, und nicht Jacqueline womöglich auf dem falschen Fuß erwischen. Was ihre Reaktion auf den Garten der Venus anging, so wusste er nicht recht, was genau los war, aber sie hatte ja gesagt, sie würden auf dem Rückweg dort vorbeikommen -da konnte er dann weitersehen.


  Sie umrundeten die letzte Wegbiegung; die Brise vom Meer traf sie mit Wucht, zerrte an Jacquelines Sonnenschirm. Rasch klappte sie ihn zusammen; Gerrard wartete, bis sie den Verschluss einhakte, dann bot er ihr seinen Arm. »Es ist sicherer, wenn Sie sich an mir festhalten.«


  Sie holte tief Luft, dann legte sie ihre Hand auf seine Armbeuge. Er spürte ihre Unsicherheit und zog sie näher an sich, aber jetzt, da sie ungeschützt am Strand standen, wüteten heftige Böen, pressten ihr das Kleid an den Körper. Sie war wirklich sicherer, wenn sie sich an ihn klammerte, in seinem Windschatten Schutz suchte.


  Er wünschte sich, dass sie das täte. Die meisten jungen Damen würden die Gelegenheit, ohne zu zögern, ergreifen; stattdessen musste sie sich überwinden, an seiner Seite zu gehen, und hielt mehr als den züchtigen Abstand. Obwohl es ihm selbst nicht recht war, dass er sich ihrer sexuell so bewusst war, missfiel ihm ihre Vorsicht.


  Sie erreichten die Felsenlinie oberhalb des abschüssigen Strandes. Am südlichen Ende der Bucht ragte der massige Felsen Zyklop aus den Wellen, seine zur See hingewandte Seite in Gischt gehüllt.


  Gerrard blinzelte. »Ist das ein Felssims, das da entlangläuft?«


  »Ja.« Jacqueline sprach lauter, um das Brausen der Brandung zu übertönen. »Es ist schrecklich gefährlich, wie Sie sehen können. Bei Nippflut kann man darauf entlanggehen und gelangt bis in die Höhle unter dem Spritzloch im Felsen, aber meist sind die Wellen zu hoch, und der Grund unter den Füßen ist zu unsicher.«


  Er verließ den befestigten Weg, um besser sehen zu können. Einen Fuß auf einen großen Stein gestellt, musterte er den schmalen Vorsprung, schätzte die Maße. »Ich muss bei Sonnenuntergang herkommen. Oder bei Sonnenaufgang. Oder vielleicht, wenn es stürmt?« Er wollte mehr Spiel von Licht und Schatten auf dem Zyklop-Felsen und auch mehr Bewegung um ihn herum.


  Er stieß sich von dem Steinblock ab, richtete sich auf und drehte sich um.


  Nur um zu entdecken, dass Jacqueline sich zu ihm beugte, während sie mit einer Hand versuchte, ihr Haar aus dem Gesicht zu halten.


  Plötzlich waren sie sich sehr nahe; ihre Nasen waren nur ein paar Zoll voneinander entfernt. Ihre Lippen waren halb geöffnet; sie hatte etwas sagen wollen und sich deshalb vorgelehnt.


  Ihre Blicke verfingen sich. Er sah ihr tief in die moosgrünen Augen und erkannte, dass sie vergessen hatte, was sie ihm hatte mitteilen wollen.


  Ohne es verhindern zu können, richteten sich seine Augen nach unten auf ihre Lippen. Weich, unendlich weiblich, geformt für Leidenschaft, und nur wenige Zoll von seinen entfernt.


  Wie ihr Körper auch, jener köstliche Busen, ihre überaus weiblichen Kurven. Damit ihre Körper sich berührten, musste er nur eines tun: einen halben Schritt machen.


  Der Drang war beinahe übermächtig; einzig der Gedanke, dass sie in Panik geraten könnte, hielt ihn zurück. Trotzdem fühlte er die Verlockung jener Lippen, den Wunsch, sie zu kosten, seine Hände zu heben, ihr Gesicht zu halten und so zu drehen, dass er ihren Mund mit seinem bedecken konnte und erfahren ...


  Sein Blick senkte sich auf die Stelle, wo ihr Puls rasch an ihrem Halsansatz schlug, dann weiter nach unten zu ihrem Busen, hoch angesetzt, voll ... bewegungslos. Sie atmete nicht.


  Er zwang sich aufzusehen, schaute ihr in die Augen und las darin, wie erschreckt, verblüfft und unsicher sie war -gleichsam völlig jenseits von dem, was ihr vertraut war.


  Er durfte solche Unschuld nicht ausnutzen, solch klare, unverhohlene Naivität. Sie war zwar vielleicht dreiundzwanzig, aber sie hatte keine Ahnung, was sich hier abspielte.


  Sie hatte eindeutig keinerlei Erfahrung mit Verlangen -und noch weniger mit körperlicher Lust.


  Seine Gefühle wieder unter Kontrolle bringend, fasste er sie am Arm und schob sie sanft ein Stück zur Seite, sodass er wieder auf den Weg treten konnte.


  »Äh ...« Jacqueline blinzelte ratlos und blickte sich um, richtete die Augen auf den Zyklop-Felsen. »Ich wollte fragen ...«


  Sie holte tief Luft, rang um die Macht über ihre in alle Richtungen zerstobenen Gedanken. Ohne den Blick von dem Felsen zu nehmen, bemühte sie sich, wieder die Gewalt über sich zu erlangen und den Mann neben sich zu ignorieren. »Ich wollte wegen Mr. Adair fragen. Er wird doch nicht so leichtsinnig sein und wirklich diesen Felsen erkunden wollen, oder?«


  Als ihr Begleiter nicht sofort antwortete, sah sie ihn kurz an, bereit, vor Verlegenheit im Boden zu versinken, falls er irgendeine Bemerkung zu diesem spannungsgeladenen Moment machen sollte.


  Doch er schaute sie gar nicht an, sondern auf den Felsen. Er nahm sie wieder beim Arm und marschierte mit ihr los. Zögernd und mit dem Versuch, die Gefühle nicht zur Kenntnis zu nehmen, die seine Berührung in ihr weckten, lief sie neben ihm her.


  »Barnaby ist von unstillbarer Neugier, aber er handelt nicht unüberlegt - er bringt sich sicher nicht selbst in Gefahr. Er ist vieles, vielleicht auch unverbesserlich leichtsinnig und manchmal zügellos, aber dumm ist er bestimmt nicht.«


  »Das wollte ich auch nicht andeuten«, beeilte sie sich zu versichern. »Aber, nun, Sie wissen ja.« Sie machte eine Handbewegung. »Junge Männer und ihre Torheiten, ihr Hang zu Leichtsinn.«


  Gerrard schaute sie an. Sie erwiderte seinen Blick - und bemerkte, dass seine Augen warm leuchteten, seine Lippen sich entspannt hatten und in den Mundwinkeln leicht nach oben wölbten; er war wahrhaftig amüsiert und nicht absichtlich charmant.


  Sein natürliches Lächeln hatte eine viel verheerendere Wirkung, als er ahnte.


  »Junge Männer«, wiederholte er, dann erklärte er ruhig: »Weder Barnaby noch ich sind so jung.«


  Sein Blick fixierte den ihren einen Moment, glitt zu ihren Lippen - doch dann schaute er wieder nach vorne.


  Sie gingen fünf Schritte, ehe ihr wieder einfiel, wie man atmete.


  Dumm, dumm, dumm! Sie musste diese lächerliche Empfindsamkeit überwinden, die er irgendwie bei ihr auslöste. Sicherlich, sie hatte ein ruhiges und zurückgezogenes Leben auf dem Lande geführt, aber sie hatte ausreichend Abendgesellschaften hier besucht - und sie hatte noch nie, nie und nimmer auf irgendeinen Gentleman so reagiert, auf ihn als Mann, auf seine Gegenwart, wie sie es bei Gerrard Debbington tat.


  Es war wahnwitzig - ihre Reaktion ergab keinen Sinn.


  Sie musste dieses Verhalten überwinden, da war sie fest entschlossen; und wenn sie dazu nicht imstande war, dann würde sie es eben einfach nicht weiter beachten, es verbergen, sodass er nichts von dieser albernen Schwäche mitbekam.


  Nach diesem Augenblick am Strand erschien es ihr unendlich weise, absolut alles zu ignorieren, was er in ihr auslöste.


  Der Pfad führte sie in einiger Entfernung von dem Spritzloch am Rand des Zyklopen herum. Gerrard blieb an der Stelle stehen, wo der Weg steiler anzusteigen begann, und warf einen Blick zurück auf den Felsen. Von hier aus konnte er das Loch im Gestein gut erkennen. Ein gedämpftes Rumpeln drang zu ihnen, dann spritzte Wasser in einer kleinen Fontäne empor.


  »Die Flut lässt nach«, sagte Jacqueline und ging weiter.


  Er folgte ihr, ließ ihren Ellbogen nicht los; und sie schüttelte ihn nicht ab. Sie wollte ihn nicht unnötig darauf aufmerksam machen, dass sie sich seiner Berührung überhaupt bewusst war.


  Und doch war sie das - bis ins Mark hinein. Der Stärke, die in ihm schlummerte, in seinen Fingern und in dem schlanken, sehnigen Körper, der sich so dicht neben dem ihrem bewegte.


  Nachdem sie den Zyklop-Felsen hinter sich gelassen hatten, gelangten sie zum Garten des Vulkan mit seinen feuerroten und orangefarben blühenden Blumen sowie Büschen mit bronzefarbenem Laub, dann zum Garten des Hermes und dem der Diana. Den ersten zierten kunstvoll aufgeschichtete Steinhaufen, der zweite konnte mit einem kleinen Wäldchen aufwarten, in dem ein paar Rehe und Hirsche lebten. Das alles lieferte Jacqueline Munition genug, um ihn abzulenken. Und sich selbst auch.


  Als die beiden schließlich den höher gelegenen Aussichtspunkt erreichten, eine zierliche Pergola aus Schmiedeeisen, und dort Millicent und Barnaby trafen, war es ihr gelungen, den Augenblick am Ufer in die hinterste Ecke ihres Gedächtnisses zu verdrängen.


  Sie zeigte auf den Weg, der sich von der Pergola aus über einen Hügelrücken im Süden hinaufschlängelte. »Das ist der Garten des Atlas, ein seltenes Beispiel für einen Felsengarten, der aus nichts als runden Steinen verschiedenster Größe besteht.«


  »Als Sinnbild für die Erdkugel, die Atlas auf seinen Schultern trägt?« Sich die Augen beschattend, sah Barnaby zu dem Hügel hinauf.


  »Genau. Vom oberen Ende dieses Gartens gibt es eine Treppe, die zum südlichen Ende der Terrasse führt.« Jacqueline gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ihr folgen sollten, und betrat den anderen Weg. »Hier entlang geht es zum Garten der Athena. Wir könnten geradeaus hindurch zur Terrasse gehen - es gibt da ebenfalls Stufen -, aber wenn wir uns an der Gabelung auf dem Pfad halten, der durch den Garten der Artemis führt, kommen wir am Garten der Nacht vorbei, bevor wir wieder zur Terrasse hinaufsteigen.«


  »Gehen Sie voraus.« Gerrard lächelte und begab sich wieder an ihre Seite.


  Er hatte den Blick nach vorn gerichtet; und sie nutzte die Gelegenheit, verstohlen sein Profil zu betrachten. Er hatte zahllose Fragen gestellt auf dem Spaziergang durch die Gärten. Er war ein Landschaftsmaler, ein Künstler; die Gärten mussten ihn brennend interessieren, aber dennoch hatte sie den Verdacht, dass er sich mehr erkundigt hatte, weil sie das von ihm erwartet hatte - damit sie sich wohl fühlte und um sie zu beruhigen ... Er konnte ja wohl nicht wissen, welche Wirkung er auf sie hatte, oder doch?


  Sie wandte den Kopf wieder nach vorne und verdrängte das beunruhigende Gefühl. »Der Garten der Athene, der Göttin der Weisheit, ist ganz im formalen Stil angelegt, hauptsächlich mit Olivenbäumen, denn sie waren der Göttin heilig.« Ihr Wissen über die Gärten war umfassend; von Kindheit an hatte sie die Gärtner mit Fragen bestürmt; manche der Angestellten waren älter als ihr Vater und erinnerten sich an die Veränderungen, die sich in Jahrzehnten vollzogen hatten.


  Sie nahmen die Abzweigung, auf die sie deutete, und betraten die phantasievolle Landschaft des Gartens der Artemis, der Heimat von unzähligen in Tierform gestutzten Hecken und Büschen, darunter auch Löwen und Tiger, die besonderen Gefährten der Göttin.


  Die Sonne schien warm vom Himmel; die Temperatur war deutlich höher als bei ihrem Aufbruch vorhin. Sie verlangsamten ihr Tempo; Millicent ermüdete allmählich. Jacqueline und ihre Tante waren sich erst vor Kurzem nähergekommen, aber sie hatte sie schnell in ihr Herz geschlossen.


  Vor ihnen führte die Treppe in mehreren Windungen nach oben auf die Terrasse; das hüfthohe Geländer bestand aus demselben weißen Marmor, mit dem die Terrasse eingefasst war. Der Weg, dem sie folgten, führte zum Fuß der Treppe, dann darum herum und in den Garten der Nacht.


  Jacqueline hatte gedacht, sie sei dem gewachsen und könnte sich überwinden, wenigstens ein Stück in den berühmten Garten zu gehen, aber je näher sie der dichten Blätterwand kamen, die ihn umschloss, desto mehr spürte sie ihre innerliche Abwehr wachsen, bis es sie würgte.


  Es ist helllichter Tag, schalt sie sich, doch sie musste unwillkürlich daran denken, wie dunkel und düster, beinahe tropisch-schwül der Garten sich anfühlte, egal zu welcher Tageszeit: der stille Teich in der Mitte mit der Quelle, die ihn fast lautlos speiste, die Feuchtigkeit in der drückenden Luft, die üppig wuchernden Pflanzen, das gedämpfte Licht, das durch das Blätterdach fiel, wodurch der Garten selbst bei Sonnenschein etwas von einer Höhle hatte. Dazu kamen dann noch der schwere süßliche Duft der Blüten und die schier beängstigende Stille ...


  Mit Mühe holte sie Luft gegen den Druck der Stahlbandagen, die sich um ihre Lungen gelegt zu haben schienen; sie blieb an der untersten Treppenstufe stehen. »Ich habe noch einiges zu erledigen, worum ich mich vor dem Lunch kümmern muss; es ist nicht mehr lang hin. Vielleicht sollten wir beide, Tante, daher besser ins Haus gehen?«, erklärte sie an Millicent gewandt.


  Die Angesprochene kam an Barnabys Arm näher und nickte. »Ich denke schon.« Der lange Spaziergang hatte sie sichtlich erschöpft. Sie spannte ihren Sonnenschirm auf. »Ich muss mit Mrs. Carpenter noch vor dem Essen sprechen.«


  Erleichtert drehte sich Jacqueline zu Gerrard und Barnaby um. »Wenn Sie weitergehen wollen, bitte, lassen Sie sich nicht abhalten. Der Weg führt durch den Garten der Nacht und dann in den des Poseidon.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Wie Papa Ihnen zweifellos erzählt hat, steht es Ihnen frei, sich nach Belieben auf dem Grundstück zu bewegen und natürlich auch die Gärten zu erkunden.« Mit einem Blick auf Barnaby überlegte sie kurz, ob sie ihre Warnung wegen des Felsens am Strand unten wiederholen sollte, dann erinnerte sie sich aber an Gerrards Worte und ließ es lieber bleiben.


  Barnaby hatte neugierig nach vorne geschaut; er bedachte sie mit einem Grinsen. Dann ergriff er ihre Hand, beugte sich darüber. »Danke für die faszinierende und kenntnisreiche Führung.« Sogleich richtete er sich wieder auf und sah zum Garten der Nacht. »Wir finden den Weg von hier aus mit Sicherheit auch allein.«


  Jacqueline lächelte und schaute zu Gerrard hinüber, erwartete, einen ähnlichen Eifer auch auf seinen Zügen zu entdecken. Stattdessen beobachtete er sie eindringlich, nachdenklich.


  Ihr stockte der Atem.


  Millicent - dem Himmel sei Dank - sprach ihn an, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Als sein zu wissender Blick wieder zu ihr zurückkehrte, hatte sie sich erholt und war bereit. Sie neigte den Kopf, die Lippen leicht gekräuselt. »Hoffentlich fühlen Sie sich in den Gärten so gut zu Hause, dass Sie den Weg alleine fortsetzen können.«


  »Gewiss.« Seine braunen Augen ruhten auf ihr. »Wenn Sie sicher sind, dass wir Sie nicht doch überreden können, uns zu begleiten und Ihre >Erledigungen< auf später zu verschieben?«


  Ihr Lächeln fühlte sich gezwungen an. »Ganz sicher. Unglücklicherweise ...« Sie brach ab, ehe sie die Lüge ganz ausgesprochen hatte. Millicent ging an ihr vorbei und begann die Stufen emporzusteigen. Jacqueline ermahnte sich, dass sie ihm keine Erklärung schuldete, und holte noch einmal entschlossen Luft. »Ich sehe Sie dann beim Lunch, meine Herren. Treadle wird den Gong auch auf der Terrasse schlagen, sodass Sie ihn hören können.«


  Sein beunruhigend durchdringender Blick ruhte noch einen Moment auf ihrem Gesicht, dann verbeugte er sich. »Bis später, Miss Tregonning.«


  Sie neigte den Kopf, drehte sich um und ging hinter Millicent die Treppe hinauf. Ihre Haut begann zu prickeln. Als sie auf der Terrasse angekommen war, blieb sie stehen und warf einen Blick zurück.


  Gerrard hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er stand dort, wo sie ihn gelassen hatte, beobachtete sie ... als wüsste er, wie eng sich ihre Lungen anfühlten, wie gespannt ihre Nerven ... wie ihr Herz klopfte.


  Ihre Blicke trafen sich; einen Moment lang hielt die Welt um sie herum den Atem an.


  Sie drehte sich um und folgte Millicent über die Terrasse ins Haus.
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  Nach dem Lunch, einer weiteren mehr oder weniger in Stille eingenommenen Mahlzeit, zog sich Gerrard in sein Studio zurück, während Barnaby sich aufmachte, um sich den Zyklop-Felsen genauer anzusehen und die Gärten auch noch einmal zu betrachten.


  Vor dem Essen hatten sie gemeinsam den Garten der Nacht durchstreift - ein seltsamer, dramatischer und irgendwie verstörender Ort. Die Atmosphäre dort hatte alles gehalten, was Gerrards Traum versprochen hatte; es war dort nicht nur düster und geheimnisvoll, man fühlte auch einen Hauch von Bedrohung in der bedrückenden Stille. Der fröhlichere Garten des Poseidon hatte sie dann aufgeheitert, ehe der Gong sie wieder ins Haus gerufen hatte.


  Nachdem er die Tür zu seinem neuen Atelier geschlossen hatte, machte sich Gerrard an die Arbeit. Er wusste genau, was er tun wollte - er musste sich alles zurechtlegen, was er zum Malen brauchte, die Kisten auspacken, die die Lakaien vor der Wand gestapelt hatten, Farben, Pinsel, Schwämmchen und Stifte sowie all das andere Malzubehör, das er gerne griffbereit hatte. Während seine Hände die entsprechenden Handgriffe ausführten, drehten sich seine Gedanken nur um eines.


  Um Jacqueline Tregonning.


  Er durchlebte im Geiste noch einmal alle Momente, die sie miteinander verbracht hatten, was sie getan, wie sie sich verhalten hatte; und er versuchte, dieses Verhalten bis ins kleinste Detail hinein zu deuten, um sich ein Bild von ihr zu machen, das einigermaßen zutreffend darstellte, was, wer und wie sie war und mit wem er es zu tun hatte.


  Seine ursprüngliche Einschätzung war, dass sie Charakterstärke besaß. Das hatte sich als richtig erwiesen, doch ihr Wesen war sehr komplex, viel mehr, als er gedacht hatte. Er hatte sie für rätselhaft gehalten - und ein Rätsel war sie ihm immer.


  Er hatte bis jetzt noch keine wirklichen Fortschritte erzielt bei dem Versuch, sie zu verstehen. Seine Beobachtungen hatten ihm keine Antworten geliefert, sondern nur mehr Fragen aufgeworfen.


  Und das überraschte ihn.


  Er hätte, spürte er, mit der Überraschung gut leben können, mit der Herausforderung, die sie darstellte, wenn da nicht noch mehr wäre - die Aspekte ihrer Beziehung, die er nicht vorhergesehen hatte und von denen er nicht wusste, wie er mit ihnen umgehen sollte.


  Trotz seiner Lebenserfahrung war ihm dergleichen noch nie zuvor begegnet. Noch nicht einmal wenn die Frauen, die ihm Modell saßen, von atemberaubender Schönheit waren - wie zum Beispiel die Zwillinge -, hatte er sich bei der Frage ertappt, wie ihre Lippen wohl schmecken würden.


  Er sagte sich die ganze Zeit, dass ihre sexuelle Anziehungskraft auf ihn gewiss nachlassen, sich in seine übliche interessierte Distanziertheit wandeln würde, sobald er mehr über Jacqueline erfuhr. Stattdessen war, wenigstens bis jetzt, die Anziehung nur stärker geworden, je besser er sie kennenlernte.


  Gerrard öffnete die Schlösser an der Kiste vor sich auf dem Boden und klappte den Deckel auf, kniete sich davor und betrachtete die Stifte, die Zeichenkohle und die Kreiden, die ordentlich darin verstaut waren. Er versuchte, sich auf seine Kunst zu konzentrieren, das, was er tun musste, um die Flamme in sich zu nähren, seine Unruhe dorthin zu lenken, hatte aber keinen Erfolg.


  Er wählte zwei Stifte aus und schloss den Deckel wieder. Dann stand er auf und ging zu dem Tisch, der im rechten Winkel am Ende eines der breiten Fenster stand, genau wie er es verlangt hatte. Darauf lag ein Stapel Skizzenblöcke; das leicht strukturierte Papier, das er für die allerersten Entwürfe bevorzugte, war bereits in jungfräulichem Weiß ausgebreitet, harrte seiner ersten Eindrücke, seiner ersten Versuche, ihr Wesen einzufangen.


  Bei dem Anblick verspürte er immer Vorfreude, Erregung und Eifer, sich in die neue Aufgabe zu stürzen. So fühlte er auch jetzt, wie seine Sinne sich schärften, doch da war noch etwas anderes, etwas noch Verlockenderes, das am Rande seines Bewusstseins lauerte und ihn ablenkte.


  Gerrard legte die Stifte hin, holte tief Luft und schloss die Augen - und rief sich in lebhaften Farben ins Gedächtnis, wie ihre Augen ausgesehen hatten in jenem spannungsgeladenen Moment am Strand - Moosgrün, Bernstein, Gold und Braun miteinander vermischt.


  Er konzentrierte sich auf den Moment, der sich immer wieder in seinen Gedanken abspielte; er erinnerte sich an die Gefühle und Empfindungen, die ihn beherrscht hatten.


  Und er merkte, dass es nicht allein seine Reaktion auf sie war, die sexuelle Anziehung und seine Antwort darauf -sondern all diese Elemente zusammen.


  Er öffnete die Augen. Und runzelte die Stirn.


  Er konnte sich nicht erinnern, dass seine Aufmerksamkeit je derart gefesselt gewesen wäre von der Reaktion einer Frau auf ihn. Jedes Mal, wenn ihre Finger in seiner Hand erbebten, wollte er sie nicht nur fester fassen, sondern sie am liebsten an sich binden; jedes Mal, wenn ihre wunderschönen Augen aufleuchteten, verspürte er den Drang, sie zu berühren, zu liebkosen und zu sehen, wie sich ihr Blick noch stärker weitete.


  Halblaut stieß er einen Fluch aus. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, endete das mit der Vorstellung, mit ihr ins Bett zu gehen.


  Ein Klopfen an der Tür war zu hören, leise, unsicher.


  Nicht Jacqueline, dachte er unwillkürlich.


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Herein!« Jede Ablenkung war besser als die Richtung, die seine Gedanken so hartnäckig einschlugen.


  Die Tür öffnete sich; Millicent stand auf der Schwelle. Als sie ihn erblickte, lächelte sie und trat ein. Sie sah sich um, aber es wirkte, als täte sie das nur, weil sie es für höflich hielt, Interesse zu bekunden.


  »Sie scheinen sich schon gut eingelebt zu haben - ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  Nein - das Verlangen nach Ihrer Nichte macht mich rasend. Gerrard lächelte. »Danke. Ich habe alles, was ich benötige.«


  »Gut ...« Millicent zögerte; sie bezweckte eindeutig etwas mit ihrem Besuch hier, scheute aber davor zurück, es offen anzusprechen.


  Gerrard deutete auf den bequem gepolsterten Fenstersitz auf der anderen Seite des Raumes, den Teil des Zimmers, den er sich zur Beratung und für Gespräche Vorbehalten hatte. »Möchten Sie sich nicht setzen?«


  Millicent drehte sich um. »O ja. Danke.«


  Er folgte ihr durch das Zimmer und griff sich einen Stuhl an der Lehne, stellte ihn vor die gepolsterte Bank gegenüber von Millicents Platz, dicht genug, um ihre Augen erkennen zu können, aber auch wieder nicht zu dicht, damit sie sich nicht bedrängt fühlte.


  Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann nahm auch er Platz. Als sie nicht gleich das Wort ergriff, sondern nur sein Gesicht betrachtete, als fragte sie sich insgeheim, ob sie überhaupt etwas sagen sollte, hakte er nach: »Wollten Sie mir etwas erzählen?«


  Sie musterte ihn einen Moment lang, dann verzog sie das Gesicht. »Ja. Sie sind sehr scharfsinnig.«


  Er sagte nichts, wartete ab.


  Sie seufzte. »Es geht um Jacqueline, und ... nun, den Grund, weshalb sie nicht länger den Garten der Nacht betritt.«


  Er nickte ermutigend. »Mir ist ihr Zögern heute Morgen aufgefallen.«


  »Ja?« Millicent verschränkte die Hände fest im Schoß. »Es ist wegen ihrer Mutter - oder eher wegen Miribelles Tod. Sie ist gestürzt, wissen Sie. Von der Terrasse in den Garten der Nacht.«


  Er spürte, wie seine Züge vor Entsetzen erstarrten.


  Millicent entging es nicht; sie beugte sich besorgt vor. »Es tut mir leid. Wie ich sehe, wussten Sie nichts davon; ich war mir nicht sicher, ob Marcus daran gedacht hat, Ihnen die genauen Umstände mitzuteilen. Da Sie Jacqueline nun einmal besser kennenlernen müssen, um sie richtig malen zu können, da habe ich mich gefragt ... Es musste Ihnen schließlich auffallen, dazu führen, dass Sie sich wundern ... nun, so, wie Sie es ja auch getan haben.«


  Es gelang ihm zu nicken; er musste dringend in Ruhe nachdenken. »Wie ist es geschehen?« Als Millicent die Brauen zusammenzog, als sei sie nicht sicher, was er wissen wollte, formulierte er seine Frage um: »Was hat den Sturz von Miss Tregonnings Mutter verursacht?«


  Millicents Augen weiteten sich, dann lehnte sie sich zurück. Er hatte das Gefühl, als habe er einen Fauxpas begangen, einen wunden Punkt berührt, hatte aber keine Ahnung, wie oder wo.


  Millicent hob eine Hand und begann mit ihrer Halskette zu spielen, sagte vorsichtig: »Nun, es wurde natürlich für einen Unfall gehalten. Alles andere ... nun, es wurde nie angedeutet, es könnte etwas anderes sein.«


  Sie war aufgeregt; zu seiner Enttäuschung stand sie auf. »Also, Sie verstehen jetzt, warum Jacqueline diesen Teil des Gartens nicht betritt. Ich weiß nicht, ob sie sich jemals wieder der Herausforderung gewachsen fühlen wird, einen Fuß hineinzusetzen. Bitte drängen Sie sie nicht.«


  Gerrard erhob sich ebenfalls. »Nein, natürlich nicht.«


  Millicent drehte sich fast gehetzt zur Tür um. »Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Sie denken doch daran, dass wir heute Abend bei den Frithams zu Abend essen, nicht wahr? Die Kutsche ist für sieben Uhr bestellt.«


  »Ja. Danke.« Gerrard brachte sie zur Zimmertür.


  Sie wartete nicht, dass er sie ihr öffnete, sondern tat das selbst und begann, die schmale Treppe hinabzusteigen. »Vergessen Sie nicht, um sieben!«, rief sie ihm noch einmal zu, dann war sie seinen Blicken entschwunden.


  Gerrard lehnte sich gegen den Türstock und wunderte sich, warum Millicent offensichtlich plötzlich entschieden hatte, dass sie zu viel gesagt hatte. Was genau hatte sie ihm gesagt?


  So wenig. Gerade genug, um ihm zu zeigen, was er alles noch in Erfahrung bringen musste.


  »Gütiger Himmel! Sie ist von der Terrasse zu Tode gestürzt?«


  »Das hat wenigstens Millicent Tregonning gesagt, und ich bezweifle, dass sie es sich ausgedacht hat.« Gerrard saß am Fußende von Barnabys Bett und schaute zu, wie sich sein Freund - jetzt entschieden geistesabwesend - das Halstuch band.


  Vorsichtig senkte er das Kinn und legte den Stoff dabei geübt in Falten, dann sah er Gerrard aus dem Augenwinkel an. »Und es gibt unbeantwortete Fragen zu dem Tod, sagst du?«


  »Nein, das sage ich nicht - ich folgere es.« Gerrard ahmte Millicents Stimme nach, als er ihre Worte wiederholte: »Alles andere ... nun, es wurde nie angedeutet, es könnte etwas anderes sein.« Er kehrte zu seiner gewohnten Stimmlage zurück. »Das hat sie mir mit weit aufgerissenen Augen erzählt, in denen unübersehbar zu lesen stand, dass zwar niemand etwas ausgesprochen hat, die Frage aber allen durch den Kopf spukt.«


  »Ein Kriminalfall!« Barnabys Augen strahlten.


  »Möglich.« Gerrard war sich nicht wirklich sicher, wie klug es war, Barnaby darauf anzusetzen, aber er musste mehr erfahren, und sein Freund war ein Meister darin, solche Sachen herauszubekommen. »Ich habe Compton gefragt, was er dazu gehört hat. Offenbar war die verstorbene Lady Tregonning beliebt, sie wurde sogar geliebt von allen, die sie kannten. Die allgemein verbreitete Version lautet, dass sie sich über die Balustrade gelehnt hat, um etwas unten im Garten besser zu sehen, dabei das Gleichgewicht verloren hat und in die Tiefe gestürzt ist. Tragisch und äußerst bedauerlich, aber weiter nichts. Es steht außer Frage, dass sie durch den Sturz gestorben ist - sie hat sich das Genick gebrochen. Das ist die Geschichte, wie die Dienstboten sie erzählen.«


  »Die wissen in der Regel Bescheid«, bemerkte Barnaby und zwängte sich in seinen Rock.


  »Stimmt.« Gerrard setzte sich aufrechter hin. »Wie auch immer, wenn eindeutig geklärt ist, was sie umgebracht hat, dann bleibt nur noch die Ursache für den Sturz übrig, um Fragen aufzuwerfen - das Einzige, was für Millicents Verhalten eine Erklärung böte.«


  Während er damit beschäftigt war, sein Taschentuch und die Taschenuhr in seiner Weste zu verstauen, ließ Barnaby ein zustimmendes Brummen hören. »Selbstmord? Das ist immer eine Möglichkeit in einem Fall wie diesem.«


  Gerrard schnitt eine Grimasse und stand auf. »Könnte sein. Millicent wollte es mir erklären, damit ich Jacqueline nicht dazu dränge, den Garten der Nacht zu betreten, bemerkte dann aber, dass sie zu viel gesagt hatte ... ja, das könnte sein.«


  Er ging zur Tür; es war beinahe sieben Uhr.


  Barnaby trat zu ihm. »Aber ...?«


  Die Hand auf der Türklinke drehte sich Gerrard um und sah seinen Freund an. »Ich muss die Wahrheit wissen, wie auch immer sie lautet, und es liegt auf der Hand, dass ich Jacqueline nicht einfach fragen kann.«


  Barnaby grinste und klopfte ihm auf den Rücken. »Überlass das nur mir - ich sehe, was ich heute Abend herausbekommen kann. Es wird sicher jemand unter den Gästen sein, der bloß darauf wartet, ein bisschen Klatsch loszuwerden.«


  Mit einem Kopfschütteln ging Gerrard vor ihm aus der Tür. »Lass es bloß nicht so klingen wie ein Verhör.«


  »Vertrau mir.« Barnaby folgte ihm und schloss die Tür. »Ich bin die Seele der Diskretion.«


  Gerrard begab sich zur Treppe und wog Für und Wider ab. Schließlich erklärte er leise. »Da wäre noch etwas.«


  »So. Was denn?«


  »Ich wüsste gerne, warum Jacqueline unverheiratet ist. Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt, hübsch und Tregonnings Erbin - selbst derart auf dem Land vergraben wie hier muss sie doch ein paar Verehrer gehabt haben. Wen? Und wo sind sie jetzt? Niemand hat mit einem Wort angedeutet, dass es irgendwo einen Gentleman gibt. Ist der Tod ihrer Mutter in irgendeiner Weise dafür mitverantwortlich?«


  »Eine interessante Frage.« Sie waren an der obersten Stufe angekommen. Barnaby warf Gerrard einen verschmitzt fragenden Blick zu. »Sag mal - weht der Wind daher?«


  Gerrard schnaubte abfällig. »Verschon mich.« Er begann, die Treppe hinabzugehen. »Ich muss es für das Porträt wissen.«


  »So etwas dürfte nicht schwer zu erfahren sein.«


  »Denk nur daran - Diskretion ist zwingend geboten.«


  »Du kennst mich.«


  »Genau - das ist ja der Grund, weshalb ich dich daran erinnere.«


  Es war in Wahrheit nicht Barnabys Mangel an Diskretion, der Gerrard Sorge bereitete, sondern seine Begeisterung, mit der er sich in diese Sache stürzte. Wenn er einmal entschlossen war, ein Geheimnis zu lüften oder ein Rätsel zu lösen, dann vergaß Barnaby schon einmal solche Kleinigkeiten wie weibliche Empfindsamkeit oder gesellschaftliche Einschränkungen. Von seiner Position im Kreis junger Leute, zu dem auch Jacqueline gehörte, behielt Gerrard seinen Freund im Auge, während der durch den Empfangssalon der Frithams schlenderte.


  Auf der Jagd nach Informationen. Mit seinen leuchtenden Augen, dem unbekümmerten Wesen und - wenn er sich bemühte - auch tadellosem Auftreten war er darin zugegebenermaßen unvergleichlich gut.


  Gerrard ging inzwischen seinen eigenen Ermittlungen nach. Lady Fritham hatte einen Großteil der ortsansässigen guten Gesellschaft geladen. Indem er bei derselben Gruppe wie Jacqueline blieb, war er in der Lage, sie zu beobachten und ihre Reaktionen auf neu eingetroffene Gäste einzuschätzen, wenn sie zur Begrüßung zu ihnen traten. Zwischen Händeschütteln und dem Einprägen der verschiedenen Beziehungen der Gäste untereinander, wurde er einmal mehr Zeuge von dem andauernden Rätsel ihres Verhaltens. Äußerlich wirkte sie selbstsicher, ruhig und gelassen, dabei aber zurückhaltend; sie wahrte spürbar Distanz. Fast hatte man das Gefühl, dass sie körperlich einen Schritt zurückgetreten war. Obwohl sie die Menschen hier kannte, hielt sie sie doch auf Abstand.


  Er hatte geglaubt, es sei Misstrauen, und davon lag auch eindeutig etwas in ihrer Haltung, doch jetzt, nachdem er vom Tod ihrer Mutter gehört hatte, fragte er sich, ob das, was er spürte, nicht doch in Wahrheit eine Art innerer Schutzschild war, den sie errichtet hatte, damit andere sie nicht verletzen konnten.


  Aber warum sollten sie das tun?


  Hatten diese Menschen ihr wehgetan? Und wenn ja, dann wie?


  Er begann, genauer hinzusehen, nicht bei Jacqueline, sondern bei allen anderen, beobachtete und zog seine Schlüsse ... Er spürte die Veränderung sogleich, wie ein plötzliches Schärfen seiner Sinne, als durchliefe ihn ein Alarmsignal.


  Außer Lord und Lady Fritham mit ihrer Tochter und ihrem Sohn war noch die Familie Myles vollzählig anwesend, also Mr. und Mrs. Myles, Master Roger sowie Miss Clara und Miss Rosa. Die gestrenge Mrs. Elcott samt Gatten war nicht da, vielleicht keine so große Überraschung. Ein gewisser Mr. Hancock war mit seiner Gemahlin und zwei Töchtern gekommen, Cecily und Mary. Sir Humphrey Curtis, ein hier ansässiger Gutsherr und Witwer, nahm mit seiner Schwester Miss Annabel Curtis an der Abendgesellschaft teil.


  Lord Trewarren, ein Landbesitzer der Gegend, seine Gemahlin und zwei Söhne - Giles und Cedric - standen in ihrer Gruppe zusammen mit Mitchel Cunningham und Millicent.


  »Mr. Debbington, Sie müssen uns unbedingt Ihre Meinung über die Gärten von Hellebore Hall mitteilen.« Lady Trewarren hob den Kopf und schaute ihn aus kurzsichtigen Augen an. »Millicent erzählte, Sie hätten sie sich heute angesehen. Werden Sie sie malen?«


  »Sicher, aber nicht sofort. Was jedoch meine Meinung angeht, so ist es schwer, etwas zu beurteilen, das einzigartig ist. Sie zählen aber eindeutig zu den reizvollsten Motiven der Landschaftsmalerei, die ich je zu Gesicht bekommen habe.«


  Lady Trewarren wandte sich an Millicent. »Millicent, meine Liebe, du musst Marcus wirklich dazu bringen, die Gärten wenigstens gelegentlich zu öffnen. Was nützt es schon, wenn man so herrliche Gärten besitzt, wenn niemand sie sich anschauen kann?«


  Millicent murmelte eine zustimmende Antwort. »Ich hoffe sehr, dass das Interesse, das die Ausstellung von Mr. Debbingtons Gemälde auslösen wird, dabei helfen wird, Marcus zu überzeugen.«


  Gerrard erwiderte Millicents Lächeln, doch seine Aufmerksamkeit hatte sich auf Lady Trewarren gerichtet, die mit einem Mal abgelenkt war. Sie beobachtete, wie ihr älterer Sohn Giles mit Jacqueline sprach.


  Gerrard konnte verstehen, was gesagt wurde; Giles erkundigte sich höflich, ob Jacqueline vielleicht Lust hätte, ihn, seinen Bruder und ein paar noch nicht feststehende andere junge Leute morgen auf einen Ausritt nach St. Just zu begleiten.


  Giles schien ein netter junger Mann zu sein; er lächelte ehrlich erfreut, als Jacqueline die Einladung annahm - was Lady Trewarren in Aufregung zu versetzen schien. Gerrard war so etwas schon bei anderen Gelegenheiten aufgefallen, meist wenn vernarrte Mütter glaubten, ihre geliebten Söhne vor Emporkömmlingen beschützen zu müssen. Aber Giles war ja kaum mehr ein grüner Junge, und Jacqueline war kein Emporkömmling. Dennoch, als sich Lady Trewarren wieder zu ihm und Millicent umdrehte und selbst bemerkte, dass sie sich hatte ablenken lassen, und - so sah es aus -das kaschieren wollte, so las er doch in ihren Augen den Wunsch, jede Verbindung zwischen Jacqueline und Giles zu unterbinden.


  Millicent hatte davon nichts mitbekommen; sie hatte sich mit Lord Trewarren über das ungetrübt schöne Wetter der letzten Tage unterhalten.


  Gerrard ließ sich wieder ins Gespräch ziehen, aber er behielt Lady Trewarren im Auge. Und tatsächlich ergriff sie, als die Gelegenheit sich in Form einer Pause während der Konversation bot, die Chance und bemächtigte sich des Armes ihres ältesten Sohnes, entschuldigte sich für sie beide und ging mit ihm davon.


  Jacqueline ließ sich durch nichts anmerken, dass soeben ein gut aussehender Verehrer aus ihrer Nähe entfernt worden war, und es trat auch fast sofort Roger Myles in die Lücke im Kreis.


  »Stimmt«, sagte Gerrard als Antwort auf eine Frage zu London. »Es ist dort im Hochsommer stickig und drückend heiß.«


  Er stellte sich anders hin, schaute sich um - versuchte, Mrs. Myles zu finden, um zu sehen, ob sie ähnlich reagieren würde wie Lady Trewarren.


  »Meine Damen und Herren«, verkündete in diesem Moment der Butler der Frithams von der Türschwelle. Als alle zu ihm blickten, machte er eine würdevolle Verbeugung. »Das Dinner ist serviert.«


  Es folgte das übliche leichte Durcheinander, während Lady Fritham die Tischpaare einteilte. Sie winkte nach hier und dort, betraute Barnaby mit der Begleitung von Clara Myles, dann ging sie selbst zu Gerrard, hakte sich bei ihm unter und führte ihn durch den Raum.


  Dabei beugte sie sich leicht vor und erklärte leise: »Millicent hat erwähnt, dass Sie Zeit mit Jacqueline verbringen müssen wegen des Porträts, aber heute Abend ist kaum der rechte Zeitpunkt zum Arbeiten - daher habe ich Eleanor gebeten, sich darum zu kümmern, dass Sie sich heute Abend gut unterhalten.«


  Das gesagt, lieferte sie ihn bei ihrer Tochter ab.


  Gerrard lächelte gutmütig und nahm Eleanors Hand, fragte sich allerdings insgeheim, welche neuen Erkenntnisse die Sitzordnung wohl bringen würde.


  Als sie den lang gestreckten Speisesalon erreichten, entdeckte er, dass er gegen Lady Frithams Organisation keine Einwände hatte. Vollkommen unbeabsichtigt und genau genommen sogar aus genau den entgegengesetzten Gründen hatte sie ihm einen Platz zugewiesen, der für seine Zwecke perfekt geeignet war: genau gegenüber von Jacqueline.


  Das hieß, dass er sich zwar nicht mit ihr unterhalten konnte, doch das war im Augenblick auch nicht seine Absicht. Ihm lag viel mehr daran, sie zu beobachten, zusammen mit Lady Trewarren und Mrs. Myles, beides Mütter junger Gentlemen aus Jacquelines Bekanntschaft.


  Wie es sich ergab, saß sie zwischen Roger Myles und Cedric Trewarren; alle drei waren ungefähr gleich alt - und somit zu jung für Jacqueline, wie Gerrard fand. Ihrem Umgang nach zu urteilen, als sie sich mit Mary Hancock hinsetzten, kannten sie sich seit Jahren; sie behandelten einander wie Freunde, nicht mehr.


  Nachdem er Eleanor beim Platznehmen behilflich gewesen war, zog er den Stuhl neben ihr hervor und setzte sich ebenfalls. Cecily Hancock saß links von ihm. Am Glitzern in den Augen der beiden jungen Mädchen erkannte er, dass sie darauf erpicht waren, sich mit ihm zu unterhalten.


  Er kam ihnen zuvor und erkundigte sich nach den Sehenswürdigkeiten der Gegend.


  Während der gesamten Mahlzeit erwies es sich als einfach, mit Eleanor und Cecily fertig zu werden, die beide unverhohlen um seine Aufmerksamkeit buhlten, wobei er gleichzeitig Lady Trewarren und Mrs. Myles beobachtete. Beide Damen hatten ihre Plätze am selben Ende des Tisches, einander gegenüber; er musste sich zu Cecily umdrehen, um Lady Trewarren sehen zu können, aber dank Cecilys immer offenkundigeren Versuchen, ihn mit Beschlag zu belegen, ließ sich das leicht verbergen.


  Als die verschiedenen Gänge serviert und wieder abgetragen waren, analysierte er, was er sah. Lady Trewarren schien wesentlich weniger besorgt, dass ihr jüngster Sohne sich angeregt mit Jacqueline unterhielt, was ihr natürlich nicht entgangen war - weniger als bei Giles vorhin. Vermutlich erkannte Ihre Ladyschaft, dass zwischen den beiden nur Freundschaft bestand. Bei Mrs. Myles jedoch ... das Dessert stand vor Gerrard auf dem Tisch, ehe er an ihr ganz flüchtig dieselbe mütterliche Sorge bemerkte wie vorhin bei Lady Trewarren.


  Mrs. Myles erwies sich als wesentlich geschickter darin, ihre Gefühle für sich zu behalten, doch Roger war ihr einziger Sohn; als er zusammen mit Jacqueline und Cedric über denselben Witz lachte, beugte sie sich vor und schaute zu ihnen - nicht tadelnd, aber besorgt, beunruhigt. Sie bemerkte es, lehnte sich wieder zurück. Geistesabwesend betupfte sie sich die Lippen mit einer Serviette, zog ihre Stirn leicht kraus, und ihr Blick war entrückt; dann aber sagte Lord Fritham etwas zu ihr, und sie wandte sich ihm zu.


  Gerrard ließ seinen Blick wieder zu Cecily schweifen.


  Gerade rechtzeitig, um zu bemerken, wie sie einen selbstzufriedenen, gehässigen Blick erst Eleanor, dann Jacqueline zuwarf, die ausgerechnet in dem Moment aufschaute und ihn auffing.


  Dann sah Cecily ihn an, verströmte etwas, das, wie sie sich zweifellos einbildete, schwüle Koketterie war. Ihm war hier offenkundig etwas entgangen, das er im Keime hätte ersticken sollen.


  »Ich weiß jedenfalls nicht«, schnurrte Cecily derweilen und neigte sich näher zu ihm, »warum es so wichtig ist, dass Sie Jacqueline porträtieren - Himmel, es ist schließlich beileibe kein Geheimnis, dass braunes Haar völlig aus der Mode ist. Aber jetzt, da Sie ohnehin gerade in der Gegend sind, möchte ich meinen, dass Sie Ausschau halten nach anderen passenden Damen zum Malen, damit sich Ihr Aufenthalt hier auch lohnt.« Sie betastete mit den Fingerspitzen ihre sorgfältig frisierten blonden Locken - es fehlte nur noch, dass sie mit den Wimpern klimperte. »Ich für meinen Teil würde jedenfalls sehr gerne für Sie sitzen!«


  Gerrard entschied sich dagegen, ihr zu antworten, dass sie genau zu der Sorte junger Damen gehörte, die er hoffte, nie malen zu müssen - so sein tägliches Gebet. Auch erschien es ihm nicht klug, ihr zu sagen, dass all ihre Gehässigkeit und Gemeinheit - und aus ihren Bemerkungen schloss er, dass sie davon jede Menge besaß - in diesem Porträt zum Ausdruck käme, insofern er es denn malte. Vermutlich würde sie empört kreischen, ohnmächtig werden oder irgendwelche Anschuldigungen erheben.


  Doch dank ihrer alles andere als diskret gesenkten Stimme - er war sich sicher, es lag in ihrer Absicht, dass alle um sie herum sie hörten - wartete man gespannt auf seine Antwort. Neben ihm hatte sich Eleanor ärgerlich angespannt; Mitchel Cunningham, der auf der anderen Seite von Cecily saß, war die Schamesröte in die Wangen gestiegen; er lauschte allerdings ebenso gespannt. Jacqueline hatte sich ruhig wieder zu Roger umgewandt und eine Bemerkung gemacht; sie zog damit sowohl Cedric als auch Mary, ein stilles Mädchen und ganz anders als ihre Schwester, ins Gespräch. Obwohl sie alle in ihre Unterhaltung vertieft schienen, warteten sie doch auch auf seine Erwiderung.


  Er brauchte nur einen Augenblick, das alles zu erkennen; er lächelte milde zu Cecily. »Ich fürchte, Miss Hancock, dass Künstler wie ich nicht der Mode folgen.« Sein Tonfall war kühl und einen Hauch herablassend. Er machte eine winzige Pause, fixierte ihren Blick, ehe er hinzufügte: »Wir machen sie.«


  Damit drehte er sich zu Eleanor um, stellte ihr eine Frage zu St. Just und überließ es ohne Gewissensbisse der gehässigen Cecily, allein mit dieser Abfuhr fertig zu werden.


  Ein paar Minuten lang saß sie in völliger Stille da, dann hörte er, wie Mitchel Cunningham sich bei ihr höflich nach etwas erkundigte. Einen Augenblick später antwortete Cecily leise.


  Auf der anderen Seite des Tisches hob Jacqueline den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sie sahen einander einen Herzschlag lang an; er spürte, dass sie ihm dankbar war, aber ... weshalb hatte er keine Ahnung.


  Eine kleine Weile später erhob sich Lady Fritham von ihrem Stuhl und führte die Damen aus dem Zimmer. Die Gentlemen suchten sich andere Plätze am Kopf des Tisches, während Brandy und Portwein vor Lord Fritham gestellt wurden. Gerrard war überrascht, als Jordan Fritham um den Tisch herumging, um sich neben ihn zu setzen. Sie be-dienten sich beide selbst, als die Karaffe herumgereicht wurde, dann lehnten sie sich gemütlich zurück.


  Lord Fritham wandte sich an Barnaby. »Was habe ich da über Bentinck gehört? Hat sich wohl in eine Klemme manövriert, was?«


  Barnaby begriff, worauf Seine Lordschaft mit der Frage anspielte, und stürzte sich in eine farbenfrohe Schilderung von Samuel Bentinck, Lord Mainwarrings jüngstem und vermutlich letzten Versuch, eine Ehe einzugehen. Gerrard lauschte entspannt - er kannte die Geschichte natürlich und hatte Barnabys Version bereits mindestens zweimal gehört, doch sein Freund war ein ausgezeichneter Erzähler - es war keine Strafe, ihn noch einmal zuzuhören.


  Barnaby sprach weiter; neben Gerrard wurde Jordan Fritham unruhig.


  Schließlich neigte er sich Gerrard zu und senkte die Stimme: »Es ist ein bemerkenswerter Coup, der dem alten Lord Tregonning gelungen ist, dass er Sie überreden konnte, in die Abgeschiedenheit hier bei uns zu reisen und Jacqueline zu malen.«


  Gerrard schaute Jordan an, der ganz in die Betrachtung des Weines in seinem Glas versunken schien. Jordan war Mitte oder Ende zwanzig und damit etwa so alt wie er selbst, aber dennoch fiel es ihm schwer, ihn als gleichrangig anzusehen; Jordans schier unerträgliche Arroganz, seine herablassende Art, seine oftmals halsstarrige, ja bisweilen sogar verbohrte Miene verrieten seine Unreife.


  Barnabys Geschichte dauerte eine Weile; Gerrard war neugierig, worauf Jordan mit diesem Gespräch hinauswollte. »Ich male nur sehr selten Porträts.«


  Jordan nickte, schaute auf - aber nicht Gerrard an, sondern den Tisch entlang. »Ach ja, genau. Ihr wahres Interesse gilt natürlich den Gärten.« Er hob sein Glas, nippte daran und murmelte dann, ohne Gerrard anzusehen: »Ein echter Glücksfall, dass Tregonning Ihnen den Zugang zu den Gärten als Anreiz bieten konnte.«


  Gerrard runzelte im Geiste die Stirn. Worauf, zum Teufel, wollte Jordan hinaus? »Glücksfall?«


  Jordan blickte kurz auf, dann wandte er sich wieder der Betrachtung seines Portweines zu. »Nun, es ist schließlich allgemein bekannt oder wenigstens uns, die wir die Familie gut kennen, warum Tregonning dieses Porträt haben möchte.«


  Er war zu erfahren, um die Frage zu stellen, die Jordan von ihm hören wollte - noch nicht. »Sie und Ihre Familie kennen die Tregonnings gut?«


  Jordan hob wieder den Kopf. »Selbstverständlich.«


  »Ich dachte, ich hätte Ihren Vater so verstanden, dass die Familie ursprünglich aus Surrey stammt.«


  »Eigentlich schon, aber auch Miribelle, Lord Tregonnings verstorbene Frau, kam von da. Als Mädchen waren sie und meine Mutter Nachbarn, oder besser Busenfreundinnen. Dann haben sie beide geheiratet, und Miribelle zog hierher. Nach ein paar Jahren empfanden Mama und sie es als immer lästiger, allein mit Hilfe von Briefen miteinander zu kommunizieren. Da Tregonning sich weigerte, Hellebore Hall zu verlassen, gelang es Mama, Vater zu überzeugen, Tresdale Manor zu kaufen und« - Jordan fuchtelte mit der Hand herum, seine Lippen verzogen sich verächtlich und sein Tonfall wurde hart - »schwupp, da sind wir nun also.«


  Er leerte sein Glas Portwein.


  Gerrard fragte sich, ob Jordan eigentlich wusste, wie durchsichtig seine Ablehnung des Lebens auf dem Lande war, sein Aufbegehren dagegen, hier gleichsam begraben zu sein, fernab von jeglichem Amüsement. Vielleicht war es ihm auch bewusst, interessierte ihn aber nicht.


  »Sie sind nun schon mehr als einen Tag auf Hellebore Hall, lange genug, um selbst zu sehen, welch ein Mausoleum das Haus ist. Miribelle war das Leben darin; sie und Mama gaben dauernd Gesellschaften und Bälle, alles Mögliche an Unterhaltung. Nicht unbedingt auf Hellebore selbst, sondern mehr hier, aber die Fröhlichkeit drang bis dorthin - sogar Tregonning lächelte hin und wieder.« Jordan stellte sein Glas ab und griff erneut nach der Karaffe. Er war noch nicht betrunken, aber durchaus angeheitert.


  Gerrard sagte nichts, wartete nur ab. Wie gehofft, nahm Jordan den Faden wieder auf.


  »Dann ist Miribelle gestorben.« Jordan machte eine Pause, trank einen Schluck, dann fuhr er fort: »Plötzlich und ohne ersichtlichen Grund stürzte sie in den Tod. Seitdem haben wir kaum noch Gesellschaften in der Umgebung.« Seine Lippen verzogen sich wieder verächtlich; er starrte finster quer durch den Raum, dann stierte er wieder in sein Glas, erklärte ruhiger: »Die Sache wurde natürlich als Unfall deklariert.«


  Und da war es. Gerrard erstarrte - in seinem Körper, in seinen Gedanken und Gefühlen, als er begriff, die Verbindung zog - das Porträt, weshalb Tregonning es unbedingt haben wollte; seine hartnäckige Behauptung, er sei der einzige Maler, der es bewerkstelligen konnte; Tregonning, der sogar so weit ging, vor Erpressung nicht zurückzuschrecken. Und dann Jacquelines Bemerkung, dass sie und ihr Vater das Porträt von ihm brauchten, die Bedeutung, die sie der Tatsache beimaß, dass das Bild zeigen sollte, was sie in Wahrheit war ...


  Er führte sein Glas an die Lippen, nahm einen langen Zug von Lord Frithams ausgezeichnetem Portwein; er schmeckte ihn kaum. Dennoch war ihm nichts von seinen Gedanken, seinem inneren Aufruhr anzumerken - wofür er dankbar war, besonders vor einem Wichtigtuer wie Jordan Fritham.


  »In der Tat.« Alle, die ihn kannten, hätten sich von seinem Ton warnen lassen. Und sogar Jordan schaute beunruhigt auf, wenn er auch nicht genau wusste, weshalb er hätte gewarnt sein sollen. Gerrard trank erneut von seinem Wein, dann sah er mit hochgezogenen Brauen Jordan Fritham an. »Soll ich das so verstehen, dass alle um Hellebore Hall wissen ... den Grund kennen, weshalb ich das Porträt von Jacqueline male?«


  Er konnte seine Verärgerung nicht vollkommen aus seiner Stimme verbannen; Jordan hörte sie zwar und zog leicht die Brauen zusammen, antwortete aber trotzdem mit einem leichten Achselzucken: »Ich nehme an, alle, die die Familie gut kennen.«


  »Die Mehrheit der heute Anwesenden?«


  »Ach, nicht die Jüngeren - nicht Roger, Cedric oder die Mädchen.«


  »Verstehe.« Gerrard war sich mit einem Mal sehr sicher, dass er das wirklich tat.


  Lord Fritham wählte diesen Augenblick, um seinen Stuhl nach hinten zu schieben. Gerrard bemerkte, dass Barnaby mit seiner Schilderung zum Ende gekommen war; all die Ausrufe und Kommentare, die darauf gewöhnlich folgten, waren gefallen und wieder verstummt.


  »Sehr unterhaltsam, Mr. Adair. Jetzt, nehme ich an, ist es Zeit, zu den Damen zu gehen.« Mit einem freundlichen Lächeln stand der Lord auf.


  Stühle scharrten über den Boden. Alle erhoben sich. Lord Fritham sprach mit dem Butler, und Gerrard ging mit den anderen zur Tür, wartete dann aber ab, bis Barnaby neben ihm war.


  Zusammen bildeten sie den Schluss der Gruppe, nur Lord Fritham blieb zurück, würde aber sicher bald nachkommen. Sie verlangsamten ihre Schritte.


  »Was ist los?«, fragte Barnaby, einer der wenigen, der seinen Zustand bemerkte.


  »Ich habe gerade etwas gehört, das zu kompliziert ist, um es jetzt hier zu erzählen. Hast du etwas Neues erfahren?«


  »Nicht über Lady Tregonnings Tod, aber über Jacquelines Verehrer.«


  »Sie hatte einen?«


  »Hatte ist genau die treffende Zeitform. Der Sohn eines Landbesitzers aus der näheren Umgebung, beliebt, eine gute Partie in jeder Hinsicht. Sie mochten sich offenbar sehr, alle rechneten in Bälde mit der Ankündigung ihrer Verlobung ... und dann ist er verschwunden.«


  »Verschwunden?« Ungläubig schaute Gerrard seinen Freund an.


  Der grimmig nickte. »Einfach von der Bildfläche verschwunden. Eines Nachmittags hat er Jacqueline besucht, dann hat er sich verabschiedet und ist zu den Ställen gegangen - und bis zum heutigen Tag ward seitdem nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.«


  Gerrard schüttelte den Kopf. »Gütiger Gott!«


  »Allerdings.« Sie hatten die Türen zum Salon fast erreicht. Als sie sich beide umschauten, sahen sie Lord Fritham kommen, ganz der joviale Gastgeber. Sie zögerten, dann murmelte Barnaby: »Weißt du, wie unwahrscheinlich es ist, dass gleich zwei unerklärliche Ereignisse zufällig und ohne Fremdeinwirkung im gleichen Haus geschehen?«


  »Äußerst unwahrscheinlich«, antwortete Gerrard und betrat den Salon.


  Barnaby folgte ihm, schlenderte dann aber an ihm vorbei weiter ins Zimmer; er wollte zweifellos mehr herausfinden.


  Gerrard hielt ihn davon nicht ab; seine Körpergröße erwies sich als vorteilhaft, als er mit den Augen unter den Anwesenden nach der Person suchte, der er dringend selbst ein paar Fragen zu stellen hatte.


  Doch Mitchel Cunningham war nirgends zu sehen.


  Mrs. Hancock und Miss Curtis, die nebeneinander auf einer Chaiselongue saßen, hatten ihn allein dastehen sehen. Sie winkten ihm zu, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu ihnen zu gehen. Er plauderte hier, er plauderte da; während die Myles-Schwestern und Mary Hancock die Gesellschaft mit verschiedenen musikalischen Darbietungen am Klavier unterhielten, wartete er nur darauf, dass Mitchel Cunningham wieder auftauchte.


  Die Zeit verstrich, und immer noch ließ er sich nicht blicken. Schließlich blieb Gerrard am Rand des Salons stehen und prüfte, ob sonst noch jemand fehlte. Eleanor Fritham war ebenfalls nicht da.


  Noch während er sich das durch den Kopf gehen ließ, bewegte sich der Vorhang auf halber Höhe der Wand, und Eleanor trat hervor, schlenderte in den Raum und mischte sich unter die Gäste. Sie bot einen atemberaubenden Anblick mit ihrem langen, feinen, blonden Haar, ihrer blassen Haut, dem elegant geschwungenen Hals und der gertenschlanken Figur. Sie war keine Elfe, doch gleichzeitig schien sie nicht von dieser Welt zu sein ... und sie war ebenfalls unverheiratet und augenscheinlich auch nicht umworben.


  Gerrard betrachtete Eleanor, und auf seiner Stirn bildete sich eine leise Falte; Eleanor stellte sich zu der Gruppe, zu der auch Jacqueline gehörte, hakte sich bei ihr mit einer Vertrautheit unter, die nur auf langer Freundschaft beruhen konnte. Gerrard wunderte sich über diese offensichtliche Nähe der beiden jungen Frauen. Jacqueline schaute in die andere Richtung, sodass er ihre Reaktion nicht einzuschätzen vermochte.


  Wieder blickte er sich um; er wollte gerade weitergehen, als hinter demselben Vorhang wie soeben Eleanor Fritham nun Mitchel Cunningham in den Salon trat.


  Gerrard drehte sich um und schlenderte zu ihm, fing ihn ab, bevor er sich zu anderen Gästen gesellen konnte. »Dürfte ich Sie kurz sprechen, Cunningham?« Als Mitchel ihn erstaunt ansah, fügte er hinzu: »Es geht um das Porträt.«


  Cunningham hatte genug mit ihm zu tun gehabt, um zu erfassen, was der knappe Ton zu bedeuten hatte. Mit schmalen Lippen nickte er. »Ja, selbstverständlich.«


  Gerrard drehte sich zu den französischen Türen um, durch die man auf die Terrasse gelangte. »Vielleicht besser ohne Publikum.«


  Cunningham kam mit ihm. Als sie auf die Fliesen traten, ließ Gerrard seinen Blick über die Terrasse schweifen; das bodenlange Fenster mit den sich blähenden Vorhängen ging ebenfalls auf die Terrasse hinaus - an dem Ende, das in tiefe Schatten gehüllt war.


  Jordan Frithams Aufpassergehabe, was seine Schwester anbetraf, wann immer Cunningham in ihre Nähe kam, ergab mit einem Mal Sinn. Die Vorstellung, jemanden zum Schwager zu bekommen, der tatsächlich Geld verdiente, würde Jordan und seinem Selbstwertgefühl nicht schmecken.


  Cunningham hatte bemerkt, wie Gerrard zum Fenster schaute; als er ihn wieder ansah, verbarg Gerrard nicht, dass er begriffen hatte, doch Cunninghams persönliche Angelegenheiten gingen ihn nichts an.


  »Ich habe herausgefunden«, sagte er, »dass der Grund hinter Lord Tregonnings Wunsch, das Porträt seiner Tochter von mir malen zu lassen, auf weit mehr als seiner Wertschätzung meines Talentes als Künstler beruht.«


  Cunningham wurde blass; selbst in dem schwachen Licht hier draußen war seine zunehmende Besorgnis unverkennbar. »Ah ...«


  »In der Tat.« Gerrard zügelte sein Temperament. »Wie ich sehe, wussten Sie davon. Ich habe eine Frage: Warum wurde ich darüber nicht in Kenntnis gesetzt?«


  Cunningham schluckte nervös, hob aber den Kopf und erwiderte Gerrards Blick offen. »Ich habe es Lord Tregonning dringend angeraten, aber er hat es mir ausdrücklich verboten.«


  »Warum?«


  »Weil er unsicher war, wie Sie auf seinen Beweggrund reagieren würden, ob Sie vielleicht sogar ablehnen würden, das Porträt unter solchen Umständen zu malen; und dann später, nachdem Sie eingewilligt hatten, wollte er Sie auf keinen Fall ... wollte er nicht, dass irgendwelche Vorurteile Ihre Sicht behindern.«


  Er musste darum ringen, dass der Ärger, der in ihm aufkam, nicht auf seinem Gesicht zu lesen war, aber ... er konnte jetzt nicht mehr einfach gehen. »Weiß Miss Tregonning von den Erwartungen Ihres Vaters an das Porträt?«


  Cunningham wirkte entsetzt. »Ich denke nicht ...« Er blinzelte. »Aber ich bin mir nicht sicher. Das wurde mit mir nicht besprochen.«


  »Verstehe.« So viele Aspekte der gegenwärtigen Situation nährten seinen Ärger, dass seine Gedanken wild in alle Richtungen schossen. Dass Tregonning solchen Verdächtigungen seiner Tochter nicht Einhalt gebot, ließ ihn rot sehen; dass Jacqueline, die den Plan ihres Vaters kannte, sich ihm so kleinlaut fügte, weckte in ihm den Wunsch, sie durchzuschütteln. Wie konnte sie sich damit abfinden - und das hatte sie ja offensichtlich getan -, dass ein solcher Verdacht irgendeinen nachvollziehbaren Grund hatte?


  Wie konnte sie so ruhig hinnehmen, dass er, ein unbekannter Mann, über sie urteilen sollte?


  Wie konnte sie - wie konnten sie beide es wagen, ihm eine solche Last aufzubürden?


  Gerrard war wütend, rang aber darum, seine Wut in Zaum zu halten. Er sah Cunningham grimmig in sein blasses Gesicht, nickte. »Nun gut. Da Lord Tregonning nicht wünscht, dass ich von seinen Erwartungen weiß, gibt es keinen Grund, dass er von diesem Gespräch erfährt, wie ich meine.«


  Cunninghams Adamsapfel hüpfte; er nickte. »Wie Sie wünschen.«


  »Allerdings.« Gerrard sah ihm fest in die Augen. »Ich darf Ihnen etwas raten: Bemühen Sie sich zu vergessen, dass diese Unterhaltung je stattgefunden hat, und ich« - er blickte bedeutungsvoll zum anderen Ende der Terrasse - »werde das Gleiche tun.«


  Mit einem weiteren nervösen Nicken drehte sich Cunningham um und ging zurück in den Salon. Gerrard wartete eine volle Minute, dann folgte er ihm.


  Drinnen blieb er stehen - und schaute quer durch den Raum zu Jacqueline Tregonning hinüber.


  Er konnte es kaum erwarten, sie wieder zurück nach Hellebore Hall zu bringen.
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  Die Abendgesellschaft ging zu Ende. Zusammen mit Millicent, Barnaby und einem niedergeschlagenen Mitchel Cunningham bedankten Gerrard und Jacqueline sich bei ihren Gastgebern und brachen von Tresdale Manor auf. Sie fuhren in Lord Tregonnings altertümlicher Kutsche zurück nach Hellebore Hall; die Entfernung war nicht sonderlich groß -Tresdale war das nächstgelegene Herrenhaus aber da nur zwei Pferde das schwere Gefährt zogen, dauerte die Fahrt eine gute halbe Stunde.


  Während der ganzen Zeit saß Gerrard im Dunkeln, Schulter an Schulter mit Barnaby, und genau gegenüber von Jacqueline. Die feine Seide ihres Kleides bedeckte ihre Knie, doch dank der eher holperigen Straßen auf dem Land streiften sie seine oft.


  Es war eigentlich nicht die Berührung, die sie aus dem Konzept brachte, sondern sein sie ununterbrochen musternder Blick. Er wusste, dass sie ihn bemerkte, aber es kümmerte ihn nicht, so wütend war er. Er wollte Antworten auf so viele Fragen, und sie war der Schlüssel zu der wichtigsten.


  Das ist genau das, was ich brauche. Was mein Vater braucht.


  Sie wusste es; er wollte es aus ihrem eigenen Mund hören.


  Sie erreichten Hellebore Hall und betraten nacheinander das Foyer, wo sie sich gute Nacht wünschten. Er beugte sich über Jacquelines Hand, drückte sie, fixierte ihren Blick einen Moment, dann ließ er sie los. Sie konnte nicht wissen, was er vorhatte, aber wenigstens würde sie auf irgendetwas gefasst sein.


  Die Art, wie sie ihn ansah, als sie hinter ihrer Tante die Stufen hinaufstieg, bestätigte ihm das.


  Mit einem Nicken zu ihm und Barnaby verschwand Mitchel Cunningham in einem Korridor; nachdem sie einen Moment gewartet hatten, bis Jacqueline und Millicent den ersten Absatz erreicht hatten, schritten er und Barnaby hinter ihnen her nach oben.


  Die Galerie am Kopf der Stufen war lang, gegenwärtig eine Collage aus Mondlicht und Schatten. Die Damen wandten sich nach rechts; ein paar Schritte hinter ihnen bogen Barnaby und Gerrard nach links ab, zu ihren Zimmern. Gerrard hob eine Hand, worauf Barnaby stehen blieb. Er schaute sich um, vergewisserte sich, dass Jacqueline und ihre Tante ahnungslos weitergingen und inzwischen außer Hörweite waren. Dann drehte er sich zu Barnaby um. »Hast du noch etwas über den Verehrer herausbekommen?«


  »Nur, dass er vor zwei bis drei Jahren verschwunden ist, als Jacqueline zwanzig war. Obwohl es keine offizielle Bekanntmachung gegeben hatte, ging sie in Halbtrauer. Dann starb ihre Mutter vor vierzehn Monaten, sodass die Trauerzeit nun fast bis jetzt andauert - was wiederum erklärt, weshalb es keine neuen Verehrer gegeben hat.«


  »Hast du etwas über den Tod der Mutter gehört?«


  »Nein, es hat sich mir nicht die richtige Gelegenheit geboten. Da müssten wir diesen älteren Damen um den Bart streichen.«


  Gerrard nickte. Er ließ seinen Blick noch einmal über die Galerie schweifen und sah, wie Jacqueline in einen Flur einbog, Millicent an ihrer Seite. »Bis morgen dann.«


  Er drehte sich um und folgte Jacqueline rasch und leise.


  »Hey!«, rief Barnaby halblaut.


  »Morgen!«, antwortete er mit gedämpfter Stimme und lief weiter.


  Gerrard erreichte den Flur und spähte hinein. Er war leer - ein weiterer Korridor öffnete sich am Ende des Ganges nach rechts. Er eilte ihn entlang, lugte vorsichtig um die Ecke - und sah Jacqueline vor einer Tür stehen. Sie sprach mit Millicent, die nickte und dann weiterging. Jacqueline öffnete die Zimmertür und trat ein. Er hielt sich am Rand und beobachtete, wie Millicents dunkle Gestalt von den Schatten verschluckt wurde. Doch schließlich blieb auch sie stehen und betrat ein Zimmer. Er wartete, bis er das leise Einrasten des Schlosses gehört hatte, dann ging er den Flur entlang.


  Als er an Jacquelines Tür ankam, klopfte er an, zweimal, kurz und bestimmt, aber nicht laut.


  Einen Moment später öffnete sich die Tür. Eine kleine Zofe stand da und starrte ihn verwundert an.


  Gerrard sah sie an, dann an ihr vorbei.


  »Holly? Wer ist es?«


  Hollys Augen wurden groß. »Es ist... äh ...«


  Jacqueline kam in der Zimmermitte in Sicht. Sie hatte ihren Schmuck abgelegt, musste aber noch ihr Haar lösen. Auch sie schaute ihn mit großen Augen an.


  Gerrard ignorierte die Zofe und winkte Jacqueline herrisch zu sich. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  Sein Tonfall warnte sie - es war ihm bitterernst; um einen Walzer im Mondenschein ging es hier nicht.


  Sie blickte ihm in die Augen, und ihre Miene wurde vorsichtig. Sie kam zur Tür.


  Die kleine Zofe duckte sich, zog sich zurück. Jacqueline legte eine Hand auf den Türrahmen und erkundigte sich: »Sie müssen mit mir reden - jetzt?«


  »Ja, jetzt.« Er griff nach ihrer Hand, schlang seine Finger um sie. Er sah die Zofe an. »Warte hier - deine Herrin wird jeden Moment wieder zurück sein.«


  Er zog Jacqueline über die Türschwelle. Sie machte den Mund auf. Aber er sandte ihr einen unverhohlen aufgebrachten Blick, der sie verblüffte und klugerweise bewog, lieber zu schweigen. Ohne viele Umstände zu machen, hielt er sie weiter fest und zwang sie so, mit ihm zu kommen. Sie gelangten aus dem Korridor zurück auf die Galerie, dann über eine Nebentreppe direkt auf die Terrasse.


  Neben dem Salon traten sie ins Freie, gegenüber der Haupttreppe zu den Gärten; er zog sie zu dem Weg, der in den Garten der Nacht führte.


  »Nein!« Jacqueline begann sich gegen seinen Griff zu wehren. »Nicht in den Garten der Nacht.«


  Er schaute ihr ins Gesicht. »War es Nacht, als Ihre Mutter starb?«


  Sie blinzelte überrascht; ein Augenblick verstrich, ehe sie sagte: »Nein. Es war irgendwann am späten Nachmittag oder frühen Abend.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie sind sich nicht sicher, wann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie wurde später am Abend gefunden.«


  Er sah den Schmerz in ihren Zügen, die schlimmen Erinnerungen; ihre Augen wurden dunkler. Er nickte knapp, führe sie aber gnadenlos weiter - an der Treppe vorbei auf die Terrasse.


  Sie ging jetzt freiwillig mit. »Wohin bringen Sie mich?«


  »An eine Stelle, die verhältnismäßig weit und offen ist.«


  Wo sie gut zu sehen waren für jeden, der aus dem Fenster schaute, aber außer Hörweite des Hauses wären - ungestört, jedoch nicht vor den Blicken anderer verborgen, nicht versteckt. Ein Ort, der zumindest ein bisschen die Unzüchtigkeit seines Handelns mindern würde, dass er mitten in der Nacht allein mit ihr redete.


  »Der Garten der Athene bietet sich an.« Der streng formale Garten, der am wenigstens verführerisch wirkte. Denn Verführung war eindeutig das Letzte, was er momentan im Sinn hatte.


  Und der letzte Rest Vernunft sollte nicht so leicht flöten gehen.


  Jacqueline fügte sich in ihr Schicksal und folgte ihm über die Terrasse, raffte ihre Röcke, als er mit ihr im Schlepptau die Stufen in den Garten der Athene hinabstieg. Der eine Blick, den er ihr zugeworfen hatte, als sie hatte protestieren wollen, war ausreichend gewesen, um ihr zu versichern, dass es klug wäre zu tun, was er wollte - und es war müßig zu überlegen, was in ihn gefahren war. Eindeutig hatte er vom Tod ihrer Mutter gehört - wie viel und was, das würde sie sicherlich gleich herausfinden.


  Trotz der Spannung in ihm, unterdrückter Wut, daran zweifelte sie nicht, und trotz seines barschen Tones - trotz der Kraft seiner Finger um ihre Hand - verspürte sie nicht den geringsten Anflug von Sorge; sie ließ sich von ihm mitten in der Nacht aus ihrem Zimmer und dem Haus in den Garten schleppen.


  Es war allerdings, um der Wahrheit Ehre zu geben, nicht wirklich dunkel. Während er über den mit Kies bestreuten Weg durch Athenes Garten marschierte, zwischen ordentlich gestutzten Hecken und in geometrischen Mustern gepflanzten Olivenbäumen hindurch, badete der Mond alles in seinem schimmernden Licht, malte hier scharfe Schatten und überzog dort mit Silber.


  Sie erreichten die Mitte des klassischen Gartens, einen Ring zwischen den Innenpunkten von vier länglichen Rechtecken. Jäh blieb Gerrard stehen, ließ Jacquelines Hand fallen und fuhr herum, schaute ihr ins Gesicht.


  Seine Augen wirkten schwarz in der Nacht, als sein Blick auf ihrem Gesicht ruhte und sich in den ihren bohrte. »Sie wissen, weshalb Ihr Vater mich - und zwar ausdrücklich mich - haben wollte für Ihr Porträt, nicht wahr?«


  Sie musterte seine Miene, dann hob sie das Kinn. »Ja.«


  »Woher wissen Sie davon?«


  Weil sie und Millicent sich den Plan ausgedacht hatten, und Millicent die Idee ihrem Bruder dann in den Kopf gesetzt hatte. Sie entschied sich dagegen, ihm das zu gestehen; sie wollte zuerst herausfinden, weshalb er so wütend war. »Er hat es mir nicht gesagt, aber nachdem ich von Ihrem Ruf gehört hatte, war seine ... Absicht dahinter nicht schwer zu erraten.«


  »Nicht für Sie oder für andere, die an den Todesumständen Ihrer Mutter interessiert sind.«


  Eine Schlinge legte sich um ihre Brust, zog sich zusammen; sie achtete nicht weiter darauf. »Ich nehme an, dass das so ist, obwohl ich nicht viel darüber nachgedacht habe.«


  »Die anderen haben das auf jeden Fall getan.«


  Sie hoffte es, aber sein Ton klang zornig. Verunsichert schwieg sie.


  Nachdem er eine kleine Weile ihr Gesicht studiert hatte, erklärte er abrupt: »Spielen wir mit offenen Karten.«


  Als sie überrascht die Brauen hochzog, wurde er genauer: »Und sprechen wir offen. Aus irgendeinem Grund, den ich noch herausfinden muss, stehen Sie unter Verdacht, in gewisser Weise für den tödlichen Sturz Ihrer Mutter von dieser Terrasse da« - er zeigte mit dem Finger auf die fragliche Stelle - »verantwortlich zu sein. Ihr Vater ...« - seine Wangenmuskeln arbeiteten, als er die Zähne zusammenbiss; die Hände in die Hüften gestemmt, drehte er sich um und entfernte sich ein paar Schritte von ihr - »... Ihr Vater gehört zu den Leuten, die an die Mär glauben, dass Porträtmaler die besondere Gabe haben, unter die Oberfläche sehen zu können. Daher hat er mir den Auftrag erteilt, ein Porträt von Ihnen zu fertigen; er ist vermutlich davon überzeugt, dass ich erkenne und durch mein Gemälde allen aufzeige, ob Sie unschuldig sind oder schuldig.«


  Mühsame Beherrschung ..., nein, das war ein zu schwacher Ausdruck ... unterdrückte Wut sprach aus jeder seiner abgehackten Bewegungen, jedem hervorgestoßenen Wort. Er wirbelte herum, kam wieder zu ihr zurück. Vor ihr blieb er stehen und schaute ihr ins Gesicht. »Trifft das zu?«


  Sie hielt seinem Blick stand, ging alles durch, was er gesagt hatte; dann nickte sie. Einmal. »Ja.«


  Eine Sekunde lang dachte sie, er würde explodieren. Doch dann kehrte er ihr erneut den Rücken zu, hob die Hände in die Höhe, als riefe er den Beistand der Götter an, deren Gärten sie umgaben. »Um Himmels willen, warum?«


  Er drehte sich wieder um, durchbohrte sie mit seinem Blick. »Warum verdächtigt Ihr Vater Sie? Wie kann er nur? Sie hatten nichts damit zu tun.«


  Sie starrte ihn an, sprachlos, war einen Augenblick lang überzeugt, dass sich plötzlich der Boden unter ihren Füßen bewegt hatte. Langsam blinzelte sie, aber seine Miene -die verärgerte Überzeugung, die sie darin lesen konnte, mit Mondsilber überzogen - änderte sich nicht. Leise atmete sie aus; die Schlinge um ihre Lungen lockerte sich ein wenig. »Woher wissen Sie das?«


  Er wusste es, er war sich vollkommen sicher; das stand in seinem Gesicht geschrieben. Er hatte bereits nach kurzer Zeit die Wahrheit erkannt, wozu andere nicht imstande waren.


  Ungeduldig schnitt er eine Grimasse, doch die Überzeugung wich nicht. »Verstehe - ich weiß. Glauben Sie mir, ich weiß es einfach.« Er trat näher, schaute ihr mit seinem rasiermesserscharfen Blick ins Gesicht. »Ich habe das Böse gesehen - ich habe in die Augen von mehr als einem Menschen geschaut, der von Grund auf böse war. Manche wissen es gut zu verbergen, aber wenn ich eine Weile in ihrer Gesellschaft verbringe, dann passen sie einen Moment nicht auf und lassen ihre Maske fallen - und dann sehe ich das.«


  Gerrard machte eine Pause, schaute ihr weiter eindring-lich in die Augen. »Ich habe Sie eingehend beobachtet, wenn auch kaum einmal zwei Tage lang. Was ich gesehen habe, sind alle möglichen Gefühle, kompliziert und komplex, aber von Bosheit habe ich keine Spur zu entdecken vermocht.«


  Nach einem Moment fügte er hinzu: »Das wäre aber der Fall, insofern es sie gäbe. Was ich dagegen sehe, ist etwas völlig anderes.«


  Seine Stimme war leiser, sanfter geworden. Genug, dass sie das Gefühl hatte, fragen zu können: »Was sehen Sie?«


  Vielleicht zehn langsame Herzschläge lang schaute er sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin nicht gut mit Worten - ich male Dinge, die ich nicht beschreiben kann.«


  Sie bezweifelte, dass das stimmte, aber ehe ihr einfiel, wie sie am besten nachfragen konnte, fragte er: »Ich muss es wissen, bevor ich mit ihm spreche - warum glaubt Ihr Vater, Sie hätten etwas mit dem Tod Ihrer Mutter zu tun?«


  Besorgnis erfasste sie. »Warum ... was wollen Sie mit meinem Vater besprechen?«


  Sein Ärger kehrte zurück; das Lächeln, das er ihr zeigte, war eine Grimasse unterdrückter Wut. Heftig stieß er hervor: »Weil ich nicht vorhabe, als eine Art unwissende Schachfigur ein Urteil über seine Tochter zu fällen.«


  »Nein!« Sie fasste ihn am Ärmel. »Bitte - Sie müssen das Porträt malen. Sie haben eingewilligt!«


  Ihre Verzweiflung war deutlich zu hören. Er runzelte die Stirn, dann entwand er ihr mit einer raschen Drehung seinen Arm und fasste sie an der Hand. Sie spürte seine Finger einmal über die ihren gleiten, verharren.


  Ein Augenblick verstrich, dann seufzte er. Mit der anderen Hand fuhr er sich durchs Haar, sah ihr wieder in die Augen. »Ich verstehe das nicht. Warum sagen Sie ihm nicht einfach, dass Sie unschuldig sind? Zwingen Sie ihn, Ihnen zu glauben! Das wird er doch gewiss, oder etwa nicht? Er ist doch schließlich Ihr Vater!«


  Die Falten auf seiner Stirn wurden markanter. »Sie sollten das nicht durchmachen müssen, sich etwas stellen, das fast wie eine öffentliche Ermittlung ist mit mir als Ihrem Inquisitor, der Ihr ganzes Wesen offenlegt und entblößt.«


  Sorge, ehrlich und offen, klang aus seiner Stimme - Sorge um sie. Es war ewig her, seit ihr jemand so ohne Weiteres bedingungslose Unterstützung gewährt hatte - und mehr noch, sie verteidigt hatte; sie hätte am liebsten die Augen geschlossen und sich von allem, was in seiner Stimme mitschwang, einhüllen lassen.


  Aber er war verwirrt; er musste jedoch verstehen - musste alles begreifen und zustimmen, ihr Porträt zu malen.


  Sie holte tief Luft, spürte die kühle Nachtluft bis in ihr Gehirn dringen. Als sie sich umsah, fiel ihr Blick auf die Bank am Springbrunnen, der im Moment still dastand. Sie deutete darauf. »Setzen wir uns; ich will Ihnen erklären, was geschehen ist. Dann sehen Sie selbst, warum die Dinge so liegen, wie es ist.«


  Warum Sie mich so malen müssen, wie ich in Wahrheit hin.


  Er ließ ihre Hand nicht los, sondern führte sie zur Bank, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann nahm er neben ihr Platz. Er beugte sich vor, stützte sich mit einem Ellbogen aufs Knie, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte, schloss seine andere Hand um ihre - und wartete.


  Sie war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst; ohne weiter auf das Prickeln ihrer Haut zu achten, räusperte sie sich. »Papa - Sie müssen verstehen, dass er sich in einer scheußlichen Lage befindet. Er liebte meine Mutter über alles - sie war wirklich das Licht seines Lebens. Als sie starb, ging das Licht aus, und er ... er verlor seine Verbindung zur Welt. Er war in jeder Beziehung von ihr abhängig, so könnte man sagen, daher war es doppelt schwierig für ihn, sie zu verlieren. Das ist, was geschehen ist, soweit er es weiß.«


  Sie machte eine Pause, sammelte ihre Gedanken. »Meine Mutter und ich haben uns gut verstanden, so gut, wie Mutter und Tochter eben. Gesellschaftlich gesehen, bin ich mehr wie Papa - ich genieße Bälle und derlei Unterhaltungen durchaus. Mama jedoch lebte für sie - Gesellschaften waren der Mittelpunkt ihres Lebens. Sie und ich hatten viel Spaß daran, aber ich bin auch die Tochter meines Vaters und kann genauso gut mit Ruhe und Frieden leben, was Mama wiederum wahnsinnig gemacht hätte.«


  Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen, als diese Erinnerungen in ihr aufstiegen; sie spürte, wie sie verblassten, als all die vielen anderen Erinnerungen kamen. »Sie war entzückt, als Thomas Entwhistle begann, mir seine Aufwartung zu machen - er ist der Sohn von Sir Harvey Entwhistle. Man könnte wohl sagen, er war mein Verehrer. Wir wollten heiraten, wir sprachen davon, unsere Verlobung bekanntzugeben ... und dann ist Thomas plötzlich verschwunden.


  Mama war ... besorgt. Und ich auch, natürlich. Nach einer Weile schien sie davon überzeugt, dass ich etwas zu Thomas gesagt hätte, das ihn vertrieben hat, aber das stimmte nicht.« Sie runzelte die Stirn, schaute nach unten, sah ihre Hand in Gerrards starken Fingern. Sie holte Luft, fuhr fort. »Das war der Anfang einer ... einer Art von ...« Sie machte eine Pause, zuckte die Achseln. »Ich nehme an, es war eine Entfremdung zwischen uns. Nicht direkt ein Bruch, sondern einfach ein Zurückziehen ihrerseits - ich habe nie verstanden, weshalb. Vielleicht wäre es mit der Zeit... aber dann ...«


  Sie atmete tief ein, hob den Kopf und schaute geradeaus, spürte Gerrards festen Griff um ihre Hand. »An ihrem Todestag kam sie sehr spät zum Frühstück nach unten - Papa war schon in sein Arbeitszimmer gegangen. Mitchel war gerade auf dem Weg aus dem Salon, als sie hereinkam. Sie sah aus ... als habe sie die ganze Nacht nicht geschlafen.«


  Sie sah zu Gerrard. »Meine Mutter war wunderschön, aber selbst das leiseste Unwohlsein hinterließ in ihrem Gesicht Spuren. Ich habe sie gefragt, was sie habe, aber sie stritt ab, dass etwas nicht in Ordnung sei. Sie wollte ganz offensichtlich, dass ich ihrem Zustand keine weitere Beachtung schenkte, also habe ich das getan. Dann fiel ihr auf, dass ich mein Reitkostüm anhatte. Ich kann mich erinnern, wie sie mich angesehen hat, nein, nicht mich, sondern das Kostüm ... es war so seltsam. Sie hatte es schon unzählige Male gesehen - sie hatte es schließlich für mich gekauft. Aber an dem Morgen damals schaute sie es an, als wäre es ... irgendein Putzlumpen aus der Küche. Ein widerlicher Anblick. Sie fragte, was ich vorhätte - ihre Stimme klang seltsam. Ich habe ihr gesagt, ich wolle mit den anderen ausreiten. Da wurde sie totenbleich und sagte Nein.


  Ich war so entsetzt, dass ich lachte. Aber dann merkte ich, dass es ihr ernst war. Ich wollte wissen, warum nicht, aber sie schüttelte nur den Kopf und sagte, ich dürfe nicht.«


  Sie seufzte; das Gefühl der Ohnmacht und Hoffnungslosigkeit, das sie jedes Mal überkam, wenn sie an den Rest des Tages dachte, sickerte langsam durch ihre Adern. »Wir haben uns gestritten. Immer erbitterter. Die Diener haben es gehört, natürlich, und ich denke Mitchel auch, denn sein Arbeitszimmer liegt gleich um die Ecke neben dem Frühstückssalon. Sie hat einfach gesagt, ich dürfe nicht zum Reiten gehen - hat keinen Grund, keine Erklärung genannt. Sie wurde immer schärfer, ihre Stimme schriller - am Ende bin ich einfach gegangen.«


  Als sie nicht weitersprach, strich ihr Gerrard über die Hand, hakte sanft nach: »Und?«


  »Ich bin ausgeritten.«


  Er runzelte die Stirn. »Und sie ist von der Terrasse gestürzt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war später. Es war erst Vormittag. Ich bin ausgeritten, und wir sind in St. Just gewesen. Ich kam erst am Nachmittag wieder und bin unverzüglich in mein Zimmer gegangen. Trotz des Ausrittes war ich ... durcheinander. Unglücklich und verunsichert. Ich wusste nicht, was geschehen würde, aber ich wollte mich auf keinen Fall wie ein Kind behandeln lassen, dem man ohne Nennen von Gründen einfach verbietet, irgendwohin zu gehen.


  Ich habe mich auf das Bett geworfen - und bin eingeschlafen. Später bin ich dann aufgewacht, habe ein Bad genommen und mich fürs Dinner umgezogen. Dann ging ich nach unten. Mein Vater kam auch - es war offensichtlich, dass er von dem Streit nichts wusste. Dann erschien Mitchel, und wir haben auf das Eintreffen meiner Mutter gewartet.« Sie hob ihre freie Hand. »Doch sie kam nicht.«


  Nach einem Augenblick fuhr sie fort: »Schließlich hat Papa nach oben schicken lassen, und Mamas Zofe kam herbeigeeilt, sagte, Mama sei nicht gekommen, um sich zum Dinner umzuziehen. Sie hatte im Salon den Tee eingenommen, aber als Treadle das Tablett holen kam, war sie nicht mehr dort. Er hatte angenommen, dass sie auf der Terrasse oder in den Gärten spazieren ging.


  Alle dachten, sie sei spazieren gegangen und habe sich vielleicht den Knöchel verstaucht. Die Diener haben sich auf die Suche gemacht, aber in den Garten der Nacht sind sie erst ganz zum Schluss gegangen, weil er so dicht am Haus liegt - man kann jeden von dort rufen hören, und jeder, der dort ist, hört alle, die sich auf der Terrasse aufhalten. Aber das konnte sie natürlich nicht, weil sie schon tot war.«


  Gerrard setzte sich, strich ihr langsam über die Hand, ging im Geiste nochmals alles durch, was sie berichtet hatte. »Ich kann immer noch nicht erkennen, warum irgendjemand auf die Idee kommen könnte, dass Sie bei dem Tod Ihrer Mutter Ihre Hand im Spiel hatten.«


  Sie lachte, allerdings nicht amüsiert; es klang zu viel Schmerz darin mit. »Man könnte sagen, dass es sich schlichtweg so ergeben hat.« Sie blickte auf ihre Hand in seiner. »Gewissermaßen in Ermangelung eines anderen Verdächtigen. Und weil ich nicht meine Unschuld beteuert habe -wenigstens nicht, bis es dann zu spät war.«


  Sie holte unsicher Luft. »Sofort danach ... als sie gefunden worden war, und später, da war ich zutiefst verzweifelt. Trotz dieser merkwürdigen Entfremdung zwischen uns hatten wir doch ein sehr inniges Verhältnis. Ich war ... außer mir vor Schmerz, nicht nur wegen ihres Todes, sondern auch wegen unseres Streites, weil sie gegangen war, während das noch zwischen uns stand, weil die letzten Worte, die zwischen uns gefallen sind, so furchtbar waren.«


  Ihre Stimme bebte, sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich habe tagelang geweint. Ich erinnere mich nicht an alles, was ich gesagt habe - ich weiß nur, dass die Leute mein Verhalten danach als Beweis meiner Schuld angesehen haben.«


  Gerrard spürte, wie sich seine Wangenmuskeln verkrampften. Offen und ehrlich um einen Elternteil zu trauern, und dann wurde das gegen einen verwendet, das war ... er verkniff sich die scharfe Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag; ihre Enthüllungen waren noch nicht zu Ende - es war keine günstige Zeit für eine Unterbrechung.


  Sie fuhr fort; ihre Stimme war leise, aber klar, ihr Blick ruhte auf ihren verschlungenen Händen. »Wir waren in tiefer Trauer - ich habe drei Monate lang nicht das Haus verlassen, und ich habe auch keine Besucher empfangen. Ich erinnere mich nicht an viel aus der Zeit, außer dass Millicent zur Beerdigung kam und geblieben ist. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.


  Schließlich aber erholte ich mich von dem schlimmsten Schmerz und war bereit, wieder unter Menschen zu gehen ... und erst da merkte ich, was die Leute dachten - dass ich Mama in den Tod gestoßen hätte. Als ich das erkannte, habe ich nur gelacht, so unsinnig erschien mir die Vorstellung. Ich konnte nicht glauben, dass irgendjemand so etwas auch nur in Erwägung ziehen könnte. Ich nahm an, dass es einfach wieder eines von diesen albernen Gerüchten war, die mit einem Mal aufkommen und dann wieder verstummen ... nur, dass es so nicht kam.«


  Jacqueline hörte die Kraft in ihrer Stimme, spürte erneut das Aufwallen von Schmerz, und - noch stärker - die Wut, die darauf folgte, die sie in ihrem Entschluss nur bestärkte, ihren Plan zu verwirklichen. Sie schaute auf. »Zu dem Zeitpunkt, als ich das begriff, war es bereits zu spät. Ich habe versucht, mit meinem Vater zu sprechen, aber er hat sich geweigert, über das Thema zu reden. Bei den anderen war es genauso. Die Frithams, selbst Mrs. Elcott, die normalerweise über alles und jedes spricht. Sie war es dann auch, die mir beigebracht hat, was eigentlich los war: Der Grund, weshalb alle das Thema von Mamas Tod auf sich beruhen lassen wollten, war, dass sie glaubten, eine nähere Untersuchung des Vorfalls würde am Ende mich belasten.«


  Sie holte tief Luft und erklärte ruhiger: »Sie glauben, dass sie mich beschützen. Die einzigen Menschen, die an meine Unschuld glauben, sind Millicent, Jordan und Eleanor. Die anderen jungen Leute hier hatten keine Ahnung davon oder waren nicht involviert, aber alle anderen ... wir haben es versucht, aber keiner von uns kann das Thema ansprechen, ganz zu schweigen, es diskutieren.«


  Frustration klang aus ihrem Tonfall; Gerrard drückte ihre Finger. »Während Sie also in tiefster Trauer waren, praktisch abgeschnitten von der Außenwelt, da wurden Sie angeklagt, für schuldig befunden ... und dann freigesprochen und der Vorfall begraben.«


  »Ja!« Sie dachte einen Moment lang nach, dann fügte sie hinzu: »Nun, nicht ganz. Alle hier kennen mich mein ganzes Leben lang - sie wollen nicht glauben, dass ich schuldig bin. Aber sie befürchten, dass ich es sein könnte, daher haben sie beschlossen, die Frage einfach ganz zu meiden. Sie wollen nicht genauer hinsehen, wer Mama umgebracht hat, weil sie Angst haben, dabei herauszufinden, dass ich es war. Daher haben sie ihren Tod zu einem Unfall erklärt und sind entschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«


  »Aber Sie wollen es nicht auf sich beruhen lassen.«


  »Nein!« Sie warf ihm einen Blick zu - fragte sich flüchtig, warum sie das Gefühl hatte, ihm gegenüber so offen und ehrlich sein zu dürfen und überhaupt nicht auf der Hut sein zu müssen. »Mamas Tod war kein Unfall, aber bis ich die Leute davon überzeugen kann, dass ich nicht diejenige war, die sie über die Brüstung gestoßen hat, werden sie nicht nach dem wahren Täter suchen.«


  Sie sah in seinen Augen, dass er sie verstand. Nach einem Moment sprach sie weiter, und ihr Blick bohrte sich in den seinen. »Jordan und Eleanor haben aufgegeben, aber Millicent und ich, wir sinnen weiter nach. Wir müssen einen Weg finden, damit die Leute beginnen, das in Zweifel zu ziehen, was sich in ihren Köpfen als Wahrheit festgesetzt hat - dass ich es gewesen bin. Da kamen wir auf die Idee mit dem Porträt. Wenn es gut genug wäre, meine Unschuld allen zu offenbaren ... das war das Einzige, was uns eingefallen ist, um den Leuten die Augen zu öffnen.«


  Seine Augen verengten sich; er schaute ihr ins Gesicht. »Also stammt die Idee, sich von mir malen zu lassen, von Ihnen!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Den Einfall mit dem Porträt hatten wir beide gemeinsam. Millicent hat Monate damit zugebracht, die Idee meinem Vater einzupflanzen. Für ihn ist ein Porträt ein möglicher Schritt aus dem Dilemma -wenn es mich schuldig zeigt, wird er es irgendwo verstecken; und selbst wenn jemand es finden sollte, ist es ja kein Beweis, kein Beweisstück, das vor Gericht Bestand hätte. Er liebt mich, aber er liebte Mama noch mehr, und es zerreißt ihn innerlich, sich vorzustellen, dass ich sie getötet haben könnte - es aber nicht wirklich zu wissen.«


  Ihre Stimme klang belegt; sie räusperte sich und sprach weiter: »Zufälligerweise hat Tante Millicent durch ihre Briefpartner in der Hauptstadt von der Ausstellung der Royal Academy gehört und Ihren Porträts - die Information schien wie vom Himmel gesandt. Sie hat Ihren Namen Papa gegenüber fallen lassen.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Den Rest kennen Sie ja.«


  Gerrard erwiderte ihren Blick einen Moment länger, dann richtete er sich auf und schaute zu den ordentlichen Reihen von Olivenbäumen, lehnte sich gegen den Brunnenrand. Der Stein unter seinen Schultern war kalt; die Kälte half ihm, sich zu sammeln, seine Sicht von den Vorgängen auf Hellebore Hall dem anzupassen, was er gerade gehört hatte.


  Es war so viel mehr, als er gedacht hatte, als er den Auftrag für ein Porträt von Lord Tregonnings Tochter akzeptiert hatte.


  Was sie ihm gerade gesagt hatte ... er bezweifelte nicht, dass es die Wahrheit war. Nicht nur war er sich sicher, dass sie ihn nie im Leben erfolgreich anlügen könnte, nein, was sie erzählt hatte, erklärte so vieles, das er nicht verstanden hatte, wie zum Beispiel Tregonnings Lage - wahrlich keine angenehme - und seine Entscheidung, wie er weiter Vorgehen sollte, die Einstellung anderer zu Jacqueline. Und die ihre anderen gegenüber.


  Er hielt ihre Hand die ganze Zeit. Das Gefühl ihrer Finger, schlank und zart unter seinen, half ihm, seine Gedanken zu ordnen und in die richtige Richtung zu lenken. Nach vorne. »Was, erwarten Sie, wird geschehen, sobald das Bild gemalt und gezeigt worden ist?« Er schaute sie an, fing ihren Blick auf. »Sobald die Leute die Todesumstände Ihrer Mutter zu hinterfragen beginnen, werden Sie da nicht meinen ...« Er brach ab, drückte sich anders aus. »Könnte die Antwort nicht auch Selbstmord lauten?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein - niemand, der Mama kannte, würde das auch nur eine Sekunde annehmen. Sie liebte das Leben. Sie hätte nicht plötzlich entschieden, nicht länger leben zu wollten.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Niemand hat jemals diese Möglichkeit in Betracht gezogen, noch nicht einmal, als man mich für schuldig hielt, was ja eigentlich keiner wollte; sie hätten so ziemlich nach jedem Strohhalm gegriffen, sogar nach diesem.« Sie richtete sich auf, betrachtete suchend sein Gesicht. »Bis ich - wir - sie davon überzeugen können, dass ich es nicht war, werden sie nicht nach Mamas Mörder suchen. Solange meine Unschuld für sie nicht sicher ist, tun sie das nicht. Und der wahre Mörder läuft frei herum.«


  Er sah ihr in die Augen und sprach aus, was sie wissen musste, jedoch bisher ungesagt gelassen hatte. »Der Mörder Ihrer Mutter ist noch da - es ist jemand, den Sie kennen.«


  Sie erwiderte seinen Blick fest. »Das muss so sein. Sie haben den Besitz gesehen. Es ist nicht leicht, das Grundstück unbemerkt zu betreten, es sei denn, man kennt sich gut aus. Und es waren zu dieser Zeit keine Zigeuner oder andere verdächtige Fremde in der Gegend.«


  Gerrard wandte seinen Blick von ihr ab, schaute in den Garten, der still und auf unheimliche Weise schön in dem Licht des mittlerweile abnehmenden Mondes aussah. Ein Moment verstrich, dann spürte er, wie sie ihre Finger in seiner Hand anspannte. Er wandte den Kopf, ließ seinen Blick auf ihr ruhen.


  »Sie werden doch das Porträt von mir malen, oder?«


  Wie konnte er ihr das abschlagen?


  Sie hielt den Kopf zur Seite geneigt, zog die Brauen hoch und sagte leicht herausfordernd: »Können Sie es schaffen? Mich so zu malen, dass meine Unschuld zu sehen sein wird?«


  »Ja.« Daran hegte er keinen Zweifel.


  Sie holte Luft, hielt sie einen Moment an, dann erwiderte sie leise: »Ich kann Ihren Widerwillen verstehen; schließlich sollten Sie manipuliert zu werden, unwissend den Richter zu spielen. Aber auf meine Bitte hin, könnten Sie einwilligen, nun wissentlich diese Rolle zu übernehmen?«


  Er ließ einen Moment verstreichen, obwohl er gar nicht nachdenken musste. »Wenn Sie das wirklich wollen, dann ja. Ich tue es.«


  Sie lächelte.


  »Allerdings hat das seinen Preis.«


  Ihre Brauen hoben sich noch ein Stück, diesmal aber aus Überraschung. Doch sie beging nicht den Fehler, diesen Preis mit seinem Honorar zu verwechseln. »Was denn?«


  Er wusste es nicht - er wusste noch nicht einmal, was ihn dazu bewogen hatte, diese Worte auszusprechen; aber er war auch nicht bereit, sie zurückzunehmen. »Das weiß ich jetzt noch nicht so genau.«


  Sie erwiderte seinen Blick, dann entgegnete sie ruhig: »Lassen Sie es mich wissen, sobald das der Fall ist.«


  Verlangen durchfuhr ihn.


  An ihrem leisen, verführerischen Tonfall konnte er nicht erkennen, ob sie ihn in voller Absicht herausforderte oder einfach seine Herausforderung mit ihrer gewohnten Direktheit parierte.


  Sie atmete ein und fuhr dann fort: »Bis dann ... werde ich tun, was auch immer Sie verlangen, Ihnen alles erzählen, was Sie wissen wollen, Ihnen Modell sitzen, egal für wie viele Stunden - solange Sie mich so malen, wie ich in Wahrheit bin, damit alle sehen, dass ich nicht die Mörderin meiner Mutter bin.«


  »Einverstanden.« Er fixierte ihren Blick einen Moment länger, dann hob er ihre Hand an seine Lippen. Er hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel, beobachtete, wie ein leiser Schauer sie durchlief, den sie zu unterdrücken suchte. Dann drehte er die Hand um und, ohne sie aus den Augen zu lassen, drückte er einen wesentlich leidenschaftlicheren Kuss auf die Innenfläche.


  Und konnte zu seiner Befriedigung sehen, wie sich ihre Augen schlossen und sie ihre Reaktion nicht zu kaschieren vermochte.


  Sie war eine echte »Jungfer in Nöten«, und sie hatte ihn gebeten, ihr Ritter zu sein; daher stand ihm im Gegenzug ein Gunstbeweis zu.


  Aber er musste erst noch entscheiden, was er von ihr wollte. Da standen sie also ungeschützt mitten im Garten. Daher zügelte er sein Verlangen und stieß sich los, zog sie von der Bank, und brachte sie zurück ins Haus.


  »Hölle und Verdammnis! Was für ein Drunter und Drüber!« Barnaby blieb stehen und betrachtete Gerrards Gesicht eindringlich. »Bist du dazu wirklich imstande? Unschuld zu malen?«


  »Ja, aber frag nicht, wie.« Er saß lässig entspannt in einem gemütlichen Polstersessel, wartete, während Barnaby sich für den Tag ankleidete. Gerrard schaute in den sonnenbeschienenen Garten, auf die leise flatternden Markisen. »Es ist nicht eine feststehende Eigenschaft, sondern eher etwas, das durchscheint; etwas, das fehlt, wie zum Beispiel Boshaftigkeit oder Schuldgefühle. In diesem Fall, berücksichtigt man die Wirkung, die der Vorfall auf Jacqueline hatte, wird es mehr darum gehen, alles zu malen, was sie ist, die Balance zwischen den verschiedenen Elemente auf dem Bild richtig herzustellen, sodass auf der Hand liegt, was eben sie nicht da ist.«


  »Die Schlechtigkeit, die nötig ist, um einen Mord an seiner Mutter zu begehen?«


  »Genau.«


  Er schaute zu, wie Barnaby seine Taschen bestückte -nicht nur mit den üblichen Accessoires eines Gentlemans wie Taschentuch, Uhr und Geldbörse, sondern auch mit einem Stift, einem Notizblock, einem Stück Schnur und einem Taschenmesser. Dann stand er auf. »Unter den gegebenen Umständen möchte ich unverzüglich mit dem Porträt anfangen. Je eher ich mir darüber im Klaren werde, was ich aufzeigen muss, und mich entscheide, wie ich es am geschicktesten anfange, desto besser.«


  Desto eher wäre Jacqueline vom Gespenst des Todes ihrer Mutter befreit. Desto eher wäre auch er frei. Allerdings konnte er nicht sagen wovon, was genau es war, das ihn in seinem Griff hielt, seit Lord Tregonnings Erpressung ihn an diesen Ort geführt hatte.


  Als sie sein Zimmer verließen, warf Barnaby ihm einem Blick zu. »Dann bist du also entschlossen, es zu tun - das Porträt zu malen und auf diese Weise die Suche nach dem Mörder einzuleiten?«


  »Ja.« Sie gingen über den Flur; Gerrard schaute Barnaby an. »Warum fragst du?«


  Barnaby sah ihn ebenfalls an, war dieses eine Mal aber todernst. »Weil, mein lieber Junge, du mich in diesem Fall tatsächlich brauchen wirst, um dir Rückendeckung zu geben.«


  Sie waren an den Stufen angekommen; ein Geräusch in der Halle lenkte ihre Aufmerksamkeit nach unten. Jacqueline, die von ihrer Anwesenheit nichts ahnte, durchquerte auf dem Weg zum Frühstückssalon das Foyer. Sie verschwand in dem Moment aus ihrem Blickfeld, als sie beide gleichzeitig den Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatten.


  »Und natürlich«, überlegte Barnaby halblaut, »muss jemand auch Miss Tregonnings reizendem Rücken Deckung geben.«


  Gerrard erkannte wohl, wenn er aufgezogen wurde, wusste, er sollte der Versuchung besser widerstehen, eine Antwort zu geben. Doch da hörte er sich auch schon sagen, und zwar viel zu entschieden, als dass es missverständlich gewesen wäre: »Das kannst du getrost mir überlassen.«


  Unterdrückte Erheiterung klang aus Barnabys Worten. »Mir war klar, dass du das so sehen würdest.«


  Einen Augenblick später jedoch, als sie die letzte Stufe erreicht hatten, blickte Barnaby ihn an, und alle Belustigung war verflogen. »Neckereien einmal beiseite, Junge, wir müssen wachsam sein. Ich habe bis jetzt noch nicht mehr herausgefunden, aber ich habe ausreichend erfahren, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass hier etwas sehr Merkwürdiges vor sich geht.«


  Er wollte unverzüglich anfangen, Skizzen von ihr zu zeichnen, aber ...


  »Es tut mir so schrecklich leid.« Leise Röte färbte Jacquelines Wangen. »Gestern Abend hat mich Giles Trewarren für heute Morgen zu einem Ausritt mit ihm und ein paar Bekannten nach St. Just eingeladen - ich habe ihm gesagt, ich würde mich mit ihm am Ende der Auffahrt treffen.«


  Gerrard konnte ihrem Blick entnehmen, dass ihre Diskussion gestern Nacht - alles, was sie versprochen hatte im Gegenzug für seine Einwilligung, sie zu malen - ihr lebhaft vor Augen stand; es tat ihr wirklich leid, dass sie Giles’ Einladung angenommen hatte.


  Im Lichte dieses Wissens schluckte er den Drang hinunter, einen künstlerischen Wutanfall zu bekommen und darauf zu beharren, dass sie den Tag mit ihm verbrachte, durch das Haus und die Gärten schlenderte, während er sie aus der Reserve lockte und all das aufs Papier bannte, was sich mit ein paar Bleistiftstrichen einfangen ließ. Das war die allererste Phase der Vorbereitungen: Zahllose Skizzen waren erforderlich, ehe er sich sicher sein konnte, dass er den richtigen Platz, die richtige Pose und, was noch wichtiger war, den richtigen Gesichtsausdruck für das Porträt gefunden hatte, das er schaffen wollte.


  Ihre Begeisterung und Entschlossenheit waren wichtig; und er wollte sich mit aller Kraft dieser Aufgabe widmen. Trotz des beträchtlichen Erfolges seiner Porträts von den Zwillingen war er überzeugt, dass das Porträt von Jacqueline diese Gemälde übertreffen würde. Es würde das Beste werden, was er bis zum heutigen Tag vollbracht hatte. Und es juckte ihn nicht nur in den Fingern - seine Fingerspitzen brannten schier vor Verlangen, sich einen Stift zu nehmen und anzufangen.


  »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


  In ihren haselnussbraunen Augen stand ernsthaftes Bedauern. Er seufzte innerlich. »Vielleicht könnten Mr. Adair und ich Sie und die anderen begleiten - wenn es Sie nicht stört?«


  Sie lächelte ehrlich erleichtert. Vielleicht sogar ehrlich erfreut? »Das wäre perfekt. Sie haben noch nicht viel von der Umgebung gesehen, und St. Just ist die nächste Stadt.«


  Barnaby war auch zufrieden, mitzukommen - und Gelegenheit zu erhalten, mit anderen Leuten von hier zu sprechen und vielleicht noch etwas Neues über die rätselhaften Vorgänge zu erfahren. Nach dem Frühstück trafen sie sich auf der Terrasse, dann gingen sie gemeinsam zu den Ställen.


  Jacqueline war eine geübte Reiterin; Gerrard schloss das aus der Tatsache, dass am Aufsitzklotz eine lebhafte Stute auf sie wartete. Er schwang sich in den Sattel des kastanienbraunen Wallachs, den der Stallbursche für ihn ausgewählt hatte, und beruhigte das Pferd, während er beobachtete, wie Jacqueline ihr Pferd tänzeln ließ, dann aber geschickt unter Kontrolle brachte.


  Sobald Barnaby sich mit seinem Pferd vertraut gemacht hatte, einem jungen schwarzen Hengst, ritten sie vom Hof, und Jacqueline übernahm die Führung. Sie verließ fast sofort die Auffahrt, bog in einen mit Gras bewachsenen Weg zwischen hügeligen grünen Feldern ein. Gerrard, der sie genau beobachtete, fing den lachenden Blick auf, den sie ihm über die Schulter zuwarf, dann drückte sie der Stute die Fersen in die Flanken - und preschte davon.


  Er war sogleich hinter ihr her, unwillkürlich und ohne langes Nachdenken.


  Mit einem Ausruf des Schreckens folgte Barnaby ihnen nach.


  Sie donnerten über den Boden; bei ihrem schnellen Tempo verwandelte sich die milde Brise in einen heftigen Wind, der ihnen um die Ohren pfiff, ihnen durchs Haar fuhr.


  Das Land stieg auf dem Weg aus dem Tal, in dem Hellebore Hall stand, allmählich an. Als sie die Kuppe erreicht hatten, hielt Jacqueline ihr Pferd an, das unruhig tänzelnd gehorchte, und warf einen Blick zurück.


  Gerrard war dichter hinter ihr, als sie gedacht hatte; er wendete den Kastanienbraunen und blieb neben ihr stehen. Barnaby, ein paar Sekunden hinter ihm, wurde langsamer; er war es, der den Ausblick als Erster bemerkt hatte.


  »Himmel!«, entfuhr es ihm, und seine Augen wurden groß.


  Gerrard drehte sich um, er sagte nichts, aber als Jacqueline ihm ins Gesicht schaute, lächelte sie. Er war sprachlos. In dem Augenblick wurde der Künstler in ihm offenbar und ergriff vollkommen die Herrschaft über ihn. Er war wie gebannt von der Aussicht, dem herrlichen Blick über Carrick Roads nach Falmouth am gegenüberliegenden Ufer des Meeresarms.


  »Nun«, sagte Barnaby, »man kann wirklich nicht behaupten, die Landschaft hier in Cornwall sei nicht malerisch.«


  »Allerdings nicht!« Jacqueline erkundigte sich nach der Landschaft in der Grafschaft, wo er zu Hause war; dabei erfuhr sie, dass Barnaby in Suffolk geboren und aufgewachsen war.


  »Reizvolle, wenn auch nicht so dramatische Landschaften gibt es bei uns zuhauf-jede Menge Windmühlen und ebene Felder. Aber« - er saß auf dem Pferd und schaute wieder auf die Wasserfläche - »nichts kommt dem hier gleich.«


  Einen Augenblick später sah er zu Gerrard hinüber, der immer noch wortlos auf das Meer starrte, dann zu Jacqueline. »Sie könnten versuchen, ihn zu der Landschaft bei ihm zu Hause zu befragen - das könnte den Bann brechen.«


  Gerrard murmelte etwas. »Ich kann dich hören, weißt du.«


  »So, aber du kannst nicht sehen. Nichts bis auf die Landschaft wenigstens.« Barnaby nickte bergab, wo eine Gruppe Reiter ein Stück vor ihnen am Straßenrand versammelt war. »Warten die auf uns?«


  Jacqueline schaute hin und winkte. »Ja, das ist unsere Gruppe.« Sie sah zu Gerrard, der ihr bedeutete loszureiten.


  »Dann ist das also das obere Ende der Straße?«


  »Ja.« Sie ließ ihre Stute in Schritt fallen, lenkte sie den Weg hinab. »Da treffen wir uns normalerweise immer. Von hier aus können wir der Straße in der Richtung folgen« - sie zeigte nach Süden - »nach St. Mawes; oder wenn wir uns nach Norden wenden, kommen wir nach kürzester Zeit zu der Straße nach St. Just.«


  Gerrard betrachtete die Gruppe vor ihnen. Beide Trewarrens waren dabei, Giles und Cedric, beide Frithams und die beiden Hancock-Mädchen, Cecily und Mary. Er sah, wie Jacqueline Cecily einen überraschten Blick zuwarf. Berücksichtigte man die Abfuhr, die er ihr gestern Abend erteilt hatte, fragte er sich, weshalb sie gekommen war, wenn sie doch offensichtlich normalerweise nicht mit zu der Gruppe gehörte.


  Das musste er sich nicht lange fragen. Als sie zu den anderen stießen und sich eine allgemeine Begrüßung anschloss, behandelte ihn Cecily entschieden kühl, wandte ihre ganze Aufmerksamkeit Barnaby zu.


  Gerrard verkniff sich ein Grinsen. Wenn Cecily seine Zurückweisung als barsch empfunden hatte, wäre sie gut beraten, Barnaby nicht zu bedrängen.


  Er überließ es Barnaby, sich selbst zu helfen, richtete seinen Blick auf Jacqueline, um zu beobachten, wie sie auf die anderen reagierte und die Gruppe auf sie. Er mischte sich nicht unter die anderen, sondern blieb einen Schritt zurück. Und damit erreichte er, was er wollte, während sie die Straße nach St. Just hinabritten und dann die steile Gasse zu einem alten Gasthof, dem »Krug und Anker«. Sie ließen ihre Pferde in den Ställen der Wirtschaft und spazierten über eine gepflasterte Straße, die sich am Steilufer entlangschlängelte und ihnen eine herrliche Aussicht über die lang gestreckte Meeresbucht bot.


  Es hätte ihm schwerfallen sollen, sich der Faszination der Landschaft zu entziehen, aber wenn er neben Jacqueline ging, ohne ihren Arm nehmen zu können - das war eben nicht möglich, obwohl er es am liebsten getan hätte -, galt seine Aufmerksamkeit nur der jungen Frau an seiner Seite. Seine Sinne schienen ihm bestenfalls seltsam geschärft, mehr auf sie konzentriert wegen der anderen, in deren Gesellschaft sie sich befanden. Als ihm das auffiel und er genauer hinschaute, konnte er nicht eruieren, weshalb ihn das alberne Gefühl beschlich, als stellten die jüngeren Männer-Jordan, Giles und Cedric - eine Art Bedrohung für ihn dar.


  Jacqueline blieb ruhig und gefasst, nicht so unnahbar, so sorgsam hinter ihrem Schutzschild wie in Anwesenheit der älteren Herrschaften gestern, aber sie schien vollkommen in der Lage zu sein, ungebührliches Benehmen ihr gegenüber im Keim zu ersticken. Nicht, dass einer der jüngeren Männer das versucht hätte.


  Gerrard lauschte den Gesprächen, die meist von Jacqueline und Eleanor beherrscht wurden, die auf ihrer anderen Seite ging; er schloss daraus, dass sie alle einfach Freunde waren, die sich in der Gesellschaft der anderen schlichtweg wohl fühlten. Einzig Jordan war eine gewisse Zurückhaltung anzumerken, doch das war eher eine Folge seiner Ar-roganz. Sein Auftreten war so überheblich, dass es Gerrard schwerfiel, seine Erheiterung zu verbergen.


  An einem Punkt, bei einer Äußerung Jordans, dass »Jeder, der etwas auf sich hält, weiß, dass der letzte Schrei in Sachen Farbe eines Rocks hellbraun ist, lohfarben, um genau zu sein«, warf ihm Jacqueline einen Blick zu, fast als fürchtete sie, er könnte beleidigt sein. Sein Rock war schließlich dunkelgrün. Er spürte, wie es um seine Lippen zuckte; sie lächelte zurück, dann sah sie wieder nach vorne, und damit war er seltsam zufrieden - zufrieden genug, um seine Ohren vor allem zu verschließen, was Jordan noch daherreden könnte.


  Gegen Mittag kehrten sie zu dem Gasthof zurück. Sie hatten beschlossen, dort den Lunch einzunehmen; soweit Gerrard es verstand, war das seit Jahren so Brauch. Er schaute hinter sich, um zu sehen, wie es Barnaby erging, und war ehrlich überrascht, keine Spuren von Langeweile in der Miene seines Freundes erkennen zu können. Ganz im Gegenteil, er zeigte sich von seiner charmantesten Seite, und Cecily war schier hingerissen ...


  Barnaby hatte eine Informationsquelle gefunden, die er leichter anzapfen konnte als die älteren Damen.


  Sich wieder umdrehend, lächelte Gerrard und blieb an Jacquelines Seite, als sie sich dem Gasthof näherten und die Stufen zum Eingang hinaufstiegen.


  Die Tür ging auf, und ein junger Gentleman trat heraus. Er blieb in dem Moment stehen, als er sie sah. Sein Blick glitt über die Männer, blieb an Jacqueline hängen. »Ich habe dich vorhin herreiten sehen - ich habe schon das Nebenzimmer reserviert.«


  Jacqueline zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann lächelte sie und machte einen Schritt nach vorne. »Matthew, wie reizend, dass du dich darum gekümmert hast!«


  Sie reichte dem jungen Mann die Hand und stellte ihn und Gerrard einander vor: »Matthew Brisenden - Gerrard Debbington.« Zu Matthew sagte sie: »Papa hat Gerrard gebeten, ein Porträt von mir zu malen.« Sie schaute zu Gerrard hinüber: »Matthew ist der Sohn von Mr. Brisenden, dem Küster.«


  Gerrard schüttelte ihm die Hand. Der unverhohlen missbilligende Blick des Jüngeren war nicht schwer zu deuten. Für manche Leute waren Maler nur unwesentlich besser als Balletttänzerinnen auf der Liste der Menschen, die es zu bedauern gilt. Wie auch immer, seine Eleganz und die Tatsache, dass er von Lord Tregonning beauftragt worden war, bereiteten dem jungen Brisenden offensichtlich Schwierigkeiten. Er war sich nicht sicher, wie er mit ihm umgehen sollte.


  Gerrard lächelte charmant, überließ es ihm, das herauszufinden.


  Zumindest war das seine Absicht, bis Matthew nach Jacquelines Arm griff, aber sie standen zu nah beieinander, als dass sie ihm hätte ausweichen können. Er fasste sie am Ellbogen.


  Gerrard war sich Barnabys Überraschung bewusst, dann bemerkte er den raschen, warnenden Blick, den sein Freund ihm zukommen ließ - er verspürte vor allem ein Aufwallen eines heftigen Gefühls, das ihn für alles andere blind und taub machte, außer für einen kleinen Ausschnitt, in dem er kristallklar sah - etwas, das ihn gewöhnlich stark beunruhigt hätte, ihm aber jetzt einfach irgendwie richtig erschien ...


  Was als Nächstes geschehen wäre, vermochte er nicht zu sagen, aber er - sie beide - wurden davor bewahrt durch zwei Männer, die den Gasthof verlassen wollten. Sie konnten nicht durch die Tür ins Freie treten, weil Brisenden ihnen den Weg versperrte. Er musste Jacqueline loslassen und zur Seite treten, um sie vorbeizulassen.


  Gerrard griff nach Jacquelines Hand, legte sie sich auf den Arm. Ihre Finger bebten erst kurz, dann waren sie ruhig, übten einen leichten Druck aus - eine zögerliche Berührung, die er bis ins Mark spürte. Die aufbrechenden Gäste stiegen die Stufen hinunter, und Brisenden kam wieder näher heran. Gerrard deutete zur Tür. »Warum gehen Sie nicht voran, Brisenden?«


  Brisenden bemerkte, dass Jacquelines Hand nun auf Gerrards Arm ruhte. Seine Miene versteinerte sich. Er hob den Kopf und erwiderte Gerrards Blick, nickte dann aber nur und tat, wie geheißen.


  Von dem Punkt an übernahm Gerrard die Führung, geschickt unterstützt von Barnaby, der abwechselnd den zerstreuten Narren spielte und die Unterhaltung steuerte. Genug war genug. Brisenden wurde ans Ende des Tisches verbannt, an den von Jacqueline am weitesten entfernten Platz; sie fand sich zwischen Gerrard und Jordan Fritham wieder.


  Trotz seiner unerträglichen Überheblichkeit hatte Jordan sich nicht das leiseste Interesse an Jacqueline anmerken lassen. Als Gegenleistung, weil Barnaby Brisenden beschäftigte, hatte Gerrard das Gefühl, es sei nur gerecht, wenn er seinem Freund dafür Jordan vom Leib hielt.


  Das Mahl verlief reibungslos und ohne störende Zwischenfälle. Die Unterhaltung geriet nicht ins Stocken und war angenehm, drehte sich um die üblichen Themen auf dem Land, das bevorstehende Kirchenfest, Angeln und die bevorstehenden Gesellschaften und Bälle - wer zur Saison in London gewesen war und da sein würde, um die jüngsten Neuigkeiten zu berichten ... beinahe gleichzeitig richteten sich aller Blicke auf Barnaby.


  Er lächelte und ergötzte sie bereitwillig mit einer Ge-schichte von zwei Schwestern, die fest entschlossen waren, die gute Gesellschaft im Sturm zu erobern. Nur Gerrard wusste, wie stark zensiert Barnabys Bericht war; er war belustigt und beeindruckt, wie gewandt der Verstand seines Freundes arbeitete.


  Als das Essen vorüber war, erhoben sie sich und verließen den Gasthof, nachdem sie sich mit dem Wirt einig geworden waren, alles auf die Rechnung des jeweiligen Vaters zu setzen.


  Die Pferde warteten schon auf sie. Matthew stand in der Nähe, hoffte offenkundig, dass er Jacqueline beim Aufsitzen behilflich sein durfte. Dazu erhielt er allerdings keine Gelegenheit.


  Gerrard geleitete sie aus dem Gasthof, die Treppen hinab, bis zu ihrer Stute. Mit einem scharfen Befehl an den Stallburschen, das Tier ruhig zu halten, ließ er Jacqueline los, fasste sie an der Taille und hob sie in den Sattel.


  Mühelos. Doch dann trafen sich ihre Blicke, verfingen sich; ihr Körper, schlank, leicht und ganz und gar weiblich in seinen Händen, ihre wunderschönen Augen ... Er merkte, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Er brachte es kaum über sich, seine Hände von ihr zu nehmen, sie loszulassen und einen Schritt beiseite zu treten.


  »Danke.« Sie klang noch atemloser, als er sich fühlte.


  Er begab sich zu seinem Wallach, den der Stallbursche für ihn festhielt, schwang sich in den Sattel. Als sie schließlich alle aufgesessen und bereit zum Aufbruch waren, war es ihm endlich gelungen, seine Wangenmuskeln zu lockern und wieder normal zu atmen.


  Er lenkte sein Pferd neben das von Jacqueline, als sie auf der steilen Gasse den Anstieg begannen. Sie bemerkte es, warf ihm aber nur einen flüchtigen Blick zu, sonst tat sie nichts, sagte sie nichts.


  Er wusste nicht recht, ob es etwas gab, das sie hätte sagen können. Etwas, das die Gereiztheit zwischen ihnen gemildert hätte. Die Bewusstheit des anderen.


  Matthew Brisenden stand vor dem Eingang des Wirtshauses, die Hand zum Abschied gehoben.


  Obwohl seine Sinne fast gänzlich mit der Frau an seiner Seite beschäftigt waren, spürte Gerrard den ganzen Weg die Steigung hinauf zwischen seinen Schulterblättern den düsteren und bohrenden Blick von Brisenden, bis sie schließlich die oberste Kehre erreicht hatten.
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  »Ich hoffe, Sie lesen aus Matthews Verhalten nicht zu viel heraus.«


  »Brisenden?« Gerrard sah Jacqueline an. Es war später Nachmittag, und sie waren auf dem Weg in die Gärten. Er trug einen Skizzenblock unter dem einen Arm und drei angespitzte Stifte in seiner Tasche. »Warum sagen Sie das?«


  »Ach, nur weil er so angespannt wirkt, so auf mich fixiert, aber das ist er eigentlich gar nicht, oder er denkt sich dabei wenigstens nichts, nicht wirklich.«


  »Nicht wirklich?« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Er hat sich in meinen Augen viel zu vertraulich benommen, was Ihnen - und den anderen auch - sehr wohl aufgefallen ist.«


  Ihre Lippen verzogen sich beinahe schmollend. »Vielleicht, aber er benimmt sich immer so.«


  »Als ob Sie ihm gehörten - als ob er einen Anspruch auf Sie hätte?«


  »Sonst ist er nicht so schlimm. Er scheint es sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass es seine persönliche Pflicht sei, mich vor jeglichem Übel zu bewahren.«


  »Hm.« Gerrard behielt die Beobachtung für sich, dass für Brisenden das Malen des Porträts offensichtlich ebenfalls unter die Kategorie »Übel« fiel.


  Sie kamen an die Stufen, die in den Garten der Athene führten, und Jacqueline ging voran. »Seine ganze Familie ist ziemlich ... nun, überspannt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie haben sehr ausgeprägte Ansichten zu Religion, Gott und allem Übrigen. Und er ist ihr einziger Sohn.«


  Gerrard verarbeitete das, während er ihr folgte. Als sie am Kiesweg angelangt waren, trat er neben sie. »Sei es, wie es wolle, Mr. Brisenden muss seine Hände bei sich behalten, zumindest wenn deren Hilfe nicht benötigt wird.«


  Sie waren ohne weiteren Zwischenfall heimgekehrt. Jordan und Eleanor hatten sie bis nach Hellebore Hall gebracht; Tresdale Manor lag noch ein Stück weiter weg - der Weg über das Land der Tregonnings stellte eine Abkürzung dar. Zu Gerrards Erleichterung waren die Frithams nicht geblieben, sondern von den Ställen aus gleich weitergeritten.


  Barnaby hatte sich von ihnen auf der Terrasse getrennt; da hatte sich Gerrard bereits davon überzeugt, dass die Lichtverhältnisse in den Gärten schlichtweg perfekt waren, und erklärt, dass Jacqueline ihm nun Modell sitzen müsse, mindestens solange das Licht so wie jetzt war. Sie hatte ihn angesehen, kurz gezögert und dann eingewilligt, aber darauf bestanden, sich zuerst umzuziehen. Das hatte er ihr zugestanden, allerdings nur, weil er selbst kurz ins Haus gehen musste, um sich Stifte und Papier zu holen.


  Er schaute sie an, während sie nun neben ihm einherschritt. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, ihr zu sagen, was sie anziehen solle, aber auch so war das Kleid aus zart hellgrünem Stoff, dessen Farbton bestens zu ihrer Augen- und Haarfarbe passte, für das Nachmittagslicht ideal. Er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Farben; ein paar Notizen am Rand, und er war in der Lage, die Skizze nachher zum Leben zu erwecken, sodass er die Farben vor seinem geistigen Auge sah.


  Die Gärten breiteten sich vor ihnen aus. Er schaute sich um, und sein Puls beschleunigte sich mit dem vertrauten Aufwallen von Schaffensdrang, von Eifer, mit dem Bild zu beginnen; so war es immer am Anfang eines neuen Projektes. Er deutete auf die Bank, wo sie letzte Nacht gesessen hatten. »Lassen Sie uns hier anfangen.«


  Sie setzte sich auf den Steinvorsprung, der aus der Umrandung des rechteckigen Springbrunnens gehauen war. »Sie müssen mir genau erklären, wie man einem Künstler Modell sitzt.«


  »Zu diesem Zeitpunkt ist es nicht anstrengend.« Er nahm auf dem anderen Ende der Steinbank Platz und drehte sich um, sodass er ihr gegenübersaß. »Schauen Sie zu mir und machen Sie es sich bequem.« Während sie das tat, winkelte er ein Bein an und legte es über das Knie des anderen. Dann klappte er seinen Skizzenblock auf und balancierte ihn auf dem Oberschenkel. Rasch hatte er ein paar Striche zu Papier gebracht. Gerade genug, um ihm einen Eindruck von der Umgebung und der Perspektive zu vermitteln.


  »Gut.« Er schaute sie an und lächelte mit dem ihm eigenen mühelosen Charme. »Sprechen Sie mit mir.«


  Ihre Brauen hoben sich. »Worüber?«


  »Egal; alles. Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit. Fangen Sie so früh wie möglich an, mit dem Erstbesten, woran Sie sich erinnern.«


  Ihre Brauen blieben hochgezogen, während sie nachdachte, dann senkten sie sich langsam, und ihr Blick bekam etwas Entrücktes. Er wartete, ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen, und seine Finger glitten, ohne zu stocken, über das Papier. Sie sah ihn nicht an; damit hatte er auch gar nicht gerechnet. Wie die meisten Leute, die etwas erzählten, blickte sie an ihm vorbei und bot ihm so genau den nicht ganz direkten Winkel, den er sich wünschte. Seine Wahl des Themas war nicht so willkürlich, wie er es hatte klingen lassen; an die Kindheit zu denken weckte alle möglichen Erinnerungen. Erinnerungen, die in den Gesichtern seiner Modelle ihre Spuren hinterlassen hatten.


  »Ich nehme an«, begann sie schließlich, »das Erste, woran ich mich klar erinnern kann, ist der Augenblick, als ich auf meinem ersten Pony gesessen habe.«


  »Hat es Ihnen Spaß gemacht?«


  »Oh, ja! Es hieß Cobbler. Er war schwarz und hellbraun und hatte das sanftmütigste Wesen, das man sich nur vorstellen kann. Er ist schon vor Jahren gestorben, aber ich weiß noch genau, wie sehr er Äpfel liebte. Die Köchin hat mir immer welche für ihn gegeben, wenn ich zu meiner Reitstunde aufbrach.«


  »Wer hat Sie unterrichtet?«


  »Richards, der Stallmeister. Er ist noch hier.«


  »Sind Sie durch die Gärten spaziert?«


  »Natürlich - Mama und ich sind jeden Tag hier gewesen, egal ob bei Regen oder Sonnenschein.«


  »Als Sie ein Kind waren?«


  »Und später auch.«


  Einen Augenblick lang ließ er die Stille lasten. Sie bewegte sich nicht, entweder weil sie in Erinnerungen versunken war, oder weil sie nicht genau wusste, wie schnell sich seine Finger bewegten, wie rasch er den Ausdruck aufs Papier bannte, der sich kurz auf ihrem Gesicht gezeigt hatte - die schlichte und ungetrübte Freude aus Kindertagen, überschattet von den Sorgen, die das Erwachsenwerden mit sich bringt.


  Schließlich blätterte er um und sagte, ohne aufzusehen: »Es muss recht einsam hier gewesen sein, als Sie klein waren - die Frithams wohnten damals noch nicht hier in der Gegend, nicht wahr?«


  »Nein, das ist wohl wahr - und ja, ich war einsam. Es gab noch nicht einmal Kinder von den Dienstboten oder von den Arbeitern in Garten und Stallungen. Ich war das einzige Kind weit und breit und oft allein - bis auf mein Kindermädchen und später meine Gouvernante natürlich. Es war wundervoll, wirklich, fast wie der Beginn eines neuen Lebens, als dann die Frithams kamen.«


  Wieder strahlte die Freude aus ihrer Miene; Gerrard bemühte sich, diesen Ausdruck mit ein paar Bleistiftstrichen festzuhalten. »Wie alt waren Sie damals?«


  »Sieben. Eleanor war acht und Jordan zehn. Ihre Mutter Maria und meine Mutter waren Freundinnen aus Kindertagen, was auch der Grund war, weshalb sie herkamen, um in der Nähe zu leben. Über Nacht hatte ich einen älteren Bruder und eine ältere Schwester bekommen. Natürlich kannte ich mich hier in der Gegend viel besser aus als sie, besonders in den Gärten; daher war ich sozusagen ebenbürtig. Später ... nun, Eleanor ist immer noch meine beste Freundin, während Jordan mich fast so behandelt wie Eleanor, also wie ein großer Bruder seine kleine Schwester.«


  Er war versucht zu fragen, wie sie Jordan sah; stattdessen erkundigte er sich nach ihren jugendlichen Torheiten. Sie beschrieb eine Reihe von Ereignissen, und dabei stahl sich allmählich ein Lächeln auf ihre Lippen, ein übermütiges Funkeln in ihre Augen.


  Nach zwanzig Minuten schaute sie ihn an. »Geht es so?«


  Er fügte noch ein paar Striche hinzu, dann blickte er auf. »Sie machen das wunderbar. Mehr ist zu diesem Zeitpunkt gar nicht notwendig. Einfach nur entspannt dasitzen und plaudern, damit ich mich mit Ihren Gesichtszügen und Ihrem Mienenspiel vertraut machen kann.«


  Er beendete die letzte Skizze, blätterte zurück und betrachtete sie kritisch. »Im Lauf der nächsten Tage« - er überflog, was er bislang vollbracht hatte, verschiedene Gesichtsausdrücke aus immer demselben Winkel - »werde ich noch zahllose Skizzen dieser Art anfertigen; sobald ich dann genauer weiß, mit welcher Ihrer Mienen ich mich näher befassen möchte« - und welche Themen die Gefühle auslösten, die sich dann in einem bestimmten Gesichtsausdruck widerspiegelten - »werde ich weniger Skizzen benötigen, aber die müssen mehr Details enthalten, bis ich genug Übung darin habe, genau die Wirkung zu erzielen, die ich beabsichtige.«


  Er schaute hoch und ihr genau in die Augen. »Bis ich Sie so malen kann, wie wir Sie porträtieren müssen.«


  Jacqueline erwiderte seinen Blick einen Moment, dann sah sie weg. »Es scheint viel einfacher zu sein, als ich dachte, wenigstens für mich.«


  »Das hier ist der leichtere Teil der Übung - je weiter wir vorankommen, desto länger werden Sie still dasitzen müssen, an einer Stelle, in einer bestimmten Pose.« Er klappte den Block zu und lächelte. »Aber nicht jetzt. Bis zu dem Zeitpunkt, da wir zu den abschließenden Sitzungen kommen und Sie eine Stunde lang völlig reglos verharren müssen, sind Sie darin schon geübt.«


  Sie lachte, verspürte einen Druck in ihrer Brust, eine Anspannung, die sie inzwischen eher als eine Form von Vorfreude und Aufregung erkannte, weniger als Angst.


  Er stand auf, den Skizzenblock in der einen Hand; die andere hielt er ihr hin.


  Sie schaute zu ihm auf, dann legte sie ihre Finger in seine Hand und wappnete sich vor den Empfindungen, die sie überfluteten, wie stets, wenn sich seine Finger um die ihren schlossen.


  Ihr Herz machte einen Satz, dann klopfte es schneller.


  Er schaute ihr in die Augen, rührte sich nicht.


  Und plötzlich begriff sie, verstand sie: Was sie fühlte, zwischen sich und ihm spürte ... das war sie nicht allein.


  Ihm ging es genauso.


  Sie sah die Wahrheit in seiner Miene, in dem plötzlichen Vorschieben seines Kinns, dem fast unmerklichen Aufflackern von etwas in den Tiefen seiner braunen Augen.


  Er zog sie hoch, und sie stand auf. Er zögerte, dann ließ er ihre Hand los.


  Sie blickte zu Boden, strich ihre Röcke glatt und bemerkte, als sie unter dem Kranz ihrer Wimpern wieder nach oben spähte, dass er wegschaute; sie sah das Heben und Senken seines Brustkastens, als er einatmete - es schien ihm fast so schwerzufallen wie ihr.


  Er winkte sie weiter in die Gärten. »Lassen Sie uns gehen. Ich möchte Sie gerne vor verschiedenen Hintergründen sehen, in verschiedenen Lichtverhältnissen.«


  Sie begaben sich in den Garten der Diana, aber nach zwei knappen Skizzen schüttelte er den Kopf. Gefleckte Schatten, erklärte er ihr, seien nicht das Richtige. Sie schlenderten weiter in den Garten des Mars, wo es ihm schon besser gefiel. Er bat sie, vor einem üppig blühenden Beet Platz zu nehmen, und ließ sich in der Nähe nieder. Wieder stellte er Fragen, und sie antwortete; es war seltsam, denn er erwartete nicht, dass sie ihn anschaute. Aus seinem plötzlichen Schweigen, das allein vom Kratzen des Stiftes auf dem Papier unterbrochen wurde, erkannte sie, dass er nicht wirklich zuhörte, sondern vor allem beobachtete; er las ihre Miene.


  Eine merkwürdige Form der Kommunikation.


  Aber auf befremdliche Art auch befreiend - sie hatte rasch gemerkt, dass sie so ziemlich alles sagen konnte - er ließ keine Reaktion erkennen; er war nicht da, um zu beurteilen, was sie sagte, sondern um zu sehen, wie sie auf die Themen reagierte, die er ansprach, und um ihre Gefühle zu erkunden, denen sie freien Lauf ließ.


  Es war lange her, seit sie zum letzten Mal ihre Gedanken frei ausgesprochen hatte. Die Erfahrung heute, sich auf ihre Reaktionen zu konzentrieren, erlaubte ihr, sie zu erforschen, zu wissen oder zu erkennen, was sie und wie sie sich dabei fühlte.


  Nach einer Weile erhob er sich, zog sie ebenfalls auf die Füße und ging mit ihr zum Garten des Apoll. Er ließ sie vor der Sonnenuhr sitzen; dieses Mal zeichnete er sie von der Seite. »Da wir gerade hier sind, lassen Sie uns über das Thema Zeit reden.«


  »Zeit inwiefern?«, fragte sie, saß mit angezogenen Knien da, die Wange darauf gebettet, wie er es ihr aufgetragen hatte.


  »Zeit im Sinne von ... Haben Sie das Gefühl, dass sie an Ihnen vorbeigegangen ist, da Sie ja nun hier unten so abgelegen wohnen?«


  Sie dachte darüber nach. »Ja, ich denke schon. Es gibt hier unten wenig Interessantes. Ich bin dreiundzwanzig und habe das Gefühl, dass mein Leben - mein Leben als erwachsene Frau - inzwischen begonnen haben sollte, aber das hat es nicht.« Sie machte eine kleine Pause, dann fügte sie hinzu: »Mit Thomas’ Verschwinden und dann Mamas Tod kommt es mir vor, als ob ich in der Schwebe hinge.«


  »Sie müssen sich selbst befreien, ehe sie weitergehen können.«


  »Ja.« Sie nickte, dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich nicht unnötig bewegen sollte, und neigte den Kopf wieder so, wie er sie gebeten hatte. »Das ist es ja genau. Bis Mamas Mörder gefasst ist, steht für mich die Zeit still. Ich kann nicht weggehen und alles hier - diese Verdächtigungen - einfach hinter mir lassen; sie werden mir folgen, wohin auch immer ich gehe. Darum muss ich diese Verdächtigungen entkräften, sie beseitigen, erst dann bin ich wieder frei, um mein Leben weiterzuführen.«


  Er sagte nichts. Sie blickte ihn von der Seite her an; er zeichnete in einem unglaublichen Tempo. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Weshalb lächeln Sie?«


  Er schaute auf, fing ihren Blick auf - und sie war sich sofort dieser besonderen Verbindung zwischen ihnen bewusst; dergleichen hatte sie mit noch keinem anderen Menschen geteilt.


  Er schaute wieder auf seine Arbeit, zeichnete weiter, doch sein Lächeln wurde ausgeprägter. »Mir ist nur gerade durch den Kopf gegangen, ich müsste dem hier den Titel geben: >Warten, dass die Zeit sich bewegte.«


  Sie lächelte ebenfalls, wandte ihr Gesicht ein Stück zur Seite, sodass er ihr Lächeln sehen konnte.


  Er hob den Kopf; sein Blick schärfte sich, seine Augen wurden schmal. »Nicht bewegen - genauso bleiben!« Er hatte bereits die nächste Seite des Blockes aufgeschlagen und skizzierte wie verrückt.


  Nur in Gedanken hob sie die Brauen und tat, worum er sie gebeten hatte. »Sitzen« war ermüdend, aber auch seltsam entspannend.


  Sie hatten vielleicht zehn Minuten so dagesessen, als feste Schritte auf dem Weg zu der steinernen Aussichtsplattform in der Nähe ertönten. Sie drehten sich beide um.


  Gerrard stand auf und klappte den Skizzenblock zu. »Fürs Erste habe ich genug Material von der Pose.«


  Er ging zu ihr und griff nach ihrer Hand; er ignorierte ihre beiderseitige Empfänglichkeit - dieses merkwürdige Beschleunigen des Pulses - und zog die Sitzende auf die Füße. Ihre Hand lag fest in seiner; ohne sie freizugeben, drehte er sich zu dem Neuankömmling um; es war nicht Barnaby, und auch kein Gärtner hätte einen derart selbstsicheren Gang.


  »Es ist Jordan«, sagte Jacqueline, als würde sie seine Unruhe spüren.


  Und richtig, das braune Haar zerzaust, wie immer elegant gekleidet - ein wenig zu elegant für Gerrards Geschmack -kam Jordan ins Blickfeld, betrat die Plattform, verließ sie wieder und drehte sich zu ihnen um, richtete sich auf und entdeckte sie schließlich.


  Es war sofort ersichtlich, dass er nicht nach ihnen gesucht hatte; trotzdem war es keine Überraschung, die sich in seinem Gesicht breitmachte. Ein gereizter Ausdruck trat in seine Züge, als er näher kam. Gerrard hatte den Eindruck, dass die Missbilligung nicht der Tatsache galt, dass er und Jacqueline allein gewesen waren, sondern dem Umstand, dass sie überhaupt hier waren.


  Jacqueline zog an ihrer Hand. Unauffällig ließ er sie los.


  »Guten Tag, Jordan.«


  Jordan nickte zum Gruß. »Jacqueline.« Sein Blick glitt zu Gerrard. »Debbington.«


  Gerrard erwiderte das Nicken. »Fritham. Suchen Sie Lord Tregonning?« Wenn ja, dann war das seltsam, denn Jordan kam nicht aus der Richtung des Hauses.


  »Nein, nein - ich unternehme nur einen kleinen Spaziergang zur körperlichen Ertüchtigung.« Jordan machte eine ausholende Geste mit dem Arm. »Ich gehe hier oft entlang -Eleanor und ich dürfen uns schon seit Jahren frei in den Gärten bewegen.«


  Jordan drehte sich um und spähte auf Gerrards Skizzenblock. »Wohl schon mit dem Porträt angefangen?«


  »Ja.«


  »Gut, gut.« Jordan richtete seinen Blick auf Jacqueline. »Je eher es fertig ist und je eher alle das Ergebnis betrachten können, desto besser ist es.«


  Diese Bemerkung - sowohl vom Tonfall her als auch von der Wortwahl - war mehrdeutig. Gerrard blickte zu Jacqueline, konnte aber ihrer Miene nichts entnehmen. Ihr innerer Schutzschild war aufgerichtet. Was immer Jordan auch meinte, sie ließ nicht zu, dass es sie berührte, obwohl sie gesagt hatte, Jordan gehöre zu den wenigen, die an ihre Unschuld glaubten. Vielleicht war er ja einer von denen, die der Ansicht waren, Porträts seien immer falsch und enthüllten rein gar nichts.


  »Nun.« Jordan verlagerte sein Gewicht; Jacqueline hatte ihn nicht ermutigt, länger zu verweilen, aber das schien auch gar nicht sein Wunsch. »Ich gehe dann mal lieber. Man will ja schließlich nicht das große Werk verzögern.«


  Mit einem Nicken für sie beide entfernte er sich in Richtung nördliche Aussichtsplattform.


  Gerrard wandte sich dorthin, wo Jordan auf getaucht war. »Wie ist er hergelangt?«


  Jacquelines innere Zurückhaltung schmolz dahin. »Zu Fuß. Tresdale Manor liegt im nächsten Tal - obwohl es über die Straße eine längere Strecke ist, steht das Haus reine Luftlinie wesentlich näher. Über die Anhöhe da« - sie deutete mit dem Kinn zu der südlichen Kuppe am Rand der Gärten - »ist es nur ein Spaziergang von zehn Minuten vom Seitenausgang. Es gibt einen Pfad, der durch den Wald hier herführt und dann auf den Kiesweg im Garten der Diana trifft.«


  »Taucht er häufiger einfach so auf?«


  »Manchmal. Ich weiß nicht, wie oft er hier vorbeikommt. Die Gärten sind so weitläufig; ich bezweifle, dass jemand das weiß.«


  »Hm.« Jordan war durch die Pergola aus Holz gegangen und dann im Garten des Dionysos verschwunden. Gerrard blickte in das längliche Tal im Westen, bemerkte den Winkel der untergehenden Sonne und bedeutete Jacqueline, besser weiterzugehen. »Lassen Sie uns noch den Garten des Poseidon ausprobieren. Wasser ist bei Sonnenuntergang immer ein faszinierendes Element.«


  Als er am Tag zuvor seine Augen auf die Stelle gerichtet hatte, wo der Bach aus dem Garten der Nacht ans Licht trat, über flache Steine plätscherte und sich in einem schmalen, rechteckigen Becken sammelte, hatte er geglaubt, er habe den perfekten Rahmen für das Porträt gefunden. Jetzt, da er wusste, was sein Bild zeigen sollte, kamen ihm plötzlich Zweifel. Er würde sie im Atelier malen, aber der Hintergrund, vor dem sie in dem fertigen Porträt dann stehen würde, wäre von irgendwo hier.


  »Ich möchte Sie dort drüben sehen - setzen Sie sich auf den Beckenrand.« Am Ende der großen, flachen Steine floss das Wasser in einen kleinen Kanal und dann durch einen Wasserspeier in das Becken.


  Sie tat, worum er gebeten hatte. Unter seinen Wimpern hervor musterte er sie, suchte nach einem Anzeichen von Unbehagen und war erleichtert, als er keines entdecken konnte.


  »So?« Sie ließ sich anmutig auf die Umrandung neben dem Wasserspeier sinken und schaute ihn an.


  Er lächelte. »Perfekt.«


  Und das war es auch; das goldene Licht der im Westen stehenden Sonne ergoss sich in das Tal, spiegelte sich im Wasserbecken und badete Jacqueline in weichem, warmem Licht. Ihre Haut nahm einen besonderen Schimmer an; ihr Haar wurde lebendig, voll und glänzend. Selbst ihre Lippen schienen geheimnisvoll, und in ihren Augen ... standen Träume.


  Er spürte, wie etwas in ihm still wurde; sie blickte an ihm vorbei ins Tal, in das goldene Licht. Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht...


  Ohne weiter zu überlegen, begann er zu zeichnen.


  Rasend schnell, aber unglaublich genau, übertrug er alles, was er sehen konnte, in diesem kurzen Augenblick auf das weiße Papier. Er erkannte den Punkt, als es genug war, wenn jeder weitere Strich alles ruiniert hätte. Er hielt inne, blätterte die Seiten durch und schaute auf, seinen Stift in der Hand.


  Ihre Lippen kräuselten sich leicht. »Was als Nächstes?«


  »Bleiben Sie einfach da.« Als Nächstes würde er jetzt den Hintergrund, den er sich vorstellte, skizzieren. Der untere Eingang zum Garten der Nacht, der Torbogen aus tiefgrünen Blättern und Ranken, deren dunkle Schatten sich ständig veränderten, lag hinter ihr - zehn Schritt etwa, doch Perspektive war in der Hand des Künstlers nicht mehr als ein Werkzeug, eine Waffe. Wenn er sie schließlich malen würde, würde sie in dem Torbogen stehen. Der Garten der Nacht war ein perfektes Symbol für das, was sie gefangen hielt, für etwas, dem sie entkommen wollte und musste. Und wovon das Porträt sie befreien würde. Das rechteckige Becken würde ihr zu Füßen liegen, Licht zu ihr reflektieren, als ein Symbol dafür, wie sie aus dem Dunkel in die Helligkeit trat.


  Perfekt.


  Die Essenz des Gartens der Nacht wurde unter seinen Bleistiftstrichen lebendig, erschaffen von den geschickten Bewegungen seiner Finger.


  Als Gerrard schließlich innehielt und sich anschaute, was er da aufs Papier gebannt hatte, war er zufrieden.


  Mehr noch, er war bewegt; es war das erste Mal, dass er versucht hatte, die beiden künstlerischen Seiten in ihm zu verschmelzen - den Liebhaber dramatischer Landschaften und den Beobachter und Maler von Menschen mit ihren Gefühlen. Er hatte sich nicht bewusst dafür entschieden, es war einfach passiert, das erkannte er nun.


  Er konnte es kaum abwarten, sich eingehender mit der Herausforderung auseinanderzusetzen.


  Er blätterte um, schaute Jacqueline an. »Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter.«


  »Mama?« Sie hatte es gelernt, ihn nicht direkt anzusehen; sie blickte weiter ins Tal hinab.


  Ein Augenblick verstrich, dann sagte sie: »Sie war sehr schön, vielleicht sogar ein wenig eitel, aber sie war immer so lebendig. Vom Leben begeistert. Sie lebte wirklich jeden Tag - wenn sie aufwachte, und es gab nichts zu tun, dann organisierte sie einfach spontan einen Ausflug oder sonst etwas. Sie war wie ein Schmetterling, aber ein bunter, fröhlicher, und in ihr war keine Unfreundlichkeit...«


  Er ließ sie reden, beobachtete und wartete bis zum richtigen Augenblick, um zu fragen: »Und als sie starb?«


  Ihre Miene veränderte sich. Er sah, wie Trauer sie überkam, die schönen Erinnerungen verdrängte; er sah nicht nur den Verlust eines geliebten Menschen, sondern Verlust im weiteren Sinn. Einen Verlust von Unschuld, von Vertrauen und Sicherheit.


  Sie antwortete nicht, aber seine Finger flogen über das Blatt.


  Nach einer Weile murmelte sie: »Als sie starb, haben wir all das verloren - wir alle, die wir hier leben, haben unseren Lebensquell verloren.«


  »Und den Quell der Liebe?« Er hatte die Worte nicht sagen wollen; sie entschlüpften ihm einfach.


  Nach einer weiteren längeren Stille antwortete sie: »Es ist wohl eher so, dass die Liebe schwieriger wurde, verworren.«


  Er zeichnete weiter, war sich aber auf einer ganz elementaren Ebene deutlich bewusst, als sie tief Luft holte und ihn anschaute.


  Einen Moment war ihre Miene unergründlich, dann fragte sie: »Was sehen Sie?«


  Eine Frau, gefangen durch die Liebe anderer zu ihr. Die Antwort lag ihm auf der Zunge, während er ihr in die Augen sah, aber er wollte ihr nicht verraten, wie gut er sie verstand, noch nicht. »Ich denke« - er klappte seinen Block zu -, »dass Sie Ihre Mitmenschen genauer verstehen, als dies andersherum der Fall ist.«


  Sie legte den Kopf zur Seite, musterte ihn und ging seine Worte im Geiste durch - erwog seine Beweggründe. Dann neigte sie den Kopf. »Sie haben recht.«


  Er schaute sie geradewegs an. Seine Bemerkung, das spürte er, traf vermutlich auch auf andere zu - wie ihren Vater, Mitchel, Jordan, ja sogar Brisenden. In deren Augen war sie eine schwache Frau; sie gehörten zu der Sorte Männer, die meinten, Frauen seien zu weniger imstande, schwächer als sie - und zwar in jeder Beziehung. Er war mit zu vielen starken Frauen in seiner Umgebung aufgewachsen, um denselben Fehler zu begehen. Jacqueline war stark, und Hingabe an eine Sache bestärkte sie nur noch in ihrem Entschluss.


  Wenn ich der Mörder wäre, ich würde mir ihretwegen Sorgen machen.


  Der Gedanke kam aus dem Nichts - ihm wurde kalt. Er unterdrückte einen inneren Schauer, blickte auf seine Skizzen, blätterte sie rasch durch, bewertete, was er erreicht hatte.


  Nicht länger seiner Musterung ausgesetzt, beobachtete Jacqueline ihn nun ihrerseits. Um sie in dieser Pose zu malen, hatte er gestanden; er stand breitbeinig und möglichst entspannt da, die breiten Schultern gerade, sein schlanker, sehniger Körper locker. In den Fängen künstlerischer Schaffenskraft schien er nicht die Notwendigkeit zu verspüren, sein Gewicht zu verlagern, sich anders hinzustellen. Es war, als würde sich seine ganze Lebenskraft, die ganze Intensität, die so sehr Teil von ihm war, in seinen Fingern konzentrieren und in seinen Augen, in dem Verstand, der sie beide miteinander verband.


  Er war faszinierend, interessant. Für sie, ja, aber sie war bestimmt nicht die einzige Frau, auf die er diese Wirkung ausübte. Eleanor fände ihn sicher auch attraktiv. Er hatte so eine Neigung zu selbstherrlichem Handeln, zu befehlen ... sie spürte, wie ihre Lippen sich verzogen. Sie war sich gar nicht sicher, ob ihm das bewusst war, so sehr schien er auf sein Ziel konzentriert.


  Es war diese Konzentration, eindringlich und machtvoll, die Eleanor anziehen würde - sie würde wollen, dass er sie auf sie richtete. Sie ihr abtrat.


  Einen Moment lang fragte sich Jacqueline, ob das auch bei ihr so war - empfand sie ebenso und auch aus demselben Grund? Ein kurzes Nachdenken brachte ihr die Antwort: Nein. In diesem Punkt waren sie und Eleanor grundverschieden. Eleanor würde ohne Zögern im Notfall auch nachhelfen; für sie bestand die Herausforderung darin, dass er sich ihr freiwillig mit derselben Hingabe widmete, die sie in ihm sah, wenn er zeichnete, wenn sie ihm Modell saß.


  Sie nicht als sie selbst wahrnahm.


  Ein Schauer durchlief sie, als ihr wieder sein »Preis« einfiel, und das kühne Versprechen, das sie ihm in der Nacht gegeben hatte: dass sie es tun würde, was auch immer er verlangte. Hatte er sie als Modell gesehen oder als sie selbst? Zu dem Zeitpunkt hatte sie Ersteres angenommen, aber jetzt erkannte sie, dass da Augenblicke waren, in denen er sich ihrer so körperlich bewusst war, wie sie sich seiner.


  Sie dachte, seine Aufmerksamkeiten, der heiße Kuss, den er auf ihre Hand gedrückt hatte, hätten nur dem Zweck gedient, in Erfahrung zu bringen, wie sie darauf reagieren würde - dass der Künstler in ihm das wissen wollte. Was aber, wenn er das als Mann hatte wissen wollen?


  Die Vorstellung vermittelte ihr das Gefühl, als stünde sie schwankend an einem Abgrund, unsicher, ob sie einen Schritt nach vorne wagen oder lieber einen zurücktreten solle. Zurück wäre sicherer, aber nach vorne ... so faszinierend und fesselnd sie ihn auch fand, wenn er sie lockte, aber würde sie dann gehen?


  Ein weiterer Schauer durchrann sie, lief ihr diesmal in Vorfreude über den Rücken. Sie ließ ihren Blick wieder über ihn gleiten, verspürte den Drang aufzustehen.


  Er klappte den Block zu und sah auf. Seine Augen bohrten sich in die ihren.


  Einen Moment später wanderten sie nach oben. »Ihr Haar ...«


  »Was ist damit?«


  »Wenn ich Sie male, muss es anders frisiert sein. Könnten Sie die Nadeln herausziehen? Das wäre hilfreich, damit ich sehe, wie es besser arrangiert werden kann? Dann wüssten Sie gleich, wie Sie es sich künftig für die nächsten Sitzungen frisieren lassen sollten.«


  Ihr Haar war im Nacken zu einem ordentlichen Knoten aufgesteckt; sie hob die Hände und begann die Haarnadeln herauszunehmen. Der Knoten löste sich; sie legte die Nadeln ab, fuhr mit gespreizten Fingern so durch die Strähnen, dass sie ihr locker auf die Schultern fielen.


  Er runzelte die Stirn. »Nein, das ist auch nicht richtig.«


  Dann trat er dicht vor sie, legte Block und Stifte zu den Haarnadeln und setzte sich neben sie auf den Beckenrand, zu ihr gewandt.


  Sie fühlte, wie ihre Lungen sich zusammenzogen, aber langsam gewöhnte sie sich schon fast daran.


  Sein Blick ruhte fest auf ihrem Gesicht, abschätzend. Er griff nach ihrem Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich, dann fasste er in ihr Haar und strich ihr mit den Fingern hindurch.


  Sie hielt die Luft an, betete darum, dass sie nicht rot wurde und sie ihre Reaktion vor ihm zu verbergen vermochte.


  Seine Stirn blieb gerunzelt, während er ihr Haar erst so, dann so legte - er war nicht zufrieden mit dem Resultat. Dann schlang er die Strähne um seine Hand und türmte die Masse auf ihren Kopf ... sie schaute ihn an und sah ihn still werden.


  Mit seiner anderen Hand fasste Gerrard sie ums Kinn. Er bemühte sich darum, ihre feinen Knochen und die zarte Haut nicht zu bemerken, als er ihr Gesicht erst nach links, dann nach rechts drehte, dann in genau den Winkel, der seiner Meinung nach für das Porträt am günstigsten war, während er die ganze Zeit ihr Haar auf dem Kopf festhielt.


  Ja. Genau so, in dieser Perspektive und mit genau diesen hochfrisierten Haaren, einem Knoten auf dem Kopf mit der einen oder anderen losen Strähne auf der rechten Seite, um die Aufmerksamkeit auf ihren eleganten Hals zu lenken.


  Das war es, was er einfangen wollte: Verletzlichkeit und Anmut kombiniert mit Kraft. Jugend, durchsetzt mit Weisheit, instinktiv und echt. Eine Pose, die Klarheit besaß und aus der Wahrheit sprach.


  Wieder streifte sein Blick ihren Hals, die weiße, makellose Haut, mit dem verblassenden goldenen Schimmer der untergehenden Sonne. Er sah weiter nach oben, betrachtete die verschiedenen Brauntöne ihrer Haare; sie würden den Effekt noch verstärken.


  Dann senkte er den Kopf und blickte ihr ins Gesicht.


  In die grünen Augen, deren Goldton stärker leuchtete, als sie sie weit aufriss.


  Ihre Lippen waren voll, mit goldenem Rosa überzogen.


  Die Zeit stand still.


  In ihren Augen las er Neugier, das Gegenstück zu seiner eigenen.


  Wie es wohl sein würde?


  Er senkte den Kopf, beugte sie leicht nach hinten und berührte ihren Mund mit seinen Lippen.


  Fühlte sie zittern. Dann nahm er sie, sehr sachte, mit all der Erfahrung, die er über die Jahre gelernt hatte. Er verstärkte den Druck verführerisch, rieb leicht, neckend und lockend.


  Er wollte sie verschlingen, doch sie zog ihn mit ihrer Erwiderung in ihren Bann, die so zögernd und zart war wie die allerfeinste Seide, wie ein flüchtiger Moment aus Unschuld und Lust. Einen spannungsgeladenen Augenblick lang fühlte er sich völlig gefangen, gefangen genommen -dann kehrte die Wirklichkeit wieder, und er begriff, was er getan hatte.


  Merkte, dass er sie in seine Arme gezogen hatte.


  Merkte, dass er den Schritt getan hatte, von dem er sich noch gar nicht sicher gewesen war, ob er ihn überhaupt tun wollte. Er war versucht gewesen, nicht nur durch sein eigenes Verlangen, sondern auch durch das ihre, doch das Gefühl, sie in den Armen zu halten, ihre Lippen unter den seinen zu spüren - die Gefühle, die diese Empfindungen auslösten, versicherten ihm auf einer elementaren Ebene, dass sein Verhalten richtig war.


  Aber wenn er klug wäre, würde er langsam vorgehen.


  Er hob den Kopf, schaute ihr in die Augen in der Farbe von Waldmoos. Er atmete scharf ein, stellte überrascht fest, dass seine Lungen sich ganz ausgetrocknet anfühlten. »Es tut mir l ...« Er brach ab, konnte die höfliche Lüge jedoch nicht aussprechen, solange er ihr in die Augen sah. Er spürte, wie sich sein Kinn anspannte. »Nein. Es tut mir nicht leid, aber ich hätte es nicht tun sollen.«


  Sie blinzelte zu ihm empor. »Weshalb nicht?«


  Er sah ihr suchend in die Augen; sie fragte ihn mit ihrer gewohnten Offenheit, einer Aufrichtigkeit, die er unschätzbar wichtig fand. »Weil es dadurch nur noch schwerer wird, es nicht noch einmal zu tun.«


  Das war die Wahrheit. Sie hörte es; er sah ihre Augen größer werden, als sie begriff, gefolgt von Berechnung.


  »Oh ...«


  Er blickte ihr in die Augen, ertrank in ihnen ... mit einem unausgesprochenen Fluch schloss er seine. »Nicht, tun Sie das nicht.«


  »Was?«


  Er biss die Zähne zusammen und ließ die Augen geschlossen. »Mich so ansehen, als wollten Sie noch einmal von mir geküsst werden.«


  Sie antwortete nicht. Drei Herzschläge verstrichen.


  Er überlegte, ob er seine Augen wieder öffnen sollte oder nicht, als er sie flüstern hörte.


  »Ich kann nicht gut lügen.«


  Fünf Worte, und sie hatte ihn besiegt. Den Teil seines Verstandes überrumpelt, der darum rang, die Kontrolle zu behalten. Sie entriss ihm jeglichen Halt, schleuderte ihn in das Meer des Verlangens, das zwischen ihnen aufwallte, als er seine Augenlider hob.


  Sie schaute ihn suchend an, dann zögerte sie einen Sekundenbruchteil und hob ihre Lippen zu seinem Mund. Berührte ihn leicht.


  Er konnte der ausgesprochenen Einladung genauso wenig widerstehen wie die Sonne daran hindern, am Horizont zu versinken.


  Alle Selbstbeherrschung aufbietend erwiderte er den Kuss, war nicht in der Lage, ihn sich oder ihr zu verwehren; er intensivierte die Liebkosung, spürte, dass er Erwartungen hegte und sie nicht minder. Er fragte sich, wie sie wohl aussähen ... aber dann fuhr er mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, sie öffnete den Mund, und er hörte auf zu denken.


  Jacqueline erbebte, als seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt, hielt den Atem an, als er sie enger an sich zog, damit sie sich auf jeden Fall sicher fühlte. Seine Arme waren wie Stahlbänder, hielten sie wie in einem Käfig, aber beschützend; seine Brust war wie eine Wand aus Muskeln, beruhigende Stärke an ihrem Busen. Seine Lippen bewegten sich über ihren; zögernd begegnete sie seiner Zunge mit der ihren, streifte sie leicht - und spürte seine Ermutigung, seine Billigung.


  Sie entspannte sich, lag sicher in seinen Armen - und tat einfach das, was er tat. Hitze flammte auf, nicht überwältigend, aber quälend, ein Versprechen auf mehr, auf später. Für den Augenblick war sie zufrieden, seine Liebkosung zu erwidern. Sie hob eine Hand und streichelte ihm die Wange, die Haut, die sich so anders anfühlte als ihre, leicht rau von den Bartstoppeln.


  Allmählich vertiefte er den Kuss, und sie folgte ihm willentlich. Mit wachsender Zuversicht küsste sie ihn zurück - und genoss seine Erwiderung; es war ein beständiger Austausch, Entzücken und Lust zugleich.


  Die Gegenseitigkeit der Empfindungen - und sie wusste, dass dem so war - fesselte sie und hielt sie gefangen.


  Sie schmeckte wie Sommerwein, berauschend und süß, machtvoll und warm. Und auch ein bisschen verboten, wie ein Versprechen auf schwüle Nächte und erwachende Leidenschaft. Jetzt, da er davon gekostet hatte, sollte er sich zurückziehen, aber Gerrard verweilte noch. Die Frage, was sie in dem Kuss suchte, fiel ihm plötzlich ein; es war ihm klar, dass sie vermutlich schon ein paar Küsse bekommen hatte, aber sicher keinen wie diesen.


  Das Zögern, das er verspürte, das Zwischenspiel zu beenden, ging nicht allein auf sein Konto.


  Und das erstaunte ihn. Wer führte wen, und was war sicher? Die Frage verlieh ihm die Stärke zu reagieren, seinen Kopf zu heben und sich langsam von ihr zu lösen.


  Er schaute zu, wie sie die Augen öffnete, blinzelte und ihn ansah. Er hatte schon viele Frauen in wesentlich riskanteren Situationen geküsst, doch diesmal kam ihm sein Charme nicht zu Hilfe. Ihm fielen keine passenden Worte ein, kein überlegenes Lächeln trat auf seine Lippen. Dieses Mal wollte er den Augenblick nicht beenden, wollte sie nicht gehen lassen; trotz all seiner Erfahrung konnte er nicht so tun, als wäre es anders.


  Er sah ihr tief in die Augen, in die herrliche Mischung aus Grün- und Goldtönen - er konnte sie nur fixieren und sich wundern ...


  Jacqueline bemerkte seine innere Zerrissenheit, spürte sie in seinen Armen, die sie weiter hielten und sich nicht lockerten. Sie glaubte zu verstehen, was sie in seinen Augen las; sie fühlte sich ebenfalls abgelenkt. Als hätte sie gerade etwas erfahren, das sie weiter erforschen musste, aber ... der Augenblick entglitt ihr bereits.


  Ihre Hände ruhten auf seiner Brust; sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande und übte sanften Druck aus. Nach kurzem Zögern ließ er seine Arme sinken und gab sie frei.


  »Die Sonne ist fast untergegangen.« Sie schaute über das Tal hinab, wo die Sonne wie ein brennender Ball hinter dem Horizont verschwand.


  »Wir sollten ins Haus zurückkehren. Es ist bald Zeit, sich zum Dinner umzuziehen.«


  Er nickte und erhob sich. Er nahm seinen Skizzenblock, steckte die Stifte in seine Jackentasche und hielt ihr seine Hand hin.


  Sie fing seinen Blick auf, legte sanft ihre Finger in seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße helfen.


  Er ließ sie los, sobald sie sicher stand. Gemeinsam drehten sie sich um und gingen wortlos Seite an Seite durch die Gärten.


  An der Terrasse angekommen, trennten sie sich mit einem langen Blick.
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  Später in der Nacht, als die Mondsichel hoch am Himmel stand, trat Gerrard an die Balkontür seines Schlafzimmers und schaute brütend in die wie mit Silber überzogenen Gärten, überlegte, wohin das Schicksal ihn geführt hatte.


  Nicht an der Nase herum, aber vielleicht an einem anderen Körperteil - und natürlich war auch seine Seele betroffen, von deren Existenz er bislang nichts geahnt hatte.


  Er konnte kaum behaupten, dass er nicht gewusst hätte, was er da tat, dass er sich der Gefahren und Risiken nicht bewusst gewesen wäre. Er hatte es sehr wohl gewusst - und es dennoch getan; er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so unüberlegt, so rücksichtslos seinen Wünschen gefolgt war.


  Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen den Türrahmen und schaute blicklos in die Schatten hinunter; er versuchte herauszufinden, was genau ihn eigentlich dazu trieb, so zu handeln. Jedenfalls hatte er dergleichen noch nie zuvor erlebt.


  Er wusste, was er wollte: Jacqueline. Er wollte sie von dem Augenblick an, als er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn bei seiner Ankunft auf Hellebore Hall durch das Fenster beobachtete - aber was war die eigentliche Triebkraft dahinter? Dieser Drang, der jeden Tag stärker wurde, der Drang, sie zu der Seinen zu machen - woher entsprang der?


  Lust war sicherlich ein Teil davon, vertraut genug; aber diese Lust hier war anders und ungewöhnlich heftig. Er hatte schon für viele Frauen Lust empfunden, aber das hatte sich nicht so angefühlt wie jetzt. Bei Jacqueline war das Verlangen tiefer in ihm verwurzelt, entsprang einem primitiveren, intensiveren Reich der Gefühle ... Es fehlten ihm die Worte, wie so oft. Doch wenn er seine Gefühlslage malen müsste, würde er leuchtendes Rot in den verschiedensten Schattierungen nehmen, nicht nur einen Farbton.


  Das Bild erstand vor seinem geistigen Auge. Nach einem Moment stellte er sich anders hin, lehnte sich anders gegen den Türrahmen.


  Seine Reaktion auf sie, die Faszination, die sie auf ihn ausübte, war nur die eine Hälfte seines Problems. Die andere Hälfte war ihr Interesse an ihm. Das spürte er bis auf die Knochen; jedes kleine Zucken, jede instinktive weibliche Erwiderung, die sie machte, fühlte er wie einen scharfen Sporn, der sich immer tiefer in ihn bohrte, seine Sinne für sie schärfte und sein Verlangen nach ihr steigerte - sowie den Drang, es zu stillen.


  Nie zuvor hatte er sich im Griff eines so heftigen Gefühls befunden.


  Das war es auch, was zu dem Kuss geführt hatte. Und dann war da natürlich noch ihre Neugier gewesen, ihre Geradlinigkeit, die ihn in Bann geschlagen hatte und ihn mit ihr zusammen in tiefere Wasser gelockt hatte.


  Unklug. Das hatte er zu der Zeit auch schon gewusst. Gerrard hatte der Sache aber nicht Einhalt geboten, was schließlich durchaus möglich gewesen wäre.


  Schlimmer noch, er wusste über jeden Zweifel hinweg, dass es wieder geschehen würde, und es würde sicher nicht nur bei einem Kuss bleiben. Wenn er blieb und das Porträt malte, das er mittlerweile dringend malen musste, wenn er sich der unwiderstehlichen Herausforderung stellte, die das Schicksal ihm auferlegt hatte, und das Bild malte, das sie und ihr Vater sich wünschten und brauchten ...


  Lange Minuten stand er da und schaute in die nächtlichen Gärten, versuchte zu begreifen, womit er hier konfrontiert wurde. Wenn er blieb und das Porträt von Jacqueline malte, würde er Gefahr laufen, sich in sie zu verlieben.


  Würde die Leidenschaft, die Lust und die Sehnsucht - all das, was zur Liebe gehörte - meine Leidenschaft für die Malerei schmälern? Oder existiert beides unabhängig voneinander? Oder sind es am Ende gar Gegensätze ?


  Das waren die Fragen, denen er sich noch nicht hatte stellen wollen, die er gehofft hatte, wenigstens einige Jahre noch meiden zu können.


  Aber jetzt drängten sie sich ihm auf, und er fand keine Antworten.


  Und es fiel ihm nur ein Weg ein, sie zu finden.


  Doch wenn er diesen Weg einschlug und die Antwort auf seine erste Frage ja lautete ... dann würde er alles aufs Spiel setzen, was er war ... und womöglich alles verlieren.


  Lord Tregonnings Auftrag doch abzulehnen und unverzüglich abzureisen war die einzige Möglichkeit, diese Fragen nicht beantworten zu müssen, sie keiner Prüfung zu unterziehen. Der ultimativen Prüfung. Ein guter Teil seines Verstandes, der logische und vorsichtige Teil, drängte ihn zum Gehen als der vernünftigsten Vorgehensweise.


  Der Künstler in ihm weigerte sich, das zu tun. Nachdrücklich. Von der Chance, die Gärten zu malen, einmal ganz abgesehen - er würde niemals, nie wieder so ein anspruchsvolles Porträt malen können, das sein Talent und seine Fähigkeiten herausforderte. Einfach abzureisen, ohne es zumindest probiert zu haben, hatte etwas von Selbstaufopferung, wenigstens für seine Malerseele.


  Der Mann in ihm sagte Nein, und zwar unmissverständlich. Jacqueline vertraute ihm; das zeigte ihr Verhalten, ihre Aufforderung, als ihr Richter zu fungieren. Sie brauchte ihn; die Situation, in der sie sich befand, war gefährlich, vielleicht sogar lebensgefährlich. Sie und ihr Vater hatten recht, sein Ruf zusammen mit seinem Talent machten ihn zu dem einzigen Menschen, der die Tür in den Köpfen der anderen aufstoßen und Jacqueline aus den Banden befreien konnte, die sie fesselten.


  Eine halbe Stunde stand er da und starrte in die Nacht. Sollte er weitermachen, das Porträt von ihr malen und sie befreien, sich der Gefahr ausliefern, sich in sie zu verlieben und dabei am Ende womöglich das Einzige zu verlieren, was er wahrhaftig schätzte: seine Malerei?


  Hinter ihm in dem dunklen Zimmer schlug die Uhr auf dem Kaminsims, ein heller klarer Glockenton. Mit einer selbstverächtlichen Grimasse stieß er sich vom Türrahmen ab und drehte sich zum Zimmer um. Er zerbrach sich grundlos den Kopf. Seine Entscheidung war bereits getroffen, in Ermangelung anderer Möglichkeiten gewissermaßen. Er war hier und sie auch - er würde nirgendwohin gehen. Und schon gar nicht jetzt, da er sie in seinen Armen gehalten und ihre Lippen unter seinen gespürt hatte.


  Die Würfel waren gefallen, sein Weg entschieden.


  Er schloss die Balkontür und griff nach oben, um den Vorhang vorzuziehen, als ihm eine Bewegung im Garten auffiel.


  Er schaute genauer hin und entdeckte den hellen Schimmer erneut.


  Ein Fernglas samt Ständer war am Tag nach seiner Ankunft in sein Zimmer gebracht worden, eine Aufmerksamkeit von Lord Tregonning. Er hatte es schon benutzt, um sich von hier aus die Gärten anzusehen. Er ging rasch hinüber, richtete es auf das seltsame Etwas und stellte es scharf.


  Und erblickte Eleanor Fritham.


  Sie ging über den Weg aus dem Wald in den Garten der Diana. Ihr Haar schimmerte im Mondlicht - der helle Schimmer, den er bemerkt hatte.


  »Es ist ein Uhr«, murmelte er zu sich. »Was, zum Teufel, treibt sie dort draußen ...« Er brach ab, als er vor Eleanor noch jemanden ausmachte. Jemand in einem Rock über den breiten Schultern, der von der am höchsten gelegenen Aussichtsplattform in den Garten trat, weiter ins Tal hinabstieg. Ein Mann, aber er befand sich schon in dem dichter bewachsenen Areal, sodass er ihn nicht erkennen konnte. Eleanor folgte ihm leichtfüßig.


  Innerhalb von Sekunden waren sie in dem Bereich des Gartens verschwunden, den Gerrard nicht mehr sehen konnte.


  Er richtete sich auf; er hatte keine Zweifel, was er da gerade beobachtet hatte. Die Gärten von Hellebore Hall in der Nacht, in Mondlicht getaucht, waren der ideale Ort für ein heimliches Stelldichein.


  Weiß Gott, am heutigen Nachmittag hatte er den Zauber der Umgebung am eigenen Leibe erfahren.


  Innerlich zuckte er die Achseln und zog den Vorhang zu, überließ Eleanor und ihren Verehrer ihrem Treiben.


  »Also sag schon, wie ist er?« Eleanor schaute Jacqueline erwartungsvoll an.


  Lächelnd ging Jacqueline weiter. An diesem Morgen war Eleanor nach dem Frühstück eingetroffen, um mit ihr die Gärten zu durchstreifen und ein wenig zu plaudern, wie sie es alle paar Tage zu tun pflegten. Jacqueline hatte fast damit gerechnet, keine Zeit für sie zu haben, da Gerrard sie brauchen würde, aber als sie ihn fragend angeschaut hatte, hatte er geahnt, was sie wissen wollte, und sich entschuldigt, hatte gesagt, er wolle seine Skizzen von gestern durchsehen.


  Er war nach oben gegangen, vermutlich in sein Atelier, sodass sie mit Eleanor spazieren gehen und die Neugier ihrer Freundin befriedigen konnte. »Du hast ihn doch gesehen.« Sie blickte Eleanor an. »Du hast mit ihm gesprochen. Was hältst du von ihm?«


  Eleanor stöhnte gespielt übertrieben. »Du weißt sehr gut, dass ich das nicht gemeint habe. Aber wenn du es wissen willst - ich war überrascht, und zwar angenehm, wie ich hinzufügen muss. Er ist ganz anders, als ich es erwartet hätte.«


  Allerdings. Jacqueline betrat von der obersten Aussichtsplattform den Weg durch den Garten der Diana und weiter in den von Persephone; sie wollten zu der Stelle, wo Eleanor und sie oft saßen und sich unterhielten.


  »Er ist nicht ruhig, nicht distanziert, aber zurückhaltend und beherrscht, nicht wahr?« Eleanor, den Blick auf den Weg vor sich gerichtet, schlenderte neben ihr. »Er beobachtet, schaut zu, reagiert aber nicht, und doch ist da all diese Energie - all diese Stärke und Intensität - du kannst es spüren, beinahe sehen, aber nicht anfassen, und es berührt dich auch nicht.«


  Sie erschauerte wohlig; als sie zu ihr hinübersah, bemerkte Jacqueline ein wissendes Lächeln um ihre Lippen.


  Eleanor fing ihren Blick auf; ihre Augen strahlten. »Ich würde Mamas Perlen darauf wetten, dass er ein ausgezeichneter Liebhaber ist.«


  Jacqueline zog die Brauen hoch. Eleanor hatte Liebhaber - sie hatte nie erfahren, wen, oder ob es mehr als einer war; Eleanor hatte ihre Erfahrungen offen beschrieben, aber nur in Form von Gefühlen, von Aufregung und körperlichen Empfindungen.


  Durch Eleanor hatte sie mehr gelernt, als sie sonst hätte ahnen können, zumindest auf abstrakte Art.


  Bis jetzt.


  Er hat mich geküsst - und ich ihn.


  Diese Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie hielt sie zurück. Verzichtete darauf, Eleanor diese Erfahrung mitzuteilen, die sie genießen würde. Sie konnte sich die folgenden Fragen ihrer Freundin lebhaft vorstellen: Wie hat es sich angefühlt, was hat er genau getan, war er dabei herrisch, wonach hat er geschmeckt?


  Wunderbar, er hatte ihr die Augen geöffnet, ja, er war herrisch gewesen, aber auch sanft - und männlich. Er hatte wie das Wesen der Männlichkeit geschmeckt.


  So würden ihre Antworten lauten, aber sie zögerte, sie zu geben. Der Zwischenfall gestern war nicht geplant gewesen, nicht beabsichtigt, von ihnen beiden nicht. Er hatte nicht mit ihrem Haar gespielt, um sie zu einem Kuss zu verführen, da war sie sich ganz sicher. Und sie ... sie hatte nicht gewusst, dass sie sich, nachdem sie seine Lippen gekostet hatte, danach sehnen würde, es wieder zu tun ... dass sie so kühn handeln könnte und mehr verlangen.


  Doch das hatte sie, und er war darauf eingegangen. Sie wusste nicht recht, was sie dabei empfand oder empfinden sollte, bei beidem.


  Während Eleanor ihr immer alle möglichen intimen Details aus ihrem Leben berichtet hatte, war sie selbst eher zurückhaltend dabei gewesen, umsichtiger, was sie verriet. Aber sie kannte Eleanor gut; sie würde mehr sagen müssen.


  »Ihm Modell zu sitzen ist ganz anders, als ich dachte. Er hat bislang nur Bleistiftskizzen angefertigt. Darin ist er sehr fix.«


  »Musst du eine bestimmte Pose einnehmen? Jordan hat gesagt, er habe dich und Gerrard gestern in den Gärten getroffen, aber da wart ihr schon fertig.«


  »Nein, nicht fertig - wir waren auf dem Weg in einen anderen Teil des Gartens. Wir sind umhergegangen und haben verschiedene Stellen ausprobiert. Es geht weniger darum, eine bestimmte Pose anzunehmen, sondern mehr, so zu sitzen, wie er es mir sagt. Dann reden wir.«


  »Reden?« Eleanor wich zurück und schaute sie an. »Worüber?«


  Jacqueline lächelte und ging weiter. Ihre gewohnte Bank stand nun genau vor ihnen, zwischen zwei Blumenbeeten. »Über alles und nichts eigentlich. Die Themen sind gar nicht so wichtig. Ich weiß nicht recht, ob er überhaupt hört, was ich sage, ob er meine Worte vernimmt.«


  Eleanor runzelte die Stirn. »Wozu dann überhaupt reden?« Sie erreichten die Bank und setzten sich.


  »Es ist, damit ich an etwas denke - weil ich daran denken muss, wenn ich davon spreche. Ihm geht es mehr darum, was sich dabei in meiner Miene widerspiegelt.«


  »Aha.« Eleanor nickte. Sie saßen ein paar Momente schweigend nebeneinander, dann sagte sie: »Mr. Adair ist überaus interessant, nicht wahr?«


  Sich ein zynisches Lächeln verkneifend stimmte Jacqueline zu.


  »Er ist der dritte Sohn eines Earls, wusstest du das?«


  Darauf folgte eine reichlich einseitige Erörterung von Barnabys Charakter und Person, mit gelegentlichen Vergleichen zwischen Gerrard und ihm. Jacqueline interpretierte diese mit der Leichtigkeit der Vertrautheit. Wie zu erwarten war, fand Eleanor Gerrard attraktiver, was durch seine Unerreichbarkeit nur verstärkt wurde, sein Desinteresse, aber sie hielt Barnaby für leichter zu erobern.


  »Gerrard hebt sich seine ganze Konzentration vermutlich für seine Malerei auf - Künstler können in der Hinsicht sehr selbstsüchtig sein.«


  Als Eleanors Pause klarmachte, dass sie mit einer Antwort rechnete, murmelte Jacqueline: »Vermutlich ist das so.«


  Aber gestern war er nicht selbstsüchtig gewesen. Er war ... was eigentlich? Freundlich? Geduldig, auf jeden Fall. Und großmütig. Er musste erfahrene Geliebte gewohnt sein; sie mit ihren dilettantischen Küssen war meilenweit davon entfernt. Aber dennoch schien er nicht enttäuscht gewesen zu sein. Oder war er nur höflich gewesen?


  Eine steile kleine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen.


  »Hm«, schnurrte Eleanor. Sie reckte sich, streckte die Arme aus.


  Jacqueline schaute ihr ins Gesicht, das sie der Sonne entgegengewandt hatte, und sah wieder diesen bestimmten Ausdruck, den sie vorhin schon wahrgenommen hatte, als sie Eleanor heute Morgen das erste Mal gesehen hatte. Eleanors Gesichtsausdruck erinnerte an ein zufriedenes, sattes Kätzchen, das sich träge im Sonnenschein räkelt.


  Jacqueline kannte diese Miene; Eleanor war letzte Nacht mit ihrem Liebhaber zusammen gewesen.


  Ein seltsames Gefühl durchflutete sie bei dem Gedanken, kein Neid, denn man konnte ja nicht auf etwas neidisch sein, das man gar nicht kannte - ein Sehnen vielleicht, der Wunsch, ein bisschen zu leben. Eleanor war nur ein Jahr älter als sie, aber seit Jahren schon spürte Jacqueline, wie die Kluft dieses Altersunterschieds größer wurde. Vor Thomas’ Verschwinden schienen sie sich in ihren Erfahrungen so viel näher gewesen zu sein, obwohl Eleanor damals schon einen Liebhaber gehabt hatte. Doch als Thomas ging, um nicht mehr zurückzukommen ... von dem Punkt an war ihr Leben zum Stillstand gekommen. Und dann war ihre Mutter gestorben, und alles hatte auf einmal in der Schwebe gehangen.


  Sie hatte weitergelebt, aber auf der Stelle getreten, war nirgendwo hingegangen, hatte nichts hinzugelernt und nichts von alldem erfahren, wovon sie immer gedacht hatte, dass es im Leben ginge.


  Sie war es leid, dass das Leben an ihr vorüberzog.


  Und das würde es auch weiterhin - sie würde stets nur Zaungast sein und alles aus der Ferne sehen - jedenfalls bis Gerrard das Porträt vollendet hatte und alle gezwungen waren, der Wahrheit ins Gesicht zu schauen - und endlich anfingen, nach dem Mörder ihrer Mutter zu suchen. Und ihren Mord zu rächen. Erst wenn all das geschehen war, würde sie frei sein, sich wieder vorwärtszubewegen und zu leben.


  Rastlosigkeit erfasste sie. Sie stand auf und schüttelte ihre Röcke aus, was Eleanor überraschte.


  »Ich sollte ins Haus zurückkehren - ich hatte Gerrard versprochen, ihm jederzeit zu sitzen, wann immer er meint. Inzwischen müsste er ja mit der Durchsicht der Skizzen fertig sein.«


  Entgegen ihrer Erwartungen suchte Gerrard nicht nach ihr; er hatte niemanden geschickt, um sie zu holen, und hatte sich auch nicht selbst auf die Suche nach ihr begeben. Treadle sagte ihr, er sei immer noch in seinem Atelier.


  Sie hatte Eleanor erzählt, Gerrard bestehe darauf, dass sie bei allen Sitzungen ungestört und allein waren, nur sie und er; und er hatte auch deutlich erklärt, er würde niemandem seine Skizzen oder das unfertige Werk zeigen; enttäuscht, aber auch beeindruckt, war Eleanor von dannen gezogen, hatte sich auf den Heimweg durch die Gärten gemacht.


  Jacqueline war ins Haus zurückgekehrt, nur um zu erfahren, dass ihre Anwesenheit nicht erforderlich war - für niemandem, und auch für den führenden Porträtmaler und Liebling der guten Gesellschaft nicht.


  Enttäuscht - und verärgert, dass sie so empfand - nahm sie sich einen Roman und setzte sich in den Salon. Und versuchte zu lesen.


  Als Treadle den Gong zum Lunch ertönen ließ, verspürte sie große Erleichterung.


  Aber Gerrard erschien auch nicht zum Essen. Millicent -dem Himmel sei Dank - erkundigte sich nach seinem Verbleib und ersparte es somit Jacqueline, die Frage zu stellen. Treadle unterrichtete die Damen, dass Mr. Debbingtons Kammerdiener ein Tablett ins Atelier gebracht habe. Offenbar war es bei seinem Herrn, sobald er sich einmal in die Arbeit vertieft hatte, durchaus nichts Außergewöhnliches, wenn er tagelang die Mahlzeiten versäumte; es gehörte daher zu Comptons Pflichten, Sorge zu tragen, dass er nicht verhungerte.


  Jacqueline wusste nicht, ob sie beeindruckt sein sollte oder nicht.


  Als am Ende des Essens Millicent fragte, ob sie sich zu ihr in den Salon setzen wolle, schüttelte sie den Kopf. »Ich gehe ein wenig auf der Terrasse spazieren.«


  Das tat sie dann auch, vom einen Ende zum anderen; sie versuchte dabei, an nichts Besonderes zu denken - vor allem nicht an Künstler, deren ganze Begeisterung ihrem Schaffen galt - hatte aber keinen Erfolg. Sie erreichte das südliche Ende der Terrasse, schaute hinauf - zum Balkon, von dem sie wusste, dass er zu seinem Zimmer gehörte, dann noch höher zu den Fenstern des alten Kinderzimmers.


  Ihre Augen und ihre Lippen wurden schmal.


  Sie stieß einen völlig undamenhaften Fluch aus, machte auf dem Absatz kehrt und ging schnellen Schrittes zur nächsten Tür, hinter der die Treppe zum ehemaligen Schulzimmer führte.


  Gerrard stand an einem der Fenster seines Ateliers und ließ seinen Blick über die Gärten schweifen - sah aber keinen einzigen Baum. In seinen Händen hielt er die besten Skizzen, die er gestern gemacht hatte. Sie waren gut - das Versprechen, das er in ihnen wahrnahm, war fabelhaft, aber ...


  Wie sollte er nun weiter vorgehen? Wie sollte sein nächster Schritt aussehen?


  Er hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Möglichkeiten abzuwägen. Sollte er zum Beispiel darauf bestehen, dass Millicent von nun an bei jeder Sitzung anwesend war?


  Sein Instinkt als Maler begehrte dagegen auf. Millicent würde nicht nur ihn ablenken, sondern auch Jacqueline. Es durften nur sie beide zugegen sein - in traulicher Zweisamkeit, aber natürlich rein platonisch.


  Sein Problem war, dass die platonische Seite sich zu rasch in etwas Körperliches verwandelte. Das würde er vielleicht sogar akzeptieren, aber sie war unschuldig; die Vorsicht verlangte von ihm, seine galoppierenden Gelüste zu zügeln.


  Ein Klopfen ertönte an der Tür. »Herein!« Er nahm an, es sei ein Dienstmädchen, das das Tablett abholen wollte, das Compton ihm vorhin gebracht hatte.


  Die Tür öffnete sich, und Jacqueline trat ein. Sie sah ihn, erwiderte seinen Blick offen, dann schloss sie hinter sich die Tür und schaute sich um.


  Es war das erste Mal, dass sie hier war, seit der Raum seinen Bedürfnissen entsprechend umgestaltet worden war. Ihr Blick glitt über den langen Tisch auf Böcken und die verschiedenen Malutensilien, die darauf ausgebreitet lagen. Sie bemerkte den Stapel Skizzen an einem Ende und die Blätter in seiner Hand.


  Dann richteten sich ihre Augen, wie magisch angezogen, auf die Staffelei mit der Leinwand, die zum Schutz vor Staub mit einem Nesseltuch verhängt war.


  Sie ging langsam weiter ins Zimmer hinein, nachdenklich; schließlich schaute sie ihn an. »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht wollen, dass ich Ihnen sitze.« Sie blieb zwei Schritt vor ihm stehen, neben dem Fenster, und wartete.


  Er sah ihr in die Augen, musterte ihr Gesicht und warf dann die Skizzen, die er stundenlang betrachtet hatte, lässig auf den Tisch. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Fensterrahmen, musterte sie. »Nein, Sie haben sich gefragt, was los ist.«


  Sie erwiderte seinen forschenden Blick, nicht argwöhnisch, aber abwägend, wie sie am besten weiter vorgehen könnte.


  Er seufzte, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, eine Geste, die Vane ihm eigentlich schon Vorjahren abgewöhnt hatte. »Ich habe Sie gerade erst kennengelernt, aber mir ist es, als würde ich Sie schon immer kennen.« Und verspürte den Drang, sie zu beschützen - sogar vor sich selbst.


  Sie zögerte verwirrt. »Und?«


  »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das hier bewerkstelligen kann.«


  »Das Porträt?«


  Er blickte auf und sah die Bestürzung und Angst in ihrem Gesicht. »Ja, aber sehen Sie mich nicht so an.«


  Sie gehorchte nicht. »Wie denn sonst? Für mich ist es lebenswichtig, dass Sie das Bild malen. Das wissen Sie, und Sie wissen auch, warum.«


  »Ja, stimmt, aber ich bemerke auch ...« Mit zwei Fingern zeigte er erst auf sie und dann auf sich. »Das hier.«


  Der vorsichtige Ausdruck trat wieder in ihre Augen. »Was hier?«


  Er deutete erneut zwischen ihnen hin und her. »Das hier, zwischen uns - tun Sie nicht so, als ob sie nicht wüssten, was ich meine. Sie spüren es doch auch.«


  Eine Weile erwiderte sie seinen Blick ungerührt, nagte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Dann holte sie Luft, hob das Kinn. »Wenn es um den Kuss gestern geht...«


  »Entschuldigen Sie sich bloß nicht!«


  Sie zuckte zusammen.


  Er hob anklagend einen Finger, hielt ihn ihr direkt vors Gesicht. »Das war ganz allein mein Fehler.«


  Sie schnaubte abfällig. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie mein Kuss Ihre Schuld sein soll. Ich stand schließlich nicht unter einem Zauberspruch, egal, was Sie denken wollen.«


  Er musste die Lippen zusammenpressen, damit sie sich nicht verzogen. Er richtete sich auf. »Ich wollte nicht andeuten, dass ich Sie verhext hätte.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Vielleicht dachten Sie, ich sei so von Ihrem Charme geblendet, dass ich nicht wusste, was ich tat?«


  »Nein, das dachte ich auch nicht. Ich glaube vielmehr, dass ich Sie am Anfang nicht hätte küssen dürfen.«


  »Warum denn?« Sie sah ihn suchend an, dann wurde ihre Miene besorgt. Sie schluckte. »Weil nämlich ...«


  »Nein!« Plötzlich erkannte er, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen; er unterbrach sie mit einer Geste. »Nicht wegen des Verdachtes, der auf Ihnen ruht - gütiger Himmel!« Wieder fuhr er sich durchs Haar, brachte die vormals ordentlichen Locken restlos durcheinander; dann ließ er die Hände jäh sinken. »Es hat nichts damit zu tun.«


  Es hatte nur mit ihm und ihr zu tun. »Es ist nur wegen ...«


  Er schaute sie an, fing ihren Blick auf und gab seinem inneren Drängen nach, die Verbindung zwischen ihnen wiederherzustellen ... Er konnte fast die Leidenschaft und das Verlangen spüren, die in ihm erwachten, zwischen ihnen im Raum standen.


  »Das ist es. Dies hier.« Seine Stimme hatte sich gesenkt, war tiefer; er sprach langsam und deutlich. »Was auch immer zwischen uns entstanden ist.«


  Sie sagte nichts, hörte ihm nur mit großen Augen zu.


  Er trat vom Fenster weg, nicht direkt auf sie zu; langsam ging er um sie herum. »Es ist bloß, je mehr ich mit Ihnen zusammen bin« - er lief auf und ab, blieb dicht hinter ihr stehen, sodass nur noch ein Zoll Luft zwischen ihnen war - »desto mehr will ich Sie küssen, und nicht nur auf die Lippen.«


  Er umfasste sie, berührte sie aber nicht wirklich. Dann zeichnete er mit den Händen die Silhouette ihres Körpers nach, langsam, liebkosend. Seine Lippen streiften fast ihre Ohren, als er flüsterte: »Ich möchte Ihren Busen küssen, jeden Zoll Ihres Körpers erkunden, jedes Stückchen Haut. Ich will Sie ganz besitzen ...«Er brach ab, atmete scharf ein, suchte nach milderen Worten als den fast groben, die ihm auf der Zunge lagen. »Ich will Ihre Leidenschaft kennenlernen, ganz, und Ihnen meine geben.«


  Er konnte das Verlangen in ihr wahrnehmen, wie Hitzewellen. Sie spürte das doch gewiss auch. Leidenschaft hüllte sie ein, ein fast greifbarer Strudel, der sie in die Tiefe zog.


  »Ich kann nicht in Ihrer Nähe sein und Sie nicht wollen -nicht bei Ihnen liegen, ohne jedes Geheimnis Ihres Körpers kennenlernen und Sie zu der Meinen zu machen.«


  Er schaute auf sie herab, wie sie ganz aufrecht und schweigsam vor ihm stand, jedem Wort von ihm lauschte; er musste sich sehr beherrschen, um sie nicht einfach in seine Arme zu reißen, sondern sie stattdessen sinken zu lassen.


  Was ihm mit Erfolg gelang. Er verriet seine Erleichterung mit einem langen Seufzen. Leise erklärte er: »Macht es Ihnen keine Angst?« Nach einem Moment murmelte er: »Der Himmel weiß, mir jagt das alles eine Heidenangst ein.«


  Eine halbe Minute oder so sagte sie nichts, dann drehte sie sich ganz langsam zu ihm um; ihr Busen streifte fast seine Brust.


  Sie schaute ihm in die Augen; ihre Miene war offen, ehrlich, direkt - und entschlossen. »Ja, ich kann es fühlen, aber ich fürchte den Tod, nicht das Leben. Ich fürchte zu sterben, ohne je gelebt zu haben, ohne je zu wissen, ohne je zu erfahren - wie es ist, genau dies hier. Mehr als alles andere, dies.«


  Ihre Augen waren fest auf ihn gerichtet, sie holte Luft und fuhr fort: »Ich weiß nicht, was passieren könnte oder eben auch nicht, welche Gefahren oder Risiken darin liegen, aber das ist mir auch egal. Wenn ich mich Gefahren stelle und Risiken eingehe, lebe ich nämlich, anstatt nur zu existieren, wie ich das so lange schon tue.«


  Ihre Ehrlichkeit verlangte dieselbe Aufrichtigkeit von ihm. Ihre Entschlossenheit untergrub seine guten Absichten. »Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen - wozu Sie mich einladen?«


  »Ja.« Ihre Lider flatterten, dann schaute sie ihn wieder an. »Sie waren offen und ehrlich.«


  Nicht ehrlich genug. »Ich kann nichts versprechen, rein gar nichts. Ich weiß nicht, was sich daraus entwickeln kann, wie viel von mir ich Ihnen zu geben vermag. Ich bin niemals ...« Seine Lippen zuckten, aber er erwiderte ihren Blick. »Mit einer Dame wie Ihnen zusammen gewesen.«


  Eine Frau, die so stark auf ihn wirkte, in vielerlei Hinsicht, auf so durchdringende Weise ... Er hatte keine Ahnung, ob eine Ehe zwischen ihnen eine Chance hatte.


  »Ich habe keinerlei Versprechungen verlangt.«


  Ihre Stimme war ruhig, und ihr Blick auch. Er fühlte sich dennoch getrieben, sie zu beschützen. »Egal, ich gebe Ihnen trotzdem eines: Wenn Sie zu irgendeinem Punkt aufhören wollen, für eine gewisse Zeit Abstand brauchen, dann müssen Sie es nur sagen.«


  Er griff nach ihr, während er noch sprach. Ihre Augen wurden groß, als er sie an sich zog, seine Arme um sie schloss. Sie hielt sich an seinen Oberarmen fest, doch als er den Kopf senkte, unternahm sie keine Anstalten, ihn wegzuschieben.


  Stattdessen legte sie den Kopf in den Nacken, und ihre Münder berührten sich.


  Und von da an gab es kein Zurück mehr. Für ihn nicht, und für sie auch nicht.


  Der Strudel erfasste sie.


  Leidenschaft wallte auf, eine heiße Woge rann durch sie hindurch, machtvoll, aber gezügelt, das stete Ziehen einer Strömung unter der Oberfläche. Gezügelt genug, dass sie das Neue darin genießen konnten - das Neue für sie beide.


  In seinem Kopf drehte sich alles. Das hier war so vollkommen anders als all die anderen Male, als jeder andere Kuss ... sie war so völlig anders als jede andere Frau.


  Diese Erkenntnis erschütterte ihn, lieferte ihn ungeschützt der Welle des Gefühls aus, die alles neu machte - als wäre es das erste Mal. Langsam. Schritt für Schritt, jeden Moment genießend, auskostend.


  Jacqueline öffnete die Lippen, bot ihm ihren Mund - und war entzückt, als er ihn nahm. Er tat es ohne Eile, ohne Drängen, ohne überwältigende, alles verzehrende Leidenschaft; jetzt, so schien es, war die Zeit, um zu erforschen, um zu lernen.


  Da war ein unverhohlener, unkomplizierter Hunger in seinem Kuss. Sie antwortete darauf, nahm, was er ihr bot, nahm alles, was sie brauchte. Er schob ihre Arme nach oben, und sie schlang sie ihm um den Hals, erschauerte, als der Druck seiner Arme um sie sich verstärkte, er sie an sich zog, ihre Brüste gegen seinen festen Brustkorb presste, ihre Hüften gegen seine steinharten Oberschenkel.


  Nichts an ihm schien weich; an ihrem nachgiebigen Fleisch war sein Körper ganz Muskeln und Knochen, machtvoll, fremd und ganz Mann. Ihr Verstand wusste, sie sollte Angst empfinden, sich hilflos und ausgeliefert fühlen, angesichts dieser unerbittlichen Stärke, aber zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass dem so nicht war.


  Wenn überhaupt, dann genoss sie den Kontrast, seine Männlichkeit betonte ihre Weiblichkeit; wenn überhaupt, so empfand sie Vorfreude wegen dieser Unterschiede, wegen der darin liegenden Verheißung.


  Seine Hände, lang und kräftig, strichen über ihre Seiten, fassten zu und lösten sich wieder, glitten dann über ihren Rücken.


  Hitze breitete sich aus, die zunahm, als er seinen Kopf zur Seite drehte und den Kuss vertiefte. Eifrig drückte sie sich fester an ihn, folgte seiner Führung, in Versuchung geführt, und doch überaus willig.


  Er ließ eine Hand über ihren Rücken nach unten gleiten, verstärkte dort den Druck, sodass sie ihm noch näher war. Mit der anderen strich er ihr über die Schulter, ließ sie dort ruhen, dicht unter ihrem Hals, eine warme Hand auf ihrer bloßen Haut über ihrem Ausschnitt, ehe er ein wenig weiter nach unten fuhr und sie behutsam um eine Brust schloss.


  Sie konnte gar nicht mehr atmen, hatte das Gefühl, als schlüge der Blitz in sie ein, als er die volle Rundung prüfend wog und dann erfahren liebkoste, sacht knetete.


  Ein Schauer purer Lust durchfuhr sie; besorgt, er könne dies falsch deuten, presste sie sich noch enger an ihn, fuhr ihm mit den Händen ins Haar, hielt seinen Kopf fest, während sie ihn küsste, mit Lippen und Zunge um mehr bettelte.


  Er verstand. Sie spürte, wie seine Lippen sich leicht verzogen, dann nahm er ihre unausgesprochene Einladung an, vertiefte den Kuss. Der Rhythmus seiner Zunge war ihr fremd und vertraut zugleich.


  In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, ihr Verstand versank in einem Nebel warmen Entzückens.


  Sein Griff wurde fester; mit einer Hand streichelte er ihre eine Brust, dann fand er die empfindliche Spitze, rollte sie zwischen seinen Fingern, drückte zu, bis sie keuchend nach Luft schnappte. Bis Wonne sie erfasste, sich unter ihrer Haut als Hitze ausbreitete, wie eine Welle sich in ihrem Schoß sammelte und zu pulsieren begann.


  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fensterrahmen, zog sie mit sich, während seine Finger weiter geschickt mit ihrer Brustspitze spielten. Seine andere Hand nahm er von ihrer Taille, ließ sie über ihre Hüfte zu ihrem Po gleiten, streichelte sie dort, immer eindeutiger, dann fasste er fester zu und knetete.


  Ihre Knie gaben nach. Er hielt sie fest, hilflos, immer erhitzter, immer wollüstiger. Verlangen loderte auf und breitete sich aus; mit Händen und Mund, Lippen und Zunge fachte er die Flammen an.


  Sie umklammerte seinen Kopf, erwiderte den Kuss und spürte ein unbekanntes Drängen in sich ...


  Polternde Schritte ertönten auf der Treppe hinter der Tür, kamen rasch näher.


  Sie brachen den Kuss ab. Sie hörte einen unterdrückten Fluch, erkannte, dass nicht sie ihn ausgestoßen hatte, auch wenn er ihr aus dem Herzen sprach.


  Gerrard fasste sie um die Taille und lehnte sie gegen den Fensterrahmen, dann machte er ein paar Schritte zurück, schnappte sich Stift und Block.


  Die Tür schwang auf. Barnaby stand auf der Schwelle. Er atmete schwer, und sein Gesicht war rot von dem schnellen Laufen.


  Sie schauten ihn verwundert an.


  Er erwiderte ihren Blick, winkte mit einer Hand. »Entschuldigung, aber ...«Er sah Gerrard an. »Wir haben einen Leichnam gefunden.«


  »Ich war draußen bei einem Spaziergang - ich habe den Weg auf der nördlichen Anhöhe entlang genommen.« Barnaby blickte über seine Schulter nach hinten zu Gerrard und


  Jacqueline, die ihm eilig durch den Küchengarten folgten. »Der Weg führt durch den Garten des Hades - da sind überall Zypressen, ein kleiner Wald. Da fiel mir auf, dass ein Teil der Böschung weggebrochen war ... da bemerkte ich etwas mit einer merkwürdigen Form; daher bin ich hochgeklettert, um nachzusehen.«


  Unersättlich neugierig - Gerrard hatte gesagt, das sei sein Freund. Barnaby sah sie an. Jacqueline erwiderte seinen besorgten Blick mit grimmiger Entschlossenheit. »Wer ist es?«, fragte sie.


  Barnaby warf Gerrard einen flehentlichen Blick zu, dann sah er wieder nach vorn. »Es ist kein ... kein Leichnam eines kürzlich Verstorbenen.«


  Ihr Magen revoltierte, aber sie biss die Zähne zusammen. Im Atelier war es zu einem kleinen Wortwechsel gekommen, als Barnaby versucht hatte, sie zurückzulassen. Gerrard war seiner Meinung, hatte das aber klugerweise für sich behalten; am Ende hatte er sie am Arm gefasst und zugestimmt, sie mitzunehmen.


  Aber glücklich war er darüber nicht.


  Sie schob das Kinn vor. Das hier war ihr Zuhause, und wenn im Garten Leichen vergraben waren, dann musste sie das wissen.


  Ihr Herz klopfte heftig, und ihr war leicht schwindelig. Schwere Wolken waren aufgezogen und hatten den windigen, aber ansonsten schönen Morgen in einen schwülen Nachmittag verwandelt; Donnergrollen war aus der Ferne zu hören, und die metallische Anmutung von Blitzen lag in der Luft. Als sie von der Holzpergola traten und den Weg durch die Weinreben in den Garten des Dionysos hinaufstiegen, war sie doch froh über Gerrards Hand an ihrem Ellbogen, mit der er ihr Halt gab.


  Barnaby hatte ihren Vater und Treadle alarmiert, ehe er sie suchen gegangen war. Als sie den Garten des Hades erreichten und in den dunklen Schatten der Zypressen traten, hörten sie vor ihnen Stimmen. Sie schauten nach oben und entdeckten eine Gruppe Männer an einer teilweise abgerutschten Böschung. Der Obergärtner Wilcox war da, und mit ihm zwei seiner Männer, mit Schaufeln bewaffnet. Der Oberstallmeister Richards stand ebenfalls dabei, ebenso ihr Vater und natürlich Treadle.


  Jacqueline blieb auf dem Weg stehen. Barnaby ging weiter, kletterte die Anhöhe hinauf. Gerrard sah sie an, wartete dann an ihrer Seite.


  Ihr Vater sprach mit Barnaby, dann drehte er sich um und bemerkte sie. Barnaby warf ihr einen Blick zu, schlug etwas vor. Ihr Vater zögerte, dann nickte er; vorsichtig und schwerfällig stieg er die Böschung hinunter. Treadle hielt sich immer fürsorglich an seiner Seite. Barnaby folgte ein Stück hinter ihnen.


  Ihr Vater betrat den Weg; blass und ein wenig atemlos benötigte er einen Moment, um seinen Rock gerade zu ziehen, dann stützte er sich auf seinen Stock - stützte sich schwer darauf. »Es tut mir leid, mein Liebes - das hier ist in höchstem Maße besorgniserregend.«


  Sie fasste ihn am Arm. »Wer ist es?«


  Ihr Vater erwiderte ihren Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Wir sind uns nicht recht sicher ...«Er seufzte, hielt seine rechte Hand hoch und öffnete die geschlossenen Finger. »Mr. Adair wollte wissen, ob du dies hier vielleicht wiedererkennst?«


  Sie schaute auf die Taschenuhr, die auf seiner Hand lag.


  Einen langen Moment sagte sie nichts, starrte nur darauf, wobei ihr die Lungen vorübergehend den Dienst versagten und ihr das Herz bis zum Halse schlug. Dann streckte sie die Hand aus - nicht, um die Uhr zu nehmen, sondern um mit einem Finger den Schmutz von der Gravur auf dem geschlossenen Uhrendeckel zu reiben.


  Sie beugte sich vor, betrachtete sie: »Sie gehört Thomas.«


  Dann war ein Rauschen in ihren Ohren, und ihr wurde schwarz vor Augen.
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  Sie kam zu sich, wusste aber nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie in Ohnmacht gefallen war. Sie lag auf der Chaiselongue im Salon. Millicent, Gerrard und Barnaby standen in der Nähe und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme.


  Als sie sich in eine sitzende Haltung kämpfte, bemerkte Millicent das und eilte zu ihr. »Du solltest noch ein wenig liegen bleiben, Liebes. Du hattest eine tiefe Ohnmacht, als Mr. Debbington dich ins Haus getragen hat.«


  Jacqueline blickte zu Gerrard, der zum Sofa kam und sich hinter die Rückenlehne stellte. »Danke.«


  Seine Miene blieb steinern. »Wenn Sie mir danken wollen, dann bleiben Sie da, wo Sie sind.«


  Millicent blinzelte verwundert, von seinem Ton unangenehm berührt. »Äh ... hättest du gerne ein Glas Wasser, Liebes?«


  »Tee wäre mir am liebsten.«


  »Ja, natürlich.« Millicent betätigte die Klingelschnur.


  Gerrards Blick ruhte auf ihr, und daher ließ sich Jacqueline vorsichtshalber betont entspannt in die Kissen sinken. Sie schaute zu Barnaby, der vor dem Kamin stand. »Was geschieht jetzt?«


  Barnaby sah zu Gerrard hinüber, dann kam er einen Schritt näher heran. »Ihr Vater hat den Richter verständigt. In der Zwischenzeit beaufsichtigen Wilcox und Richards die ... äh, die Exhumierung.«


  Ein Kälteschauer durchzuckte sie. »Kann man sagen ... Lässt sich erkennen, wann er getötet wurde? Oder wie?« Sie schaute Barnaby forschend, ja suchend an. »Ist er erschossen worden?«


  Barnaby blickte wieder zu Gerrard, der seufzte. Er bedeutete seinem Freund, auf einem Stuhl in der Nähe Platz zu nehmen, ging um die Chaiselongue herum und setzte sich ans Fußende. »Vielleicht ist es ja besser, darüber mit ihr zu sprechen, nachdem sie nun einmal wild entschlossen ist, alles zu erfahren.«


  Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, aber Millicent, die sich auf dem Lehnstuhl niedergelassen hatte, nickte. »Ich kann keinen Vorteil darin erkennen, so zu tun, als hätten wir keinen Leichnam im Garten liegen und als ob es nicht der arme Thomas Entwhistle wäre. Jacqueline wird sich mit Sicherheit viel wohler fühlen, wenn wir über die Sache ruhig und vernünftig reden.«


  »Ja, genau.« Dem Himmel sei Dank für umsichtige Tanten. Jacqueline sah wieder zu Barnaby; offensichtlich verfügte er über die Informationen. »Weiß man, wann er ... Thomas gestorben ist?«


  »Nur, dass es schon lange her ist.« Barnaby verzog das Gesicht. »Ein Jahr wenigstens, vermutlich mehr. Wann wurde er zuletzt gesehen?«


  Sie dachte nach, zählte die Monate und Jahre. »Vor zwei Jahren und vier Monaten.«


  »In dem Fall spricht einiges dafür, dass er auch an dem Tag getötet wurde. Das letzte Mal, dass er lebend gesehen wurde, war doch hier, oder?«


  Sie spürte, wie die Kälte sich weiter in ihr ausbreitete; langsam nickte sie. »Ja. Von mir.« Sie schaute erst Barnaby an, dann Gerrard. »Ich war die Letzte, die mit ihm gesprochen hat... wie bei Mama.«


  Barnaby runzelte die Stirn. »Ja, schon, aber das heißt ja noch lange nicht, dass Sie sie auch umgebracht haben, nicht wahr?«


  Ob seines Tonfalls - als hielt er diese Vorstellung für völlig abwegig - sahen Gerrard und Jacqueline ihn erstaunt an.


  Barnabys Stirnrunzeln wurde ausgeprägter. »Was ist?«


  Gerrard schüttelte den Kopf. »Nichts. Was kannst du sonst noch sagen?«


  Barnaby schnitt eine Grimasse. »Thomas wurde mit einem Stein erschlagen. Mit einem großen.« Mit seinen Händen umriss er etwa zwölf Zoll im Quadrat. »Vielleicht so. Jemand hat ihn aufgehoben und ihm damit von hinten den Schädel eingeschlagen.«


  Jacqueline schluckte. Thomas war tot; er war schon vor langer Zeit gestorben, und sie wollte schließlich erfahren, wie. »Ich habe ihn ein Stück auf dem Weg zu den Ställen begleitet. Wir haben uns am Anfang des Herkules-Gartens getrennt, und er ist weitergegangen. Warum ... wie kommt er in den Garten des Hades? Der ist ziemlich weit entfernt, oder?«


  »Allerdings.« Barnaby klopfte mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhles, dann schaute er zu Jacqueline. »Sie haben sich am Anfang des Herkules-Gartens getrennt - also noch weit vor und außer Sichtweite der Stelle, wo der Seitenpfad auf den Hauptweg trifft - dem, der am Fuße des nördlichen Bergrückens entlang durch den Herkules-Garten läuft, durch den Demeter-, Dionysos- und schließlich zum Hades-Garten.«


  Sie nickte. »Ich sollte eigentlich nicht weiter als bis zum Ende der Terrasse mit ihm gehen, aber ich bin dann doch noch ein wenig bei ihm geblieben - der Weg ist offen einsehbar bis an den Rand des Herkules-Gartens.«


  »Richtig.« Barnaby richtete sich auf. »Also hätte Thomas jemanden weiter drinnen im Garten treffen können, ohne dass Sie es wussten.«


  Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Ja, das stimmt.«


  »Hätten Sie es gehört, wenn er mit jemandem geredet hätte?«


  »Nicht wenn Sie in der Nähe des anderen Weges meinen - bis er dort angekommen war, war ich schon längst wieder auf der Terrasse. Ich hätte nichts davon erfahren, dass er jemandem begegnet ist, es sei denn, er hätte etwas gerufen, aber wahrscheinlich noch nicht einmal dann - der Wind weht meist in der anderen Richtung.«


  »Ich bezweifle, dass er gerufen hat.«


  »Warum?«, erkundigte sich Gerrard.


  »Weil..., nun, Thomas war doch ziemlich groß, oder?«


  Jacqueline nickte. Sie sah zu Gerrard. »So groß wie Mr. Debbington, aber schlanker.«


  »Dem Schaden zufolge, den der Stein angerichtet hat, muss derjenige, der ihn erschlagen hat, dicht hinter ihm gestanden haben, vermutlich ein Stück oberhalb von ihm. Ich denke nicht, dass das so einfach passieren konnte, es sei denn, Thomas kannte den Mann gut.«


  Gerrard sah, wie alle Farbe aus Jacquelines Gesicht wich. »Ein Mann - keine Frau?«


  Barnaby blinzelte überrascht. »Eine Frau?« Er überlegte einen Moment, starrte blicklos in die Ferne, dann schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht glauben - wer auch immer den Stein hochgehoben hat, muss ziemlich stark gewesen sein. Allein schon einen solchen Brocken aufzunehmen fiele den meisten Frauen schwer. Und da Thomas groß war, musste der Täter, selbst wenn er sich auf dem steilsten Stück des Weges hinter ihm befand, den Stein aus einiger Höhe niedersausen lassen, damit er ihn töten konnte.« Er schaute Gerrard an. »Ein einziger Schlag, das war alles.«


  Millicent entschlüpfte ein Laut der Bestürzung.


  Barnaby wurde rot. »Entschuldigung. Aber, ... nun, es kann keine Frau gewesen sein - keine gewöhnliche Frau jedenfalls. Eine Riesin vielleicht, aber wenn Thomas keine hier aus der Nähe gekannt hat, dann ...« Barnaby lächelte entschuldigend, versuchte, die Stimmung ein wenig zu heben.


  »Du sagst also«, wiederholte Gerrard, »dass Thomas von einem Mann umgebracht wurde, und höchstwahrscheinlich von einem Mann, den er kannte.«


  Barnaby nickte. »Das scheint die einzig vernünftige Schlussfolgerung.«


  Die Türen zum Salon öffneten sich. Barnaby und Gerrard erhoben sich, als Lord Tregonning und ein älterer Herr, den sie noch nicht kannten, hereinkamen. Jacqueline schwang ihre Beine vom Sofa; Gerrard reichte ihr seine Hand und half ihr auf die Beine. Ihre bleiche Gesichtsfarbe gefiel ihm nicht - und auch nicht, wie sie sich unwillkürlich verspannte. Er nahm ihren Arm, legte ihre Hand auf seinen Unterarm und bedeckte sie mit seiner. Auch Millicent erhob sich und stellte sich auf die andere Seite von Jacqueline.


  Der Herr verbeugte sich vor Millicent und Jacqueline, die knickste.


  Lord Tregonning deutete zu Gerrard und Barnaby. »Dies hier sind Mr. Adair, der den Leichnam gefunden hat, und Mr. Debbington, ein weiterer Gast. Sir Godfrey Marks, unser Friedensrichter.«


  Barnaby und Gerrard schüttelten Sir Godfrey die Hand und begrüßten ihn höflich.


  Sir Godfrey wandte sich an Jacqueline. »Es tut mir so leid, Sie zu behelligen, meine Liebe, aber Ihr Vater hat mir die Taschenuhr gezeigt, die bei dem Leichnam gefunden wurde.« Sir Godfrey hielt sie ihr hin. »Sind Sie sicher, dass das Stück Thomas Entwhistle gehört hat?«


  Der letzte Rest Farbe wich aus Jacquelines Gesicht, ihre Miene war wie versteinert. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr, dann nickte sie. »Ich bin mir sicher. Sir Harvey und Lady Entwhistle können das bestimmt bestätigen.«


  Sir Godfrey zögerte, betrachtete forschend ihre Züge, dann nickte er und steckte die Taschenuhr wieder ein. »Es ist so lange her - es tut mir leid, aber könnten Sie meine Erinnerung bitte auffrischen? Sie haben ihn zu den Ställen begleitet und sich dort von ihm getrennt, nicht wahr?«


  »Nein.« Jacqueline hob ihr Kinn; Gerrard spürte, wie sich ihre Finger fester um seinen Ärmel schlossen. »Ich bin nur ein kleines Stück mit ihm gegangen - bis an die Stelle, wo der Garten des Herkules beginnt. Thomas ging weiter, und ich kehrte ins Haus zurück.«


  Sir Godfrey schaute Lord Tregonning an, dann kurz zu Jacqueline; seine Miene erinnerte verdächtig an Mitleid. »Also waren Sie die letzte Person, die ihn hier lebend gesehen hat?«


  Gerrard fühlte ihre Finger unter seiner Hand zittern, aber ihr Kinn blieb fest und ihr Gesichtsausdruck gleichmütig.


  »Ja.«


  Sir Godfrey nickte bedeutungsschwer, dann wandte er sich an Lord Tregonning. »Wir wollen es dabei belassen.« Sein Ton war schwerfällig. »Ich werde mit den Entwhistles sprechen und setze Sie dann ins Bild. Hätten natürlich Zigeuner oder Vagabunden sein können. Macht keinen Sinn, der Sache jetzt noch nachzugehen - nichts kann uns den armen jungen Entwhistle wiedergeben.«


  Lord Tregonnings Gesicht blieb verschlossen. »Wie Sie wünschen.« Seine Stimme war bar jeden Gefühls. Er schaute weder Jacqueline noch sonst jemanden an, sondern erwiderte nur steif Sir Godfreys Nicken und wandte sich mit ihm zur Tür.


  Mit beinahe vor Verblüffung offen stehendem Mund und einem ungläubigen Ausdruck in den Augen starrte Barnaby erst zu Gerrard, dann zu Jacqueline. Ehe Gerrard ihn davon abhalten konnte, war er den beiden Männern nachgeeilt; er berührte Sir Godfrey am Arm. »Sir Godfrey, wegen der Umstände dieses Todesfalls ...«


  Sir Godfrey blieb stehen und betrachtete Barnaby unter finster zusammengezogenen Brauen. »Ich glaube nicht, dass wir uns näher damit beschäftigen sollten, Sir.« Nach einem flüchtigen Blick in Richtung Jacqueline sah er wieder Barnaby an. »Ich muss Sie sicherlich nicht erst daran erinnern, dass Sie hier nur Gast sind. Es macht keinen Sinn, irgendjemandem unnötigen Kummer zu bereiten - ein trauriger Zwischenfall, aber es ist müßig, in dieser Sache noch etwas zu unternehmen.«


  Mit dieser abschließenden Bemerkung nickte Sir Godfrey erneut knapp, dann verließ er mit Lord Tregonning den Raum.


  Barnaby schaute ihnen verdutzt nach.


  Als sich die Tür hinter den beiden älteren Herren geschlossen hatte, drehte er sich um. »Was, zum Teufel, sollte das denn?« Er sah pikiert von Gerrard zu Jacqueline. »Der Kerl hat ja so getan, als hätten Sie Thomas Entwhistle umgebracht! Warum, um Himmels willen, sollte er das denken?«


  Gerrard fühlte, wie die Spannung aus Jacquelines Körper wich. Mit einer hilflosen Handbewegung sank sie zurück auf die Chaiselongue. »Weil«, antwortete er Barnaby mit eiskalter, schneidender Stimme, »zu viele Leute hier glauben, Jacqueline habe ihre Mutter getötet - warum also nicht auch Thomas?«


  »Was?«, rief Barnaby fassungslos und blickte Jacqueline an. »Aber das ist doch völliger Unsinn, absolut lachhaft. Sie hätten nie im Leben Ihre Mutter umbringen können!«


  Gerrard schloss kurz die Augen und dankte dem Himmel für seinen Freund. Dann öffnete er sie wieder und sah Jacqueline an; allmählich kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück, während sie Barnaby verwundert anschaute. Sie war überrascht gewesen, als er ihre Unschuld erkannt hatte; aber dass jemand, der keine echte Verbindung mit ihr hatte, kein Interesse an ihr, das so eindeutig festzustellen vermochte ... sie war schlichtweg verblüfft.


  Gerrard sprach die Frage aus, die sie, wie er wusste, beschäftigte. »Warum sagst du das? Was ist daran lachhaft? Weshalb sollte Jacqueline ihre Mutter nicht getötet haben können?«


  Barnaby musterte ihn fast mitleidig. »Hast du dir die Brüstung von der Terrasse einmal angesehen?«


  »Es ist eine Balustrade aus Stein, nicht weiter ungewöhnlich.«


  Barnaby nickte. »Genau, ganz gewöhnlich - solider Stein, oben mit einem zehn Zoll breiten Abschlussstein, für einen Mann hüfthoch, für eine Frau von durchschnittlicher Größe etwas mehr als taillenhoch. Soweit ich es verstanden habe, war Lady Tregonning durchschnittlich groß. Eine Frau von normaler Größe« - Barnaby verneigte sich in Richtung Jacqueline - »könnte niemals eine andere etwa gleichgroße Frau über ein so hohes und breites Hindernis stoßen, kippen oder wuchten - ganz zu schweigen von einer Frau, die vielleicht noch schwerer ist als sie selbst. Das ist praktisch unmöglich.«


  Er schaute Jacqueline an, Betroffenheit und wachsendes Entsetzen in seinem Blick. »Wenn ich sage, Sie hätten Ihre Mutter niemals töten können, dann meine ich das ganz wörtlich. Sie hätte auf die Balustrade gehievt und dann in die Tiefe gestoßen oder wahrscheinlich sogar geworfen werden müssen. Ich glaube nicht, dass Sie dazu körperlich in der Lage gewesen wären, allein jedenfalls nicht.« Er zögerte, dann wollte er wissen: »Die Menschen hier glauben doch nicht allen Ernstes, dass Sie diese Tat begangen haben, oder?«


  Es war Millicent, die seine Frage beantwortete. »Doch, das tun sie leider sehr wohl.«


  Kurz erklärte Millicent dem fassungslosen Barnaby, wie die Sache zum Zeitpunkt von Miribelle Tregonnings Tod derart in falsche Bahnen hatte geraten können.


  »Und so hat es sich in ihren Köpfen festgesetzt, dass es Jacqueline gewesen sein muss.« Millicent schnaubte abfällig. »Ich habe einen derartigen Unsinn natürlich keine Sekunde geglaubt, aber als ich davon erfuhr, hielten alle genau das für die Wahrheit. Die meisten Leute aus der Gegend hier betrachten dies als unbewiesene Tatsache.«


  Barnaby war entsetzt. »Unbewiesene Tatsachen sind gar keine Tatsachen!«


  Da er davon überzeugt war, dass man logische Schlussfolgerungen zur Aufklärung von Verbrechen heranziehen musste, war es für Barnaby beinahe so etwas wie Ketzerei, eine Vermutung zur Tatsache zu erklären. Gerrard hörte zu, wie Barnaby nachfragte und Millicent antwortete; sie beschrieb, wie die Leute auf die Idee gekommen waren und sich die allgemeine Annahme breitgemacht hatte, dass Jacqueline für den Tod ihrer Mutter verantwortlich war.


  Es war beängstigend einfach, doch das Ergebnis war verheerend. Er schaute zu Jacqueline. Nicht nur verheerend, sondern auch überaus schwer zu beheben.


  Sie selbst sagte nur wenig. Sie schien zu lauschen; er war sich aber nicht sicher, ob sie das wirklich tat. Treadle brachte ein Tablett mit Tee, und Millicent schenkte ein. Jacqueline nahm eine Tasse entgegen und nippte daran. Barnaby und Millicent setzten ihr Gespräch fort, waren inzwischen bei der Erörterung des weiteren Vorgehens angekommen, um die Sache richtigzustellen. Jacqueline hörte auch da zu, aber es gab nichts Neues, nichts, woran sie nicht auch schon gedacht hatte; er beobachtete, wie sie sich in sich zurückzog, ihren Gedanken nachhing.


  Sie hatte gerade erst erfahren, dass ein junger Mann, den sie sehr gemocht hatte und der sie sehr gern gehabt hatte, brutal ermordet worden war. Obwohl sie ihn nicht anschaute, erriet Gerrard, während er ihr Gesicht betrachtete zwar vielleicht nicht ihre Gedanken, sehr wohl aber ihre Gefühle.


  Trauer und mehr, zu viele durcheinanderwirbelnde Empfindungen, die er kaum zu deuten vermochte; ein Teil von ihm, der höfliche Gentleman von Welt, schreckte davor zurück, sich ihr in ihrem Kummer aufzudrängen, aber ein anderer Teil von ihm, der Maler, prägte sich ihr Mienenspiel ein, während er selbst sie einfach nur in seine Arme ziehen und trösten wollte, um ihren Seelenschmerz zu lindern.


  Er blinzelte, schaute nach unten und stellte seine Tasse auf die Untertasse. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal einen solchen Drang, Trost zu spenden, verspürt zu haben - wenigstens nicht so heftig, nicht so klar und voller Mitgefühl. Mitgefühl war notwendig für einen Künstler, aber er hatte es zuvor nie so vehement, so zutiefst betroffen empfunden.


  Nie zuvor hatte es ihn so eindeutig getrieben, etwas zu tun, die Last zu teilen, sie am liebsten sogar selbst zu schultern.


  Aus halb geschlossenen Augen sah er zu Jacqueline. Wenn er jetzt etwas unternahm, wie würde sie reagieren?


  Er hatte den Augenblick im Atelier nicht vergessen, auch wenn sie so jäh unterbrochen worden waren. Sie waren weitergegangen, hatten den nächsten Schritt getan, gemeinsam und zusammen - was bedeutete das nun? Für ihn und für sie? Was für eine Verbindung bestand nun?


  Sie trank ihren Tee aus. Ohne ihn anzusehen, erhob sie sich. Als er und Barnaby ebenfalls aufstanden, brach Millicent ab und blickte auf; Jacqueline lächelte kurz, abgelenkt. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich denke, ich ziehe mich für eine Weile zurück. Ich bin ein wenig erschöpft.«


  »Ja, selbstverständlich, meine Liebe.« Millicent stellte ihre Tasse ab. »Ich werde später nach dir sehen.«


  Mit einem Lächeln - einem recht unsicheren Lächeln -und einem flüchtigen Blick auf ihn, drehte sich Jacqueline zur Tür um. Gerrard sah ihr nach, wie sie das Zimmer verließ; der leere Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm gar nicht.


  Er wandte sich wieder zu Millicent und Barnaby um.


  Barnaby sah ihn an. »Ich gehe jetzt den Weg, den Thomas genommen haben muss.«


  Er nickte, »Ich begleite dich.« Er brauchte frische Luft, und er musste nachdenken.


  Millicent ließen sie im Empfangssalon zurück und traten auf die Terrasse. Sie gingen den Weg nach, den Thomas und Jacqueline vor mehr als zwei Jahren eingeschlagen hatten, dann marschierten sie auf dem Weg am nördlichen Talrand entlang weiter und stellten fest, dass alles stimmte, was Jacqueline gesagt hatte. Sie hätte nicht wissen können, ob Thomas jemanden an der Einmündung des anderen Weges getroffen hatte; und sie hätte auch nicht so weit mit ihm kommen können, nicht solange ihre Mutter auf sie wartete.


  Sie gingen weiter durch die Gärten von Demeter und Dionysos, und Barnaby überlegte laut: Wenn das Verbrechen auf diesem Weg geschehen war, dann hatte es unter Berücksichtigung von Thomas’ Körpergröße nur an der steilsten Stelle begangen werden können, nämlich dort, wo der Pfad in den Garten des Hades nach unten abbog. Gerrard als Modell benutzend, folgerte Barnaby, dass der Mörder allerhöchstens drei Zoll kleiner als sein Opfer gewesen sein konnte und ein Mann, den Thomas ziemlich gut kannte, sonst hätte er nicht zugelassen, dass er so dicht hinter ihm ging.


  Barnaby verzog das Gesicht. »Ich muss ein Treffen mit Lady Entwhistle einfädeln. Mütter wissen immer, mit wem ihre lieben Kleinen Umgang pflegen. Sie wird wissen, wen Thomas als engen Freund betrachtet haben würde.«


  Sie folgten dem Weg um eine Biegung und schauten zu der Stelle hinauf, wo Thomas’ Leichnam gelegen hatte. »Sieht aus, als hätte man die Leiche bereits weggebracht.« Nur Wilcox und Richards waren noch da, wobei sich Ersterer auf eine Schaufel stützte.


  Barnaby übernahm die Führung, als sie die steile Talwand emporstiegen und über die dicken Zypressenwurzeln kletterten, die sich dort in die Erde klammerten.


  Wilcox und Richards richteten sich auf, als sie näher kamen, und lüpften ihre Mützen. Gerrard nickte zum Gruß.


  Barnaby klopfte sich Erde von den Händen. »Ich habe mich gerade gefragt ... Sie waren doch beide hier, als Entwhistle verschwunden ist, nicht wahr?«


  »Aye.« Beide Männer nickten.


  »Erinnern Sie sich noch, ob irgendein Herr sich in den Gärten oder in der Nähe aufgehalten hat etwa zu der Zeit, als der junge Entwhistle das Haus verließ?«


  Wilcox und Richards schauten einander an, dann erklärte Richards: »Wir haben uns schon den Kopf zerbrochen und versucht, uns zu erinnern. Soweit wir uns entsinnen können, war der junge Brisenden hier draußen in den Gärten spazieren, wie er das oft tut. Sir Vincent Perry, ein weiterer Gentleman aus der Umgebung, war da und hatte Lady Tregonning und Miss Jacqueline seine Aufwartung gemacht -aber er hat das Haus verlassen, als Entwhistle kam, hat sein Pferd allerdings erst eine Weile später geholt. Er ging oft zu der Bucht - nicht die am unteren Ende der Gärten, sondern die unterhalb der Stallungen - bevor er sein Pferd holte. Was andere angeht ...« Richards blickte zu Wilcox, der den Faden aufgriff.


  »Sowohl Lord Fritham als auch Master Jordan halten sich oft in den Gärten auf - man kann sich nie sicher sein, wann man einen von ihnen hier antrifft. Und an dem Tag war eine ganze Reihe von jungen Burschen aus der Gegend hier - angeln, jagen, es war für beides Saison. Auch wenn sie gewöhnlich nicht in die Gärten kamen, so haben sie doch manchmal eine Abkürzung durch sie genommen. Alle hier kennen die Wege über die Anhöhen und wissen, wie sie miteinander verbunden sind. Der schnellste Weg von den Ländereien um Tresdale Manor zu den Klippen im Norden.«


  Barnaby verzog das Gesicht. »Warum würde einer von den jungen Männern hier Entwhistle umbringen wollen? War er eigentlich beliebt?«


  »O ja, ein überaus freundlicher, allseits gerngesehener junger Herr.«


  »Und wir haben so gehofft, dass er und Miss Jacqueline einmal heiraten - alle wussten, dass der Wind daher wehte.«


  Barnabys Blick wurde scharf. »Also gab es keinen Grund, Entwhistle zu töten - höchstens aus Eifersucht wegen Miss Jacqueline?«


  Die beiden älteren Männer wechselten einen Blick, dann nickten sie. »Stimmt«, antwortete Richards, »das mag sein.«


  Gerrard blickte auf den Hügel frisch aufgeworfener Erde. »Haben Sie sonst noch etwas gefunden?«


  »Nichts von dem armen Burschen, aber« - Wilcox deutete ein Stück weiter nach oben - »es sollte mich sehr wundern, wenn dieser Stein dort nicht das das Werkzeug abgab, womit er erledigt wurde.«


  Ein Stück oberhalb von ihnen lag seitlich ein schwerer Stein von grob rechteckiger Form und etwa der Größe, wie Barnaby sie geschätzt hatte.


  Barnaby kletterte zu der Stelle. Er hob den Stein hoch, benutzte beide Hände und schaute zu Gerrard. »Das wäre gut möglich.« Er sah sich um. »Es liegt also die Vermutung nahe, dass er hier irgendwo getötet wurde oder ganz in der Nähe ...« Ihm fiel auf, dass Wilcox und Richards sich ansahen, daher unterbrach Barnaby sich. »Was ist?«


  »Nun«, Richards gestikulierte umher, »es gibt hier nicht viele Steine, keine so großen wie den da. Die Bäume halten mit ihren Wurzeln die Erde an der Böschung hier fest - und der Boden ist nicht felsig.«


  »Es gibt nur eine Stelle, an der sich Steine wie der dort finden, und die liegt oben über dem Tal.« Wilcox zeigte nach oben auf den Hang. »Da sind lauter Steine und Felsen, die genauso aussehen wie der da.« Er deutete auf den Stein, den Barnaby abgelegt hatte. »Wir dachten nur, falls der junge Entwhistle und der Schurke, der ihn ermordet hat, den Hang hinaufgestiegen sind, dann musste der Junge, nachdem er getroffen war, nur noch hier heruntergerollt werden, und der Stein ist vermutlich mitgekullert.«


  »Danach war es ein Leichtes, ihn mit alten Zypressennadeln zu bedecken.« Richards schob mit dem Fuß die Nadeln vor sich hin und her. »Davon liegt hier immer ein ganzer Teppich herum. Mit der Zeit wäre er einfach Teil der Böschung geworden.«


  »Hier oben gibt es für meine Jungs nie viel zu tun«, fügte Wilcox hinzu. »Die Bäume sorgen für sich selbst, und die Nadeln müssen nicht geharkt werden.«


  Gerrard starrte den Hang hinauf. Er stieg steil an bis zu einem Vorsprung aus verwittertem Fels, der in die Klippen überging. »Warum sollte jemand dort hinaufklettern?«


  »Ach, das tun sie alle. Es ist eine rechte Kraxelei, aber alle, die hier in der Gegend aufwachsen, wissen davon. Von dort oben kann man das Spritzloch sehen. Wenn das Meer mitspielt, ist der Anblick atemberaubend.«


  »Aha!« Barnabys Augen leuchteten auf.


  Es war nicht viel Überredungskunst nötig, um Richards und Wilcox dazu zu bringen, ihnen den Weg zu zeigen -den einzigen Weg - auf die Anhöhe. Von dort war es leicht zu erkennen, dass für die Vermutungen des Obergärtners und des Stallmeisters durchaus einiges sprach. Ein Leichnam, der den Abhang hinunterfiel, würde tatsächlich zwischen den Zypressen landen.


  »Und«, fügte Barnaby hinzu, der seinen Eifer nur mühsam bändigen konnte, als sie sich von Wilcox und Richards trennten und zum Haus zurückgingen, »es erklärt die eine Sache, die mich gewundert hat - wie konnte der Mörder sich bücken und einen so großen Stein hochheben, ohne dass Entwhistle Verdacht geschöpft hat?«


  Gerrard blickte ihn an. »Der Mörder müsste ihn aber trotzdem vom Boden aufnehmen, selbst wenn sie am Rand standen ...« Er brach ab, als vor seinem geistigen Auge ein Bild von zwei Männern auf dem Plateau erschien.


  »Ja, aber es wäre nicht schwer gewesen.« Barnabys Stimme klang triumphierend. »Erstens war Entwhistle in die Beobachtung des Zyklopen versunken, und zweitens« - Barnaby fing Gerrards Blick auf - »stand Entwhistle gar nicht. Du hast die Stelle doch gesehen - was wäre natürlicher, als sich hinzusetzen, während du mit einem guten Freund plauderst und in die Ferne schaust?«


  Gerrards Gedanken überschlugen sich. »Das bedeutet aber, dass der Mörder nicht groß sein muss.«


  »Nein, gar nicht.« Barnaby runzelte die Stirn. »Verdammt. Das treibt die Zahl der Verdächtigen wieder in die Höhe.«


  »Aber es muss dennoch ein Mann gewesen sein.«


  »Ja. Die Größe des Steines - und es besteht eine gute Chance, dass es genau der Stein war - macht das wahrscheinlich. Selbst wenn Thomas gesessen hat, wäre es einer Frau schwergefallen, den Brocken aufzuheben - und wenn es eine Dame war, hätte Thomas es bemerkt. Mehr noch, die guten Manieren hätten von ihm verlangt aufzustehen, wenn sie das tat. Nein.« Barnaby schüttelte den Kopf. »Eine Frau hätte das nicht bewerkstelligen können.«


  Sie erreichten die Treppe, die zur Terrasse führte; mit einem flüchtigen Grinsen nahm Gerrard immer zwei Stufen auf einmal.


  »Was ist?«, fragte Barnaby, dem das Grinsen nicht entgangen war.


  Gerrard blickte ihn an. »Es gibt noch einen wesentlich einleuchtenderen Grund, weshalb es keine Dame gewesen sein kann.«


  Barnaby zog die Stirn kraus, zerbrach sich den Kopf und seufzte dann. »Und der wäre?«


  »Auf diesen Felsvorsprung zu gelangen - das ist uns nur mit Mühe gelungen, ohne unserer Kleidung ernsthaften Schaden zuzufügen.« Gerrard deutete auf eine Schramme im Leder seines Stiefels und einen Schmutzfleck auf seinem Hosenbein. »Wie Wilcox schon gesagt hat, es ist eine elende Kraxelei. Keine Dame in einem Nachmittagskleid hätte das geschafft und wäre dann ins Haus zurückgekehrt, ohne dass sich ihr Äußeres in einem Zustand befunden hätte, der zweifellos für Aufsehen gesorgt hätte. Alle würden sich daran erinnern.«


  »Ausgezeichnet beobachtet«, lobte Barnaby. »Es war auf keinen Fall eine Dame.«


  »Daher«, schlussfolgerte Gerrard mit entschlossen gerecktem Kinn, während er ins Haus voranging, »war es auch keinesfalls Jacqueline.«


  Sie kam nicht zum Essen herunter.


  »Sie hat um ein Tablett auf ihr Zimmer gebeten«, erwiderte Millicent auf Gerrards Nachfrage hin. »Sie sagte, sie brauche etwas Zeit allein für sich, um den Schrecken zu verarbeiten.«


  Er antwortete mit einem gemurmelten »Natürlich« und tat so, als akzeptiere er die Erklärung, aber innerlich kochte seine Phantasie über.


  Wie sonst auch verlief das Essen sehr ruhig, sodass Gerrard reichlich Zeit hatte nachzudenken. Mit ein paar gestelzten Bemerkungen machte Lord Tregonning klar, dass er das Thema Entwhistles Tod als erledigt betrachte. Barnaby warf Gerrard einen fragenden Blick zu, wollte wissen, ob sie dem widersprechen sollten; beinahe unmerklich schüttelte Gerrard den Kopf und machte mit den Lippen: »Noch nicht.«


  Seine erste Sorge galt Jacqueline.


  Nach dem Dinner wurde er immer rastloser, gesellte sich aber dennoch zu Millicent und Barnaby in den Salon.


  »Dieser jüngste Unsinn«, verkündete Millicent, »ist wirklich unerträglich! Es ist schrecklich für Jacqueline und für den armen Thomas auch. Während die Leute annehmen, sie sei daran schuld, läuft der wahre Mörder frei und unbehelligt herum.«


  Er und Barnaby versicherten ihr, dass sie strikt dagegen seien, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Versöhnt bestätigte Millicent, dass, obwohl ihre Freunde und Bekannten aus der Gegend sie stets über alles auf dem Laufenden gehalten hatten, sie nie von einem Streit gehört hatte, an dem Thomas beteiligt gewesen wäre. Nichts, was zu einem Mord hätte führen können. Das schied als Motiv also aus, weshalb sie sich dem anderen in Betracht kommenden Grund zuwandten, nämlich dass jemand Thomas umgebracht hatte, weil er kurz davor stand, um Jacquelines Hand anzuhalten - und sie seinen Antrag höchstwahrscheinlich angenommen hätte.


  Gerrard sah Millicent an. »Stimmt das soweit - dass er um sie anhalten wollte und sein Antrag Erfolg gehabt hätte?«


  »O ja. Die Verbindung war in jeder Hinsicht begrüßenswert.«


  »Also wer«, fragte Barnaby, »waren die eifersüchtigen Nebenbuhler, die sich durch Thomas’ Erfolg bei Jacqueline bedroht fühlten?«


  Er nannte Matthew Brisenden, aber Millicent verwarf das in Bausch und Bogen. Und sie blieb dabei, obwohl Barnaby nachhakte.


  »Nein, nein - er ist in die Rolle ihres Beschützers geschlüpft - wie ein Ritter aus früheren Zeiten. Seine Pflicht ist es, ihr zu dienen, nicht, sie zu heiraten. Sie sollten sein Verhalten nicht allzu ernst nehmen und daraus schließen, dass er wahrhaftig Interesse daran hat, sie zu heiraten - das hat er mit Sicherheit nicht.«


  Widerstrebend bestätigte Gerrard, dass Jacqueline etwas Ähnliches gesagt habe.


  »Genau.« Millicent nickte. »Ich denke nicht, dass Sie annehmen können, Matthew sei eifersüchtig auf Thomas gewesen.«


  »Dennoch«, warf Barnaby ein, »hatte Brisenden vielleicht Grund, in Thomas eine Bedrohung für Jacqueline zu sehen. Das wäre ein ähnlich starkes Motiv für ihn, Thomas anzugreifen, und es steht ja nun einmal fest, dass er damals in der Gegend war.«


  Millicent verzog das Gesicht. »Ich hasse es, das zuzugeben, aber das könnte sein. Trotzdem halte ich Sir Vincent Perry für vielversprechender. Er hat schon seit Jahren ein Auge auf Jacqueline geworfen.«


  Also kam Sir Vincent, den Barnaby und Gerrard erst noch kennenlernen mussten, auf ihre Liste zusammen mit mehreren anderen ihnen bislang Unbekannten. Danach fühlten sie sich alle irgendwie entmutigt. Barnaby räumte ein, dass es vielleicht sogar unmöglich wäre, jetzt noch zu beweisen, wer Thomas getötet hatte. Mit dieser nüchternen Erkenntnis zogen sie sich in ihre Zimmer zurück.


  Auf der Galerie trennten sich auch Gerrard und Barnaby.


  Gerrard sprach mit Compton, erfuhr aber nichts Nützliches.


  »Sie stehen alle unter Schock. In ein oder zwei Tagen, wenn sie darüber reden, fällt dem einen oder anderen ja vielleicht noch etwas Hilfreiches ein. Ich werde weiter genau zuhören, darauf können Sie sich verlassen.«


  Compton zufolge hatte niemand von der Dienerschaft je in Erwägung gezogen, dass Jacqueline entweder etwas mit Thomas’ Verschwinden oder gar mit dem Tod ihrer Mutter zu tun haben könnte. »Dergleichen scheint ihnen überhaupt nicht in den Sinn gekommen zu sein.«


  Gerrard entließ Compton und stellte sich ans Fenster, die Hände in den Taschen, und dachte darüber nach, was sie über die beiden Todesfälle wussten. Wenn die Leute die Tatsachen vernunftmäßig betrachtet hätten und ohne Vorurteile, dann wäre ihnen Jacquelines Unschuld sofort klar gewesen. Aber das hatten sie nicht, und sie würden es auch nicht, weil jemand den Schatten des Verdachtes auf sie geworfen hatte, und zwar mit Absicht.


  Jemand hatte aus Bosheit Jacqueline als Sündenbock hingestellt.


  Etwas Wildes, Finsteres bäumte sich in ihm auf wie eine Raubkatze. Er stieß einen Fluch aus und drängte diese Empfindung zurück. Jetzt war nicht die Zeit dafür - er kannte den Feind nicht, noch nicht.


  Er schaute in die dunklen Gärten, in den schwarz-lila Himmel und auf die heraufziehenden Wolken, die sich zu phantastischen Formen ballten, während der Wind sie von Westen heranblies. Sie waren der Traum eines jeden Landschaftsmalers, doch er nahm sie kaum wahr.


  Jacqueline zu retten war für ihn lebenswichtig. Nicht nur zu ihrem eigenen Wohle, sondern auch zu seinem.


  Wie sie fühlte, wie sie war. Das war seine Sorge, die alles andere überstieg; seit Barnaby ihnen von dem Leichnam erzählt hatte, waren die Fragen nicht aus seinem Kopf gewichen. Er war besorgt, beunruhigt ihretwegen - hatte Angst um sie, sein Herz war verunsichert, sein Magen wie ein Kloß.


  Ein Teil von ihm wollte so tun, als seien es seine Instinkte als Maler, die sie emotional aufgewühlt sehen wollten, aber das war Quatsch. Er hatte sie sehr gerne, so wie Patience und andere Frauen wie Amelia und Amanda ... das kam der Wahrheit schon näher - war aber auch wieder nicht alles.


  Seine Phantasie war zu aktiv, um sich nicht auszumalen, wie sie allein in ihrem Zimmer hockte und trauerte, ja, aber mehr - ihre Einsamkeit fühlte, ihre Hilflosigkeit. Einmal war Thomas ihr Märchenprinz gewesen, doch er war verschwunden, hatte sie verlassen - aber wenigstens wusste sie jetzt, dass er es nicht freiwillig und absichtlich getan hatte.


  Und jetzt war er ihr Ritter in schimmernder Rüstung.


  Er kehrte den Fenstern den Rücken und ging auf und ab. Die Uhr hatte elf geschlagen; er starrte sie finster an; sie mahnte ihn, wie viele Stunden noch er erdulden musste, bevor er sie wiedersah, bevor er und dieser beharrliche und seltsam verletzliche Teil von ihm sich davon überzeugen konnten, dass sie wohlauf war ... und noch willens, mit ihm zusammen zu erkunden, was zwischen ihnen war.


  Dieser letzte Teil seines Motivs war da, sicher, aber zu seiner eigenen Überraschung war er nicht vorherrschend; zu wissen, dass sie nicht von Sorgen und Trauer gedrückt war, vielleicht sogar Angst, dagegen schon.


  Er würde heute Nacht nicht viel Schlaf finden, nicht ehe er mit eigenen Augen gesehen hatte, dass es ihr gut ging. Konnte er das heute Nacht noch herausfinden?


  Er käme sich lächerlich vor, wenn er an ihre Tür klopfte und sie direkt fragte, zu dieser Stunde ...


  Phantasie war etwas Wundervolles. Ihm kam eine Idee; innerhalb von Sekunden hatte er sich alles bis in die letzte Einzelheit ausgedacht.


  Er hielt nicht inne, um nachzudenken. Er drehte sich um und ging zur Tür, öffnete sie und zog sie leise hinter sich ins Schloss.
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  Er musste sie nur sehen, mit ihr sprechen, sich vergewissern, dass es ihr gut ging.


  Auf dem Weg zu ihrem Zimmer begegnete er niemandem, was nicht weiter verwunderlich war, berücksichtigte man die Uhrzeit. Er trat vor ihre Tür und sah zum Boden. Licht schimmerte durch den Spalt unter der Tür. Ermutigt, aber beinahe grimmig klopfte er an. Eine halbe Minute verstrich, dann öffnete Jacqueline sie.


  Mit großen Augen starrte sie ihn an.


  Er versuchte, nicht einfach zurückzustarren. Sie trug ein Nachthemd aus feinstem Leinen und darüber einen dünnen Morgenrock. Ihr Haar, ein sattes Braun, fiel ihr wie ein Schleier über die Schultern - es war klar zu sehen, dass sie nicht im Bett gewesen war.


  Da die Lampen hinter ihr sanftes Licht verströmten, war das nicht das Einzige, was klar zu sehen war.


  Sie öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte über ihre Lippen.


  Er biss die Zähne zusammen und griff nach ihrem Arm, schob sie nach hinten. Sie traten ins Zimmer, und er schloss die Tür.


  »Was ...?« Sie starrte ihn immer noch an.


  Jetzt fiel das Licht auf ihr Gesicht. Ihm entging ihre Blässe nicht; ihre verblüffte Miene, als habe sie etwas aus der Bahn geworfen, das nicht allein seinem Auftauchen hier zu verdanken war. »Ich möchte Ihren Kleiderschrank inspizieren.«


  Er blickte sich um und entdeckte das gesuchte Möbelstück an der Wand. Er ging dorthin.


  »Meinen Schrank?« Ihr Ton war ungläubig, aber ihre Stimme schon kräftiger, als sie ihm mit wehendem Nachthemd und Morgenrock nacheilte.


  »Ich muss mir Ihre Kleider ansehen.«


  »Meine Kleider!« Keine Frage, ihr Ton deutete an, er habe den Verstand verloren. »Sie müssen sich jetzt meine Kleider ansehen?«


  »Ja.« Er öffnete die Schranktüren, und sein Blick fiel auf eine Stange voller Kleider. »Sie haben noch nicht geschlafen.« Er griff nach einer Kreation aus bernsteinfarbener Seide.


  Sie versuchte, ihm ins Gesicht zu schauen. »Was soll das? Woher dieser brennende Wunsch, meine Kleider anzusehen?« Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Es ist nach elf!«


  Er sah sie nicht an. »Ich muss abschätzen, was am besten an Ihnen aussehen wird.«


  »Mitten in der Nacht?«


  Er hielt das bernsteinfarbene Kleid vor sich, warf ihr einen Blick von der Seite zu; fasziniert verweilte er. »Genau.« Er bewunderte, wie der Lichtschein sich über ihre Haut ergoss, sie mit ganz zartem Goldschimmer überzog. Er atmete scharf ein. »Vielleicht male ich Sie bei Kerzenlicht. Hier, halten Sie mal.« Damit drückte er ihr das Kleid in die Hand und wandte sich wieder dem Inhalt des Schrankes zu.


  »Das hier« - er holte eine bronzefarbene Seidenrobe hervor und warf sie ihr zu - »und das hier.« Er fügte dem wachsenden Stapel in ihren Armen noch ein Kleid aus gemustertem grünem Seidensatin hinzu. »Allerdings könnte das zu dunkel sein. Aber wir werden sehen.«


  Er wandte sich wieder dem Schrank zu, unterzog den Inhalt einem prüfenden Blick, wählte mehr aus. »Mir schwebt etwas Bestimmtes vor - und die Farbe und der Stil Ihres Kleides spielen dabei die entscheidende Rolle.«


  Jacqueline verfolgte erstaunt, aber auch argwöhnisch sein Treiben. Sie hielt die Kleider, die sich in ihren Armen türmten, fest und wunderte sich. Schließlich trat er beiseite, griff nach den Schranktüren - und warf ihr einen raschen Blick zu, der zu scharf war, zu abschätzend, um beiläufig zu sein.


  Er sah sie an; sie hob eine Braue.


  Seine Lippen verzogen sich, allerdings eher grimmig. Er schloss die Schranktüren und griff nach ihrer Hand. »Kommen Sie mit.«


  Er zog sie mit all den sieben Kleidern im Arm zum Kamin. Zwei Lampen standen dort, je eine an jedem Ende des Simses und warfen stetes, kräftiges Licht ins Zimmer.


  »Hier.« Er stellte Jacqueline vor den Kamin, etwa einen Fuß weit von der einen Lampe entfernt. Dann trat er zurück, musterte sie und schob sie noch ein Stück zur Seite. Er schien das Spiel des Lichtes auf ihrem Haar zu beurteilen.


  »Das ist es. Jetzt halten Sie Ihr Gesicht etwas höher, zur Lampe.« Seine Finger berührten ihre Haut unter dem Kinn. »So.« Er räusperte sich. »Gut.« Er nahm ihr die Kleider ab und entschied sich für eines in Frühlingsgrün; die übrigen warf er über den Lehnstuhl.


  Den Gedanken, was ihre Zofe wohl dazu sagen würde, resolut verdrängend, schaute Jacqueline zu, wie er das Kleid ausschüttelte, es betrachtete und dann sie; sein Blick glitt über ihren Körper ... ihr fiel wieder ein, wie dünn ihr Nachthemd und der Morgenrock waren und dass sie vor dem Feuer stand.


  Abrupt hielt er das Kleid hoch, als wolle er ihre Sittsamkeit bewahren - obwohl er natürlich schon einen Blick riskiert hatte und, darauf würde sie wetten, seine Künstleraugen alles gesehen hatten, was es da zu sehen gab. Er reichte ihr das Kleid. »Halten Sie sich das an, und lassen Sie mich sehen.«


  Sie tat wie geheißen, wusste sein Verhalten aber nicht einzuschätzen und wunderte sich, warum sie eigentlich tat, was er wollte. Trotzdem stand sie vor dem Feuer, in Licht gebadet, und ließ sich von ihm ein Kleid nach dem anderen geben. Manche verwarf er, andere gab er ihr noch einmal. Die Auswahl, die er getroffen hatte, umfasste Farbtöne vom dunkelsten Waldgrün - was er sofort verwarf, sobald sie es sich angehalten hatte - bis zu Altgold, einer weiterer Farbe, die seiner Musterung nicht standhielt.


  »Irgendetwas dazwischen«, murmelte er und kehrte zu einem Gewand aus blassgrüner Eau-de-Nil-Seide zurück.


  Dass er wirklich die Kleider aussuchte, war klar zu erkennen, aber die raschen, forschenden Blicke, die er ab und zu in ihre Richtung warf, bestätigten ihr, dass dies nicht der einzige Zweck seines Besuches hier war. Und als er sich Kleidern in verschiedenen Bronzetönen zuwandte, war sie sich immer sicherer, dass sein Interesse wohl doch eher ein Vorwand war.


  Schließlich ging er ein paar Schritte zurück. Die Hände in die Hüften gestemmt betrachtete er sie mit schräg geneigtem Kopf und einem kritischen Ausdruck in den Augen. Zwischen seinen Brauen stand eine steile Falte. »Dieses Stück aus Ihrem Besitz kommt der Farbe am nächsten, die ich suche - ein dunkler Bronzeton, aber mit mehr Gold als nötig. Und natürlich ist der Faltenwurf falsch, aber wenigstens weiß ich jetzt, was gebraucht wird.«


  »Gut.« Sie wartete, bis er ihr in die Augen sah, dann fragte sie: »Und warum sind Sie wirklich hier?«


  Er erwiderte ihren Blick, dann öffnete er den Mund.


  »Und sagen Sie jetzt nicht, Sie seien nur gekommen, um meine Kleider durchzusehen.«


  Er schloss den Mund wieder. Er dachte nach, wog das Für und Wider ab, ohne sie aus den Augen zu lassen. Schließlich atmete er scharf aus, weniger ein Seufzen, als viel mehr ein Laut der Frustration. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Ein Eingeständnis. »Weswegen?«


  »Ihretwegen.«


  Es klang nicht so, als gefiele ihm das. Als er ihre Verwirrung bemerkte, erklärte er zögernd: »Was Sie denken und wie Sie sich fühlen.« Er hob seine Hand und fuhr sich durchs Haar, dann ließ er seinen Arm sinken. »Ich habe mir Sorgen gemacht, wie Sie die Entwicklungen des Tages verkraften.« Er wandte den Blick ab; er blieb an dem Haufen aussortierter Kleider hängen. »Aber Ihre Garderobe wollte ich wirklich durchsehen. Ich möchte das Porträt so schnell wie möglich fertigstellen.«


  Ein kaltes Eisenband schnürte sich um ihre Brust. »Ja, natürlich.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und legte das bronzefarbene Seidenkleid, das sie noch in der Hand hielt, über einen Stuhl. »Ich nehme an, Sie möchten so rasch wie möglich abreisen.«


  Sie kontrollierte ihre Miene, bis sie ganz ausdruckslos war, und drehte sich wieder zu ihm um - und entdeckte ihn, die Hände in die Hüften gestemmt, wie er sie eindeutig aufgebracht musterte.


  »Nein - ich will nicht so schnell wie möglich hier abreisen. Ich will das Porträt fertigstellen und Sie befreien« - er machte eine ungeduldige Handbewegung - »von allem hier, den Verdächtigungen und dem gut gemeinten Gefängnis, in das man Sie eingesperrt hat.«


  Wegen des finsteren Ausdrucks in seinen Augen machte ihr Herz einen Satz, dann klopfte es dumpf. Ein »Oh« zu hauchen, schien ihr überflüssig. Sie befeuchtete sich die Lippen, merkte, dass seine Augen der Bewegung ihrer Zunge folgten. »Ich dachte« - sie atmete tief ein und sprach dann mit festerer Stimme »dass Sie vielleicht nach dieser letzten Entwicklung doch lieber gehen würden, dass Sie sich wünschten, nie eingewilligt zu haben, das Porträt von mir zu malen.«


  »Nein.« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Er fixierte ihren Blick. »Ich möchte, dass Sie aus dieser unerträglichen Situation befreit werden ...« Sein Zögern entging ihr nicht, aber dann fuhr er doch fort, und seine Worte waren klar und deutlich vernehmbar: »Dass Sie frei sind, damit wir, Sie und ich, dem nachgehen können, was zwischen uns entstanden und noch im Entstehen begriffen ist.«


  Gerrard sah, wie ihre Lippen ein »Oh« formten und wie die Beherrschung, die sie sich und ihren Gesichtszügen auferlegt hatte, von ihr wich. Er verspürte den beinahe überwältigenden Drang, zu ihr zu gehen und sie in seine Arme zu ziehen, ihr Trost zu spenden, seelisch und körperlich, auf jede Art, die sich ihm bot.


  Was keine gute Idee war.


  Er holte tief Luft und zwang sich, sich zum Kamin umzudrehen. »Also - was empfinden Sie wegen Thomas’ Tod?«


  Das war keine Frage, die so leichthin gestellt werden konnte, denn schließlich ließ sich dergleichen nicht leicht nehmen; er wollte es aber wirklich wissen. Er sah sie nicht an, sondern betrachtete die Lampe auf dem Kaminsims. Er spürte ihren Blick auf sich, nachdenklich - und bemerkte die Veränderung in der Atmosphäre um sie, als sie sich entschied, ihm zu antworten.


  Sie kam um den Stuhl herum; er wandte den Kopf und beobachtete, wie sie das Kleid glatt strich, das sie darüber gebreitet hatte, dann zog sie den Morgenrock vorne zusammen und verschränkte die Arme, begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Sie blieb schließlich vor dem Fenster stehen, hob den Kopf und starrte ins Dunkel. »Es ist merkwürdig, aber der Punkt, der mich am meisten stört, ist, dass ich mich nicht an sein Gesicht erinnern kann.«


  Gerrard lehnte sich zurück, lehnte sich mit den Schultern gegen den Kaminsims. »Sie haben ihn zwei Jahre lang nicht gesehen.«


  »Ich weiß. Aber das ist die Folge der Tatsache, dass er nicht mehr da ist. Dass er nicht mehr ist, tot ist, und zwar lange Zeit schon, und dass ich das nicht ändern kann.«


  Er sagte nichts, wartete ab.


  Nach einer Weile holte sie scharf Luft. »Er war ein netter ... Junge, wirklich.« Sie sah zu ihm. »Er war freundlich, und wir haben oft gelacht, und ich mochte ihn sehr gerne, aber ... was auch gewesen sein könnte, was zwischen Thomas und mir hätte entstehen können - das werde ich nun nie mehr erfahren.«


  Abrupt drehte sie sich um und kam auf ihn zu; zwischen ihren Brauen stand eine steile Falte, den Blick hielt sie auf den Boden gerichtet. Sie blieb etwa einen Schritt vor ihm stehen und hob den Kopf, schaute ihn an. »Sie wollten wissen, was ich fühle. Nun, ich bin wütend.«


  Sie strich sich das Haar zurück, das nach vorne gefallen war und die eine Hälfte ihres Gesichtes verdeckt hatte. »Ich weiß nicht, weshalb ich das so heftig empfinde - und nicht nur für Thomas. Der Mörder hat etwas genommen, wozu er kein Recht hatte - Thomas’ Leben, ja, aber das war nicht alles. Er hat zugeschlagen, weil wir - Thomas und ich - geheiratet und eine Familie gegründet hätten, und das wollte der Mörder nicht. Deshalb hat er getötet - er wollte uns das verwehren.«


  Ihr Busen schwoll, als sie tief Luft holte. »Er hatte kein Recht dazu.« Ihre Stimme bebte vor mühsam gezügelten Gefühlen. »Er hat Thomas getötet und mir die Hände gebunden - mich in einen Käfig gesperrt, den er mir gebaut hat. Und dann hat er meine Mutter getötet.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Warum?«


  Als sie wieder zu ihm schaute, stieß sich Gerrard von der Kaminumrandung ab. »Bei Ihrer Mutter kann Eifersucht nicht das Motiv gewesen sein, höchstens eine Abwandlung davon. Vielleicht hat sie etwas erfahren, von dem der Mörder nicht wollte, dass sie es weiß - etwas über Thomas’ Tod oder auch etwas ganz anderes.«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Aber es war doch derselbe Mann, oder?«


  »Barnaby wird Ihnen sagen, dass die Chance, dass sich zwei Mörder auf so begrenztem Raum aufhalten, verschwindend gering ist.«


  Ihr Blick wurde abwägend. »Wir müssen ihn fangen - ihn entlarven und fangen - und zwar bald.«


  »Allerdings.« Sein scharfer Ton lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Und unser erster Schritt dazu ist, das Bild fertigzustellen.«


  Wenn überhaupt, so schienen der Fund von Thomas’ Leiche und ihre Mutmaßungen über seinen Tod ihre Entschlossenheit nur bestärkt zu haben. Er erinnerte sich an seinen Gedankengang neulich: Wenn er der Mörder wäre, dann würde er sie fürchten und darauf achten, sie nicht zu unterschätzen.


  Gerrard griff nach ihrem Arm. »Ich erwäge ernsthaft, Sie bei Kerzenschein zu malen. Kommen Sie her.« Er zog sie zum Ende der Kaminumrandung und stellte sie in die gleiche Positur wie zuvor. Dann nahm er das oberste Kleid von dem Stapel auf dem Stuhl - das, dessen Farbe seinen Vorstellungen am ehesten entsprach. Er reichte es ihr. »Hier, nehmen Sie dies hier.«


  Jacqueline tat, wie ihr geheißen. Sie hatte schon vor langer Zeit alle Tränen für Thomas vergossen; es war tröstlich gewesen, ihre Wut in Worte zu fassen, sich dazu bekennen zu können - sie laut zu äußern und damit zu verstärken. Sie sah zu, wie Gerrard einen Schritt zurücktrat und sie mit dem Auge des Künstlers musterte. Darin stand immer, wenn er sich in seine Kunst versenkte, ein bestimmter Ausdruck, den wiederzuerkennen sie lernte.


  Das war auch tröstlich, denn es machte sie frei, an andere Dinge zu denken. Obwohl er von ihrer Wut gehört hatte - doch gewiss eine ungewöhnliche Reaktion einer jungen Frau auf die Nachricht des gewaltsamen Todes ihres Verlobten, oder? -, hatte er sie nicht verurteilt. Er hatte sie einfach akzeptiert und schien sie sogar zu verstehen - oder zumindest nichts Schockierendes in ihrem Verhalten zu sehen.


  Er runzelte die Stirn. »Das Licht ist zu gleichmäßig.« Er blickte zur Lampe, dann sah er sich suchend im Zimmer um. »Ein Kerzenständer?«


  »Auf der Kommode neben der Tür.«


  Er durchquerte das Zimmer und holte ihn. Er bückte sich und entzündete die Kerze am Feuer im Kamin, dann richtete er sich auf und griff nach ihrer rechten Hand. »Hier, halten Sie ihn so.«


  Da stand sie also, in der einen Hand den Kerzenleuchter, in der anderen das Kleid, während er zur Lampe ging. Er drehte den Docht zurück; das Licht wurde schwächer und erlosch.


  Dann stellte er sich wieder vor sie, musterte sie eindringlich; schließlich löschte er auch die andere Lampe. Wieder betrachtete er sie, dann drehte er ihren Arm ein wenig. »So. Bleiben Sie so.«


  Er trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Seine Augen wurden schmal, er studierte sie prüfend; leise erklärte er: »Ich verspreche, dass Sie nicht die ganze Zeit die Kerze halten müssen - ich versuche nur, eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, wie es aussehen würde, wenn ...«


  Seine Worte verklangen. Sie beobachtete, wie er sie anschaute, nicht als Mann, sondern als Maler. Sie sah die Veränderung in seiner Miene, das Spiel des Kerzenlichts auf seinen Zügen, und dann, wie so etwas wie Ehrfurcht ihn erfasste.


  Eine Minute verstrich schweigend, dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Perfekt.«


  Sie lächelte.


  Er blinzelte. Langsam. Seine Lider hoben sich, und plötzlich wusste sie, dass er sie nun mit den Augen eines Mannes sah. Sie war nicht länger nur sein Modell, sondern eine Frau. Eine Frau, die er, wie der Ausdruck in seinen dunklen Augen eindeutig erklärte, begehrte.


  Das Herz schwoll ihr in der Brust; es schien erst langsamer zu schlagen, dann wieder heftig zu klopfen.


  Der Drang, sein Verlangen zu testen, erfasste sie. Der Mörder hatte ihr jede Chance geraubt, das mit Thomas zu tun, doch eben wegen dieses Mörders war Gerrard nun da.


  Der Wunsch schlug Wurzeln in ihr, wuchs und füllte sie aus. Langsam schloss sie die Finger, nahm das Kleid und hielt es von sich. Sie streckte den Arm aus, öffnete die Finger und ließ es achtlos zu Boden gleiten. Sein Blick wich nicht von ihr, folgte nicht der fallenden Seide.


  Sein Blick aus dunklen, brennenden Augen blieb auf sie gerichtet. An seinen Seiten ballten sich seine Hände zu Fäusten, seine Wangenknochen traten hervor, und seine Lippen waren wie aus Stein gemeißelt.


  Er würde sich nicht rühren, um - wie er es zweifellos sah - sie und ihre Unerfahrenheit auszunutzen; er widerstand der Versuchung, dem drängenden Wunsch, den sie in seinen Augen aufflackern sah.


  Sie neigte den Kopf zur Seite, betrachtete ihn so kühn wie er sie. Sie spürte seinen Blick über ihren Körper gleiten, der sich durch das Feuer hinter ihr gegen den dünnen Stoff ihres Nachthemds deutlich abzeichnen musste. Ihr wurde heiß, ihre Haut prickelte - eine körperliche Reaktion, als habe er sie berührt. Heftiger, als wenn ein anderer sie wirklich berührt hätte, doch es war sein Blick allein, und der Hunger, den sie dahinter spüren konnte.


  Die Uhr tickte. Unendliche Augenblicke hielt das Verlangen sie gefangen, eine Kraft, stark genug, dass sie sie beide fühlten. Sie gönnte sich einen Moment, sie zu genießen, sich dieser Erfahrung hinzugeben, aber das war auch schon alles, was sie wagte - er war stark genug, um sich zu befreien, wenn sie es nur zuließ.


  Sie hielt immer noch den Kerzenständer in einer Hand, bis auf das schwache Feuer im Kamin die einzige Lichtquelle im Zimmer. Um ihn abzustellen, würde sie sich umdrehen müssen, den Blick von ihm abwenden und damit den Bann brechen.


  Nein. Der Bann war da, war ihre Waffe, die sie einsetzen konnte, wenn sie wollte.


  Sie wollte.


  Langsam streckte sie die andere Hand aus - mit nach oben gewandter Innenseite, eine unausgesprochene Einladung.


  Einen Herzschlag lang hing sein Blick an ihrer Hand, und sie überlegte, ob er ablehnen würde. Aber dann sah er sie an, und der alberne Gedanke verflog.


  Er kam zu ihr, ganz langsam, wie das Raubtier, das er in Wahrheit war. Der von der Gesellschaft geliebte Künstler -er war bei ihr, hier in ihrem Schlafzimmer. Es war beinahe Mitternacht.


  Er schloss eine Hand um die ihre, umgab sie mit seiner Kraft und Wärme. Als er näher trat, hob er ihre Hand an die Lippen und drückte einen zarten Kuss auf ihre Fingerknöchel.


  Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen; dann drehte er ihre Hand um und zog sie an sich, drückte einen langen Kuss auf die empfindsame Handinnenfläche.


  Sie fühlte es wie ein Brandzeichen, sengend heiß und besitzergreifend. Sie bekam keine Luft, als er ihr langsam den Kerzenständer aus dem gelockerten Griff entwand und hinter ihr auf das Kaminsims stellte.


  Er trat noch näher, ließ ihre Hand los, sodass sie auf seiner Schulter zu ruhen kam, zog sie an sich. Sie war sich seiner Kraft und Stärke überdeutlich bewusst, seiner Hand, als er sie ihr auf den Rücken legte; der Stoff ihres Nachthemdes und Morgenrockes war viel zu dünn, um irgendeinen Schutz zu bieten.


  Ihre Blicke verfingen sich, und alles wurde gesagt, was zu sagen war - und doch fiel kein einziges Wort. Dann beugte er sich vor, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, bot ihm ihren Mund.


  Ihre Lippen berührten sich, erst zart, dann nachdrücklicher, verschmolzen miteinander.


  Der Kuss sandte sie in ein Meer der Hitze und wohliger Wärme, während ihre Zungen miteinander das uralte Spiel spielten. Sie kannte das, wollte es und ging weiter, ohne Vorbehalte zu verspüren. Sie empfing jede träge Liebkosung, erwiderte sie rückhaltlos, bat um mehr, auch wenn sie nicht wusste, worum, was als Nächstes kam. Sie wollte es wissen, es spüren; während sich der Kuss vertiefte, Hitzewellen sie durchliefen und sich unter ihrer Haut ausbreiteten, überließ sie sich ihren Empfindungen; ihr Verlangen wuchs, ein fordernder Rhythmus in ihren Adern, der sie antrieb, mehr in Erfahrung zu bringen.


  Gerrard spürte die aufflackernde Kraft, das Aufwallen von Verlangen, und dahinter eine Leidenschaft, die mächtiger war, fordernder und unwiderstehlicher als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Ihr Mund war unendlich köstlich, weich und nachgiebig, die personifizierte Versuchung. Sie so leicht bekleidet in den Armen zu halten, während sie sich an ihn schmiegte in ahnungsloser Ergebenheit, das war unvorstellbar verlockend.


  Mit Mühe hob er den Kopf, unterbrach den Kuss, um ihr ins Gesicht zu sehen, in die Augen. Es fiel ihm auf, wie schwer er atmete, wie schwindelig ihm war ... jetzt schon.


  Keuchend stieß er hervor: »Das hier ist gefährlich.«


  Und erschrak selbst, wie rau seine Stimme klang.


  Sie blinzelte nicht, sondern studierte sein Gesicht. Er spürte ihren Busen an seiner Brust, als sie tief Luft holte.


  »Nein.« Ihr Blick blieb ruhig, ihre Lippen weich und einladend, leicht geschwollen. »Das hier ist richtig.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Kannst du das nicht auch spüren?«


  Das konnte er sehr wohl. Jeder Instinkt in ihm drängte ihn, weiterzumachen, nichts in ihm verlangte, sich zu zügeln. Wenn sie weitermachen wollte, dann er auch.


  Sie hatte ihn die ganze Zeit genauestens beobachtet; ihre Lippen verzogen sich langsam. Ihre goldgrünen Augen strahlten. »Du weißt es.« Sie fuhr mit den Händen von der Brust, wo sie bisher reglos verharrt hatten, zu seinem Gesicht, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte an seinen Lippen: »Dann hör auf, dich dagegen zu wehren.« Sie küsste ihn.


  Er ließ sie gewähren, ließ sich von ihr überreden und dann einladen.


  Und er ergab sich. Hörte auf, sich das zu verwehren, was er sich selbst wünschte, was er näher erforschen wollte: sie und ihre Leidenschaft.


  In jeder vorstellbaren Weise.


  Seine Arme schlossen sich fester um sie, zogen sie näher an sich. Sie drückte sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest. Im Geiste musste er lächeln, lauernd, gefährlich, und dann ließ er seinem Verlangen die Zügel schießen.


  Sie schnappte nach Luft, als er seine Hände um ihre Brüste schloss, voll und fest, und zu kneten begann. Er spürte das Aufwallen von Begehren und Sehnsucht, das sie erfasste, während er mit ihr spielte, ihre Sinne neckte und ihr die Augen für ihre eigene Sinnlichkeit öffnete.


  Ihre Lippen verschmolzen, eine Verbindung, an die sie sich verzweifelt klammerte; seine Aufmerksamkeit wandte sich von ihren geschwollenen Brüsten, von den zusammengezogenen Brustspitzen, die sich in seine Hände pressten, ihrem wunderbaren Mund, ihren Lippen und ihrer immer kundigeren Zunge zu.


  Sie entzückte ihn, ließ sich voll und ganz auf ihn ein. Als er seine Hände widerstrebend von ihrem Busen löste, war er dankbar für ihre Offenheit und Geradlinigkeit, besonders bei einer Begegnung wie dieser.


  Ihre klare und unmissverständliche Ermutigung stand außer Zweifel. Sie küsste ihn immer nachdrücklicher, leidenschaftlicher, schmiegte sich enger an ihn, rieb ihren herrlichen Körper an seinem.


  Er fuhr mit den Händen unter ihren Morgenrock über den hauchfeinen Stoff ihres Nachthemdes, das so dünn war, dass es kaum mehr als ein Flüstern war zwischen seiner Haut und ihrer. Er streichelte ihre Taille, fasste sie um die Hüften und ließ wieder los, gab der Versuchung nach und legte seine Hände auf ihre Pobacken. Er hob sie ein wenig an und presste seine Hüften gegen die ihren, seine Erregung an ihren weichen Bauch.


  Ihr Atem ging schneller, aber sie wich nicht zurück. Stattdessen fasste sie sein Gesicht und drückte noch mehr heiße, eifrige Küsse auf seinen Mund, sein Gesicht.


  Er stieß sich gegen sie, zurückhaltend aber unmissverständlich, wurde mit einem erstickten Keuchen belohnt.


  Denken war nicht länger erforderlich. Er zog ihr den Morgenrock aus und ließ ihn zu Boden flattern, hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett.


  Sie unterbrachen den Kuss notgedrungen, als er sie auf die Decken legte; doch als sie ihn aus halb geschlossenen Augen ansah, konnte er darin keine Zweifel oder Gewissensbisse entdecken. Nur stete, unerschütterliche Zielstrebigkeit, die er wohl für immer mit ihr in Verbindung bringen würde.


  Ihre Arme, die sie ihm um den Hals geschlungen hatte, waren erschlafft; jetzt spannte sie sie wieder an und zog ihn zu sich herab, auf das Bett, auf sie. Er folgte ihrem Drängen, ohne zu zögern. Nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss, von dem ihm ganz schwindelig wurde, richtete er sich auf und zog sich den Rock aus, setzte sich auf die Bettkante und ließ die Stiefel folgen. Als der zweite polternd auf dem Boden landete, drehte er sich wieder zu ihr um, zu ihren wartenden Armen. Er streckte sich neben ihr aus, strich ihr das Haar aus der Stirn und legte eine Hand auf ihre Wange, dann küsste er sie wieder.


  Hitze und Verlangen rasten durch Jacquelines Adern. Sie hatte sich nie so lebendig gefühlt, so angeregt und aufgeregt. Was auch immer er ihr noch zu zeigen hatte, sie wollte es wissen, wohin auch immer er sie führte, sie wollte ihm folgen. Die Wechselseitigkeit ihrer Küsse hatte sie schon zuvor fasziniert; jetzt hatte sich das Geben und Nehmen auf eine andere, tiefere Ebene verlagert, die sie nie zuvor erfahren hatte, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte - sie wollte es mit ihrem ganzen Herzen, all der Leidenschaft, die sie so lange in sich verschlossen gehalten hatte, mit ihm zu gehen und mehr zu erleben.


  Die Kerze auf dem Kaminsims auf der anderen Zimmerseite flackerte und erlosch. Die Schatten breiteten sich aus, eroberten den Raum. Ihre Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt; sie konnte genug erkennen - genug, um seine Finger zu sehen, als er die Knöpfe auf der Vorderseite ihres Nachhemdes zu öffnen begann und dann in den aufklaffenden Spalt gleiten ließ. Er berührte sie, und ihre Lider senkten sich. Lange Minuten waren ihre Sinne damit beschäftigt, die Empfindungen und Eindrücke zu verarbeiten, die Wellen der Erregung, die seine Liebkosungen durch sie sandten - und daraus zu lernen.


  Aber dann löste er sich von ihr. Er fixierte ihren Blick, während er ihr behutsam das Nachthemd von den Schultern streifte und ihren Busen entblößte. Sie unterdrückte einen köstlichen Schauer, schaute an sich hinab und verlor die Herrschaft über ihre Lungen, während sie zusah, wie seine Hand zu ihrer Brust zurückkehrte, um sie erfahren zu streicheln und ihre Sinne in Aufruhr zu stürzen.


  Eine Minute verstrich, und sie begann wieder zu atmen, dann verlagerte Gerrard sein Gewicht, küsste sie noch einmal auf den Mund, zog eine Spur aus Küssen von ihrem Mundwinkel über ihren Hals und ... und zu ihrer Brust. Er liebkoste die vollen Kurven, fuhr mit dem Finger zu der fest gewordenen Spitze. Leckte einmal daran, dann nahm er sie ganz in den Mund, um vorsichtig zu saugen.


  Wie ein Blitz durchzuckte es sie, sie keuchte und bäumte sich unter ihm auf; ihre Gedanken überschlugen sich, um alle Gefühle zu registrieren. Hitze ergoss sich in ihren Schoß, und sie stöhnte, umklammerte seinen Kopf und bat stumm um mehr.


  Was er ihr gab, uneingeschränkt.


  In der Welt, die er ihr eröffnet hatte, gefangen, verspürte sie weder Angst noch Zweifel, sondern nur den Wunsch weiterzugehen, mehr zu erfahren. In wachsender Verzweiflung sehnte sie sich nach etwas, das sie nicht zu benennen vermochte. Sie wusste nur, dass es über das hier hinausging.


  Er schien es zu wissen, die Schwindel erregende Flut zu kennen, die sie mit sich riss - er führte sie und wachte über sie. Er war in diesem Reich der Lust schon oft gewesen und kannte sich aus.


  Dass er seine Rolle als Lehrer genoss, daran hatte sie keinen Grund zu zweifeln. Ihr Busen schien ihn zu faszinieren, und seine Faszination übte einen besonderen Reiz auf sie aus. Man könnte meinen, er sei süchtig danach, sie zu kosten, ihre Lippen, ihre Haut, jede Rundung ihrer Brust und ihren Hals. Im schwachen Licht des Feuers konnte sie das Verlangen in seinen Augen nicht sehen, doch sie spürte es wie eine Flamme, die sie liebkoste und wärmte. Die Spannung, die ihn in ihrem Griff hielt, jeden seiner Muskeln in Stahl verwandelte, war ein weiteres Zeichen, dessen war sie sich sicher. Ihn umgab eine Aura mühsam gezügelter Angriffslust, die sie von Anfang an in ihm weckte und immer stärker in seiner Reaktion auf sie spürte.


  Es machte ihr keine Angst. Es erregte sie.


  Beinahe unerträglich.


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn einladend, auffordernd - und weigerte sich, ihn gehen zu lassen. Sie forderte eine Antwort. Und sogleich befanden sie sich in einem hitzigen Duell, in dem sie ihn kühn herausforderte.


  Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte; seine Finger spannten sich, dann ließ er sie los; sie spürte seine federleichte Berührung auf ihrem Bauch, ihren Schenkeln und dann an ihrem Knie, dann unter dem Saum ihres Nachthemdes. Kühn glitten seine Finger nach oben, streiften leicht die Innenseite ihres Oberschenkels. Hitze sammelte sich tief in ihr, begann zu pochen und zu ziehen ... und dann kam er an die Stelle zwischen ihren Beinen.


  Jedes Nervenende dort zuckte, alle Sinne waren dort konzentriert. Sie wand sich unter ihm, hob ihm die Hüften entgegen, bat um mehr.


  Ein drängendes Gefühl wallte in ihr auf, überflutete sie schier.


  Er legte eine Hand auf ihr Knie, drückte ihre Schenkel auseinander und hielt sie mit seinem Bein fest, während er aufs Neue ihren Mund zu plündern begann.


  Einen Moment war sie abgelenkt, dann spürte sie seine Hand wieder, und im nächsten Augenblick fasste er sie an -dort.


  Sie fühlte die Berührung so überdeutlich, sie war so intim und kühn. Sie lag ganz still, rechnete damit zu erschrecken ... aber stattdessen machten sich Verlangen und Sehnsucht nach mehr in ihr breit, eine heiße Welle, die sie mit sich riss. Er streichelte sie, und sie hörte auf zu denken, folgte einzig ihren Instinkten, rieb sich leicht an ihm.


  Er verstand, was sie suchte, was sie brauchte. Er erforschte sie intim, während sie sich keuchend unter ihm wand.


  Ihre Welt begann sich zu drehen, ihre Sinne gerieten in den Strudel seiner Zärtlichkeiten. Sie wollte ihn um mehr bitten, ihn drängen weiterzumachen, schneller und fester, aber er unterbrach seinen Kuss nicht, füllte ihren Mund und ihre Sinne vollkommen aus. Dann hob er leicht den Kopf und fuhr mit einem Finger in sie.


  Sie konnte nicht länger atmen, nicht mehr denken; sie konnte nur fühlen, während er sie erforschte und mehr über sie lernte - und sie lernte auch. Lernte, wie verzweifelt sie sich nach seiner Berührung sehnen konnte, wie heiß und brennend, wie nachdrücklich ihr Verlangen nach dem wurde, was noch kommen musste.


  Er wusste es und führte sie unbeirrt weiter, bis ihre Sinne in tausend Funken barsten, bis sich alles in ihr in köstlichstem Entzücken auflöste und geschmolzene Wonne durch ihre Adern rann.


  Sie fand sich in einem goldenen Meer wieder, verspürte unfassbare körperliche Befriedigung. Sie wusste, er war noch neben ihr, sein Finger in ihr.


  Er hatte nicht...


  Gerrard schaute zu, wie sie den Gipfel erreichte - und er hatte nie etwas Schöneres erblickt, etwas, das seiner Männlichkeit mehr schmeichelte. Es schmerzte ihn - er pulsierte vor Verlangen, sie zu nehmen, den Weg bis zu seinem natürlichen Ende weiterzugehen; doch während er sich das eingestand, wusste er, dass er es nicht tun konnte - noch nicht.


  Trotz ihrer Gewissheit, ihrer standhaften Überzeugung war sie zu unerfahren. Zu unschuldig, als dass er einfach hätte zugreifen können. Er zog seine Hand vorsichtig zurück, schlug den Saum ihres Nachthemdes wieder nach unten und beobachtete sie einfach.


  Als ihre Lider sich schließlich flatternd hoben, beugte er sich vor und küsste sie, offen besitzergreifend, dann richtete er sich wieder auf. Selbst in dem schwachen Licht konnte er ihre Verwirrung sehen, spürte sie in ihrem Griff um seinen Arm. Er nahm ihre Hand, küsste ihre Finger der Reihe nach und dann wieder ihren Mund. »Noch nicht«, flüsterte er an ihren geschwollenen Lippen, ehe er sich aufsetzte.


  Ihre Finger spannten sich. Sie runzelte die Stirn. »Ich ... das verstehe ich nicht.«


  Er lächelte schief und löste seine Finger aus ihren, griff nach seinen Stiefeln. »Ich weiß. Aber es gibt keinen Grund, weshalb wir die Dinge überstürzen sollten. Und an dieser Stelle den nächsten Schritt zu machen, wäre überstürzt.«


  Daran bestand für ihn kein Zweifel. Trotzdem war er ein Mann, kein Heiliger; er war nicht stark genug, ihren Bitten lange zu widerstehen, besonders jetzt nicht. Als er die Stiefel wieder anhatte, stand er auf und griff nach seinem Rock. »Schlaf gut - wir sehen uns morgen früh.«


  Er zwang sich, ihn sich überzustreifen, dann drehte er sich zur Tür um. Er öffnete sie und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, zog sie leise hinter sich ins Schloss.


  Auf dem Weg zu seinem Zimmer gestand er sich seine eigene Verwunderung ein. Es entsprach seinem Wesen gar nicht, so sanft und verständnisvoll zu sein; und ganz gewiss neigte er nicht zur Selbstaufopferung. In einer Situation wie dieser war er in der Regel bestimmend. Wenn eine Dame sich anbot, dann griff er auch zu.


  Sie hatte ihn gedrängt, sie zu nehmen, und hatte das auch wirklich gewollt. Ihre klare Einladung hatte sie mehrmals wiederholt, doch ihretwegen - zum Wohle dessen, was sie und er gemeinsam erforschen mussten, was zwischen ihnen im Entstehen war - hatte er es zwar vielleicht nicht leicht gefunden, aber es war ihm immerhin möglich gewesen zu gehen; was ja auch wünschenswert war.


  Welche Bedeutung genau das für die zwischen ihnen aufkeimende Beziehung hatte, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.


  Anders als erwartet schlief er gut - den Schlaf der Gerechten, kein Zweifel. Als er den Frühstückssalon betrat, dachte er nur an eines - das Porträt so rasch wie möglich fertigzustellen.


  Die einzelnen Elemente des Bildes standen ihm klar vor Augen, aber ihre Komposition entzog sich ihm noch. Und bis er zu keinem Schluss gekommen war, konnte er nicht anfangen.


  Sobald das Frühstück beendet war, belegte er Jacqueline mit Beschlag - was ihr natürlich überaus recht war -, während er im gleichen Zug Barnabys Vorschlag ablehnte, ihn auf seinem Ritt nach St. Just zu begleiten und sich dort umzuhören, was man sich über Thomas Entwhistles Mord erzählte.


  Unbeeindruckt zuckte Barnaby die Achseln und ging ohne ihn.


  Gerrard lief auf der Terrasse auf und ab, bis Jacqueline sich zu ihm gesellte, dann gingen sie Hand in Hand über die Treppe in die Gärten.


  Er nahm sie zuerst mit in den Garten des Apoll, an die Stelle mit der Sonnenuhr auf dem kleinen Rasenstück. Er legte seinen Skizzenblock und die Stifte ab, führte sie zu der Uhr und ließ sie dort genau die Pose einnehmen, wie er es sich vorstellte. Ihre Blicke trafen sich.


  Einen langen Moment betrachteten sie sich - er suchte in ihren Augen nach einem Hinweis mädchenhafter Schüchternheit, mit der er eigentlich gerechnet hatte, doch keine Spur. Letzte Nacht hatte sie ihn ihren bloßen Busen sehen lassen, sich von ihm intim berühren lassen, sich unter ihm gewunden, während er sie zum Höhepunkt brachte; er hatte mehr als nur halb mit einem Rückzug gerechnet.


  Stattdessen strahlte ihr die gewohnte Selbstsicherheit aus den Augen. Stetig, unerschütterlich und offenkundig. Sie standen nur wenige Fuß voneinander entfernt, doch um ihre Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns ... als wüsste sie, wonach er suchte, und genösse es, ihn zu verwirren.


  Er schnaubte, dann beugte er den Kopf und küsste sie rasch. »Bleib so.« Ohne ihr noch einmal in die Augen zu sehen, ging er zu seinem Block und den Stiften.


  Dieser Austausch bestimmte den Ton, der zwischen ihnen den ganzen Vormittag herrschte. Sie redeten miteinander, aber ihre Bemerkungen blieben leichthin, ihre Bedeutung oberflächlich; ihre eigentliche Kommunikation fand über Blicke und flüchtige Berührungen statt. Während sie durch die Gärten spazierten, waren sie beide nicht angespannt, sich aber des anderen bewusst - jedoch auch anderer Sinneswahrnehmungen um sie herum: der leisen Brise, der zärtlichen Strahlen der Sonne, des Duftes, der Farben und der sich wandelnden Schatten.


  Der Gong zum Lunch ertönte und rief sie ins Haus zurück. Millicent kam zu ihnen; Barnaby war noch nicht zurückgekehrt, und Mitchel zog es vor, in seinem Büro zu bleiben.


  Millicent erschien ein wenig abgelenkt. »Ich weiß nicht recht, wie wir am besten mit den Nachfragen umgehen«, erklärte sie.


  Gerrard runzelte die Stirn. »Nachfragen?«


  »Nun ...« Millicent machte eine Handbewegung. »Eine Leiche ist in den Gärten gefunden worden. Die eines jungen Mannes, der verschollen war und den wir fast schon als den Verlobten Jacquelines betrachtet haben. Es werden heute Nachmittag Scharen von Besuchern zu uns kommen, darauf kann man sich verlassen. Der einzige Grund, weshalb sie noch nicht da sind, ist, dass es vermutlich schon zu spät für einen Morgenbesuch war, als sie davon erfahren haben.«


  Wie gewöhnlich hatte die Konzentration auf das Malen alle anderen Überlegungen verdrängt. Gerrard sah zu Jacqueline und spürte, wie sie sich zurückzog, sich hinter dem inneren Schutzschild verbarg, den sie sich für den Umgang mit der Außenwelt zugelegt hatte.


  »Schaffen Sie das alleine?« Er schaute Millicent an. »Ich fürchte, ich benötige Ihre Nichte auch den restlichen Nachmittag. Ich muss die exakte Pose finden, ehe ich mit dem Malen beginnen kann - und es ist eindeutig unabdingbar, dass das Porträt unverzüglich fertig wird.«


  Millicent dachte nach. »Eigentlich ist es vielleicht sogar besser, wenn Jacqueline nicht anwesend ist.« Entschlossen wandte sie sich an ihre Nichte: »Ich war nicht da, als Thomas verschwunden ist, daher ist es für mich einfacher, bei den Tatsachen zu bleiben, ohne etwas von den Spekulationen zur Kenntnis zu nehmen. Und wenn du nicht da bist, fällt es ihnen schwerer, irgendeine Anspielung auf deine Verwicklung zu machen. Nein, wirklich.« Sie nickte Gerrard zu. »Widmen Sie sich bitte auf jeden Fall dem Porträt. Ich kümmere mich unterdessen um die Gerüchteküche.«


  Gerrard lächelte, schaute fragend zu Jacqueline.


  Sie erwiderte seinen Blick mit stolz gerecktem Kinn, nickte dann aber. »Vielleicht hast du ja recht, Tante. Je weniger Gelegenheit sie haben, ihre irrigen Ansichten zu äußern, desto besser ist es.«


  Aber als Gerrard Jacqueline wieder in die Gärten brachte, waren ihre Sorgen nicht verflogen. Er sagte nichts; ihre Geistesabwesenheit heute war nicht so schlimm, da er ja mehr mit ihrem Körper, ihrer Haltung und nicht ihrem Gesicht und ihrer Miene arbeitete. Die er inzwischen gut kannte, und was ihren Körper betraf ...


  Ihre Abgelenktheit erwies sich sogar als hilfreich; sie erlaubte es ihm, sich auf ihre Figur zu konzentrieren, auf die Linien ihres Körpers, ohne dabei Erregung zu verspüren. Was ihn bei seiner Arbeit stören würde. Er führte sie in den Garten des Poseidon, brachte sie wieder neben dem rechteckigen Wasserbecken ein paar Schritte vor dem Eingang zum Garten der Nacht in Positur. Dann trat er ein Stück beiseite und skizzierte, aber nicht so sehr sie selbst - ihren Körper hielt er mit wenigen Strichen fest -, sondern mehr die Umgebung.


  Mit der leichten Hand des Künstlers veränderte er die Perspektive, sodass Jacqueline im Eingang zu stehen schien, gleichsam davon umrahmt.


  Das Nachmittagslicht war ideal, es beleuchtete den Eingang selbst, während alles dahinter in Schatten gehüllt blieb. Das Porträt würde die Szenerie im Mondlicht zeigen - das am schwersten zu verwendende Licht -, doch die Klarheit heute half ihm, alle Linien festzuhalten, die er brauchte - die Adern des Weinlaubes, jeden verschlungenen Trieb.


  Sobald er Jacquelines Konturen auf dem Papier hatte, winkte er ihr, sich auf eine Bank in der Nähe zu setzen. »Ich arbeite jetzt am Hintergrund. Fürs Erste habe ich alles, was ich von dir brauche - du kannst dich ausruhen.«


  Aus ihren nicht unbedingt erfreulichen Gedanken gerissen, zog Jacqueline die Brauen hoch. Sein Tonfall - er war eindeutig ganz Maler - klang fast so, als sei sie ihm im Weg. Nicht, dass es sie störte - sie hatte fast den ganzen Tag posiert. Also ging sie zu der schmiedeeisernen Bank vor der dicht bepflanzten Gartengrenze und ließ sich darauf sinken. Sie beugte sich vor und musterte ihn.


  Sie hätte gedacht, dass sie sich in Gedanken weiter damit beschäftigen würde, wie es Millicent wohl im Salon gerade erging und wie die Einstellung der Damen war, die zu Besuch da waren. Sie befürchtete stark, dass sie es bereits wusste: Sie würden glauben, sie sei auch an Thomas’ Tod schuld. Die Idee schmerzte sie fast so sehr wie damals die Erkenntnis, nachdem sie aus der Trauer um ihre Mutter aufgetaucht war, dass alle meinten, sie habe ihre Mutter getötet.


  Solche Überlegungen kamen ihr zwar, aber solange sie Gerrard anschaute, vermochten sie sie nicht wirklich zu fesseln. Stattdessen drehten sich ihre Gedanken um ihn - nicht nur um letzte Nacht und die Lust, die er ihr gezeigt hatte, auch nicht um seine offensichtliche Erwartung, dass sie jetzt Anfälle von mädchenhafter Scheu an den Tag legen müsste oder ihr Handeln gar bereuen, was sie beides nicht tat; ihre Gedanken drehten sich um ihn, ihn allein.


  Die Konzentration auf seinem Gesicht, in seiner Haltung, und die Aura immenser Energie, die er in sein Werk einfließen ließ, waren faszinierend zu beobachten. Zuzusehen, wie er sie bei der Ausarbeitung des Porträts für sie einsetzte, das er seinen eigenen Worten nach als Mittel sah, um sie aus ihrem seltsamen Gefängnis zu befreien, bewegte sie zutiefst.


  Es war in gewisser Weise, als sähe sie den Ritter ihrer Gunst beim Turnier seine Waffe schwingen; wie jedes Edelfräulein aus früheren Zeiten konnte sie den Blick nicht abwenden.


  Schließlich warf er einen letzten Blick auf seine Skizzen. Seine Inbrunst hatte nachgelassen; sie spürte, dass er zufrieden war mit dem, was er erreicht hatte.


  Sie fühlte sich in Versuchung geführt, doch nachdem sie gewarnt worden war, bat sie nicht darum, sehen zu dürfen, was er gezeichnet hatte.


  Als hätte er ihre Gedanken vernommen, sah Gerrard sie an. Er überlegte, dann nahm er seine Stifte, steckte sie sich in die Tasche und kam zur Bank.


  Er nahm neben ihr Platz, blickte ihr ins Gesicht und dann nach unten; er öffnete seinen Block. »Ich möchte dir zeigen, was mir vorschwebt, woran ich arbeite.«


  Verwundert starrte sie ihn an. »Ich dachte, du zeigst niemals und niemandem deine Arbeit, ehe sie fertig ist?«


  Seine Lippen wurden schmal, aber seine Stimme blieb gleichmäßig, wenn auch ein wenig gereizt. »Gewöhnlich tue ich das auch nicht, aber in deinem Fall ist es anders; du besitzt genügend Kunstverstand, um zu sehen, was ich sehe und einzufangen versuche.«


  Sie betrachtete sein Profil, dann rutschte sie zu ihm und schaute auf den Skizzenblock. »Was also willst du einfangen ...«


  Sie brach ab, als er es ihr zeigte. Das erste Blatt enthielt eine ganz grobe Skizze - sie, am Eingang des Gartens der Nacht. Das nächste zeigte Einzelheiten des Zugangs, dann kamen diverse Studien des aus Ranken geformten Bogens, und darauf folgte noch ein Set mit verschiedenen Elementen und Aspekten.


  Es war offenkundig, warum er gewöhnlich keine Skizzen aus diesem Stadium seiner Arbeit zeigte; sie war berührt von dem Vertrauen, das er ihr damit bewies; er glaubte wirklich, sie würde alles richtig deuten, er traute ihr zu, alle Skizzen zu einem Bild zu verschmelzen, sich eine Vorstellung von dem Endergebnis machen zu können.


  »Ich, wie ich dem Garten der Nacht entkomme.« Das einfach nur auszusprechen genügte, dass sie die Macht hinter dem Konzept spürte. Sie sah zum Eingang, der von der Nachmittagssonne vergoldet wurde, aber trotzdem den Anflug einer schwülen, bedrückenden Schwermut aufwies, die dahinter lauerte.


  Gerrard schaute ihr ins Gesicht, während sie seine Zeichnungen betrachtete, und erkannte, was sie sah: Sie hatte seine Vision verstanden. Er hatte seine bis dahin unumstößliche Regel gebrochen, weil er wollte, dass sie begriff, dass sein Porträt tatsächlich die Macht besitzen würde, alle Vorurteile wegen ihrer Schuld zu sprengen; es würde überzeugend genug von ihrer Unschuld sprechen, um die Leute dazu zu bringen, ihre Einstellung zu überdenken. Am Ende hatte es die Macht, das Gespenst des wahren Mörders zu wecken.


  Dass sie das wusste, das glaubte, war wichtig, damit sein Plan aufging, damit das Bild lebendig wurde. Das Werk, von dem er überzeugt war, dass es das großartigste seiner Arbeiten bislang werden würde.


  Er fragte sie nicht nach ihrer Meinung, sondern wollte ihre Zustimmung, ihre Unterstützung.


  Eine erschütternde Erkenntnis.


  »Du hast mich nicht direkt im Eingang skizziert. Ich stelle mich gerne dorthin« - sie schaute auf seine Skizzen - »für das hier.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht - wenn du im Atelier Modell stehst, ist das besser. Auf dem Bild soll Nacht sein und der Mond scheinen. Ich habe genügend Landschaftsbilder gemalt, um zu wissen, wie ich das Mondlicht für die Umgebung um dich herum am besten hinbekomme; bei Personen ist das viel schwieriger. Ich muss dann bei Kerzenlicht arbeiten und es in Mondlicht verwandeln.« Er fing ihren Blick auf. »Es wird noch unbequem genug werden - dann wollen wir wenigstens im Haus arbeiten.«


  Sie erwiderte seinen Blick, dann verzog sie das Gesicht. »Danke für die Vorwarnung.« Sie schaute zum Garten der Nacht hinüber. »Wenn du dir sicher bist.«


  »Das bin ich sehr wohl.«


  Beim Klang von Schritten aus dem Garten der Vesta drehten sich beide um.


  »Barnaby.« Gerrard klappte den Skizzenblock zu.


  »Ob er wohl schon oben im Haus war?«


  Barnaby erschien auf dem Weg und sah sie. Er grinste und schlenderte zu ihnen. »Richards meinte, du seiest hier. Nach meinem anstrengenden Vormittag fand ich, dass ich meine Selbstbeherrschung nicht noch weiter strapazieren sollte - wenn man Richards Glauben schenkt, dann ist eine ganze Horde Damen aus der Umgebung im Salon versammelt.«


  Er ließ sich ins Gras vor der Bank sinken und seufzte schwer, streckte sich aus, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen.


  Gerrard grinste und stupste Barnaby mit der Stiefelspitze an. »Nun erzähl schon! Was hast du in St. Just erfahren?«


  Barnabys Miene verfinsterte sich sogleich; es war sofort klar, dass ihm das, was er gehört hatte, nicht gefallen hatte. »Es ist alles Unsinn. Nun, nein, ich kann - nur unter ganz bestimmten Umständen - verstehen, dass Leute voreilige Schlüsse ziehen, ohne wirkliche Fakten als Grundlage. Und die einzige allseits bekannte Tatsache bei Thomas’ Verschwinden und seinem Tod jetzt ist, dass die Person, die ihn zuletzt lebend gesehen hat, und - was noch wichtiger ist - mit ihm zusammen war, Jacqueline ist.«


  Er öffnete die Augen und schaute sie an. »Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, ich hätte nicht geglaubt, wie weit verbreitet, wie tiefgehend der Verdacht gegen Sie ist. Ich musste sehr aufpassen, was ich sage - wie viel ich verrate, und - noch wichtiger - wie ich auf« - er fuchtelte sichtlich aufgebracht mit den Händen herum - »vermeintlich unzweifelhafte Tatsachen reagiere.«


  Barnaby schaute Jacqueline an und grinste. »Ich versichere Ihnen, ich verdiene eine Medaille für meine Diskretion.« Er sah zu Gerrard. »Aber es war erschreckend und fast schon beunruhigend.«


  Gerrard zog die Brauen zusammen. Barnaby benutzte Wörter wie »erschreckend« und »beunruhigend« nicht leichtfertig. Genau genommen vermochte nur wenig Barnaby zu beunruhigen oder zu erschrecken.


  Er lehnte sich mit geschlossenen Augen wieder zurück und verschränkte auch die Arme wieder. Schließlich fragte Gerrard: »Was denkst du?« Es war ganz offensichtlich, dass Barnaby unheilvolle Gedanken durch den Kopf gingen.


  Barnaby seufzte. »Ich glaube ernsthaft, dass wir jetzt handeln müssen - wir können nicht alles auf später verschieben, bis das Porträt fertig ist und wir den Leuten damit die Augen öffnen können.« Er sah sie an. »Das Porträt ist wichtig, um die Leute zum Umdenken wegen des Todes Ihrer Mutter zu bewegen, aber bei Thomas ...« Sein Blick ruhte auf Jacqueline. »Da liegt der Fall anders, und wir können nicht zulassen, dass man Ihnen grundlos die Schuld in die Schuhe schiebt. Wenn wir nichts tun, wenn wir jetzt zulassen, dass sie diese Hirngespinste glauben, dann wird es nachher nur umso schwerer, sie zu einer anderen Meinung zu bewegen.«


  Barnaby blickte Gerrard an. »Ich denke, wir müssen mit Tregonning reden - ihm klare Beweise vorlegen, dass Jacqueline in keiner Weise etwas mit dem Mord an Thomas zu tun hat, und natürlich auch die Tatsachen, die belegen, dass sie im Falle ihrer Mutter ebenso unschuldig ist.«


  Jacqueline atmete unsicher ein. »Warum müssen wir Papa überzeugen?«


  Barnaby erwiderte ihren Blick. »Weil wir eine geeinte Front bieten müssen, vom ersten bis zum letzten Mann; und beim Adel vor Ort ist seine Einstellung ausschlaggebend. Millicents, Gerrards und meine Meinungen sind alle gut und schön, aber wenn Ihr Vater Sie nicht unterstützt, dann werden Sie sehen, wie schwierig es wird.«


  Abrupt legte sich Barnaby wieder zurück und hob seine Fäuste zum Himmel. »Und es sollte nicht schwierig sein, denn Sie sind nicht schuldig.«


  Er schaute sie beide an. »Es tut mir leid, aber ich finde wirklich, wir müssen Lord Tregonning mit ins Boot holen.«
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  Barnaby hatte recht. Wenn sie zuließen, dass Jacqueline durch den Fund von Thomas’ Leiche und die daraus folgenden Spekulationen in den Köpfen der Menschen als gestörte Doppelmörderin abgestempelt wurde, dann wäre es wesentlich schwieriger, ihnen nachher mit dem Porträt die Augen zu öffnen.


  Sie diskutierten darüber, ob sie wirklich mit Lord Tregonning sprechen sollten. Jacqueline war nicht überzeugt.


  »Papa war durch Mutters Tod am Boden zerstört.« Sie sah zu Gerrard. »Es ist der Schmerz, der ihn davor zurückscheuen lässt, darüber nachzudenken, wie sie gestorben ist. Dazu kommt noch, dass er vor allem Angst hat, bei genauerem Hinsehen zu entdecken, dass ich es war.«


  »Aber darum geht es hier doch gar nicht«, beharrte Barnaby. »Gegenwärtig geht es nicht um den Tod Ihrer Mutter, sondern um den von Thomas Entwhistle.«


  Gerrard griff nach Jacquelines Hand, sah ihr in die Augen, als sie ihn anblickte. »Barnaby hat recht - wir sollten deinen Vater jetzt ansprechen, solange das Hauptaugenmerk Thomas’ Ermordung gilt. Allerdings« - er strich ihr mit einem Finger über den Handrücken - »denke ich, du unterschätzt deinen Vater - er hat bereits den ersten Schritt getan, sich mit dem Tod deiner Mutter zu befassen. Er hat sich größte Mühe gegeben, mich dafür zu gewinnen, das Porträt von dir zu malen.«


  Er beobachtete sie, während sie das überdachte. Schließlich nickte sie nach einem weiteren Blick auf Barnaby, der ihr mit seiner ermutigenden und übertrieben eifrigen Miene wie beabsichtigt ein Lächeln entlockte. »Gut, dann reden wir mit Papa.«


  Aber zuerst trafen sie Millicent; als sie das Haus betraten, fanden sie sie erschöpft auf dem Sofa im Empfangssalon vor. Sie richtete sich auf, als sie hereinkamen, aber sobald sie gesehen hatte, wer es war, ließ sie sich zurücksinken.


  »Mein lieber Himmel, ich habe nie im Leben einen solchen Haufen Klatschbasen getroffen!« Sie hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: »Natürlich war es dadurch einfacher zu erfahren, was sie denken, und die Fragen aufzuwerfen, die sie sich stellen sollen. Ich musste den Leichenfund gar nicht erwähnen - um darüber zu sprechen, waren sie ja schließlich gekommen.«


  »Wie erfolgreich waren Sie dabei«, fragte Barnaby, »sie zum Nachdenken zu bringen, wer Thomas getötet haben könnte?«


  Millicent runzelte die Stirn. »Unterschiedlich, wie ich leider sagen muss, aber seltsamerweise war es Marjorie Elcott, die die Fakten verstanden hat, was wieder gut ist, denn sie ist die größte Klatschbase im Ort.«


  »Wer war sonst noch da?«, erkundigte sich Gerrard.


  Millicent zählte eine ganze Reihe von Namen auf, die alle Damen aus der Umgebung enthielt, die er und Barnaby schon kennengelernt hatten.


  »Mrs. Myles und Maria Fritham schienen nicht in der Lage, den Punkt zu begreifen, dass Jacqueline nicht die Täterin war, wenn Thomas unmöglich von einer Frau getötet worden sein konnte. Mrs. Hancock und Miss Curtis haben besser zugehört, und auch Lady Trewarren, obwohl ich befürchte, dass sie vor allem verwirrt war. Andere dagegen schienen ganz das Interesse zu verlieren, sobald ich anfing, von Fakten zu sprechen.« Millicent verzog das Gesicht. »Dennoch ist es besser, als wenn sie alle denken, dass ich den Mutmaßungen Glauben schenke, die viele von ihnen einfach so geschluckt zu haben scheinen.«


  Jacqueline ließ sich neben ihrer Tante auf dem Sofa nieder und berührte sie am Arm. »Danke, Tante Millicent.«


  Millicent sagte nur: »Hm!« und tätschelte Jacqueline die Hand. »Wenn wir nur mehr tun könnten! Es war beängstigend zu sehen, wie weit verbreitet der Glaube an deine Schuld ist, meine Liebe. Sehr beunruhigend.« Sie schaute zu Barnaby, dessen Worte sie unbeabsichtigt wiederholte. »Ich frage mich, weißt du, ob jemand - jemand Besonderes - die Gerüchte absichtlich in Umlauf gebracht hat. Nicht erst kürzlich, sondern über einen längeren Zeitraum. Ich habe ein paar der Damen hier gefragt, was der Grund dafür ist, dass sie das alles glauben - und ich habe jedes Mal dieselbe Antwort erhalten: einen verständnislosen Blick, und dann >Aber alle Welt weiß doch, dass ...<«


  Barnaby schnitt eine Grimasse. »So ein Glaube ist natürlich schwer zu erschüttern.«


  »Besonders, wenn diese Damen aus falsch verstandener Höflichkeit nicht bereit sind zu sagen, was genau alle Welt weiß.«


  »Stimmt.« Gerrard setzte sich in den Polstersessel gegenüber vom Sofa. »Deshalb sind wir zu dem Schluss gekommen, dass wir deutlicher werden müssen; wir wollen eine Art Kampagne starten, und zwar jetzt, noch bevor das Bild fertig ist.«


  Mit ein paar Ergänzungen von Barnaby umriss er kurz den Plan.


  »Dem pflichte ich bei«, erklärte Jacqueline. »Wie Mr. Debbington bereits sagte, Papa hat schon begonnen, sich mit der Frage von Mamas Tod auseinanderzusetzen, indem er das Porträt in Auftrag gegeben hat.«


  Millicent nickte. »Richtig.« Sie sah Gerrard an. »Wie ich bereits erwähnte, lebe ich noch nicht so lange hier. Daher kenne ich auch Marcus nicht so gut. Allerdings weiß ich, dass er Miribelle sehr geliebt hat - als wäre sie seine Sonne, der Mond und die Sterne. Sie war ihm alles, aber er liebt auch Jacqueline. Wer auch immer dahintersteckt - nicht nur hinter den beiden Morden, sondern auch hinter den Gerüchten um Jacqueline, mit denen sie zum Sündenbock wird -, hat meinen Bruder in eine missliche Lage gebracht, die ihn sicherlich innerlich zerreißt. Die Annahme, dass Jacqueline etwas mit Miribelles Tod zu tun haben könnte ...« Millicent machte eine kleine Pause, dann fügte sie hinzu: »Der arme Marcus scheint tatsächlich ebenfalls - und allem Anschein nach mit aller Absicht - ein Opfer des Mörders geworden zu sein.«


  Barnaby stimmte ihr zu. »Exakt meine Meinung.«


  Gerrard schaute sich um: »Dann sind wir uns einig?«


  »Ja«, antwortete Millicent.


  Jacqueline und Barnaby nickten.


  »Was wir als Nächstes tun müssen«, sagte Barnaby, »ist, den ersten Schritt unseres Feldzuges zu planen.«


  Sie planten nicht nur, sondern erprobten ihn auch; als sie die Treppe hinaufstiegen, um sich zum Dinner umzuziehen, war alles bis ins letzte Detail festgelegt.


  Der Eröffnungszug fiel Millicent zu.


  Sie hatten sich alle wie gewöhnlich im Salon versammelt; und ebenfalls wie gewöhnlich gesellte sich Lord Tregonning erst wenige Minuten, bevor Treadle erschien, zu ihnen. Als ihr Bruder sich vor ihr verbeugte, trat Millicent an seine Seite und nahm seinen Arm. »Marcus, mein Lieber« - sie sprach mit gesenkter Stimme - »ich frage mich, ob Jacqueline und ich nach dem Dinner einmal mit dir reden könnten? In deinem Arbeitszimmer, wenn es dir nichts ausmacht?«


  Lord Tregonning wirkte erstaunt, stimmte aber selbstverständlich zu.


  Das Dinner verging in gewohnter Stille. Gerrard war dafür dankbar - so konnten sie alle ihre Argumente nochmals im Geiste wetzen.


  Am Ende der Mahlzeit stand Millicent nicht auf, um sich Jacqueline anzuschließen, sondern warf ihrem Bruder einen vielsagenden Blick zu. »Wenn wir dann gehen könnten, Marcus ...«


  Lord Tregonning richtete sich auf, straffte die Schultern. »O ja, natürlich.« Er schaute zu Gerrard und Barnaby. »Bitte entschuldigen Sie mich, meine Herren ...«


  »Genau genommen wäre es fast besser, wenn sie mitkämen, Marcus. Was wir besprechen müssen, betrifft auch sie.«


  Lord Tregonning war nicht auf den Kopf gefallen; er sah von Millicent und Jacqueline, die neben ihr stand, zu Gerrard und Barnaby. Dann kniff er die Augen misstrauisch zusammen, nickte aber knapp. »Gerne. Mein Arbeitszimmer?«


  Sie ließen einen verwunderten Mitchel Cunningham zurück, der sich redlich Mühe gab, seine Neugier zu kaschieren. Mit fünf Personen war Lord Tregonnings Arbeitszimmer fast überfüllt, aber es waren genug Stühle für alle da.


  Nachdem alle saßen, betrachtete Lord Tregonning sie von seinem Platz hinter seinem Schreibtisch der Reihe nach. Schließlich blieb sein Blick an seiner Schwester hängen. »Nun, Millicent, worum geht es?«


  »Um eine Menge, wie es scheint, aber ehe wir uns Einzelheiten zuwenden, möchte ich, dass du Folgendes weißt. Ich habe mir jede Schlussfolgerung, jedes Argument und jede Tatsache gut angehört und stimme jedem einzelnen aus ganzem Herzen zu. Und jetzt« - sie schaute zu Jacqueline hinüber - »meine Liebe?«


  Jacqueline, die auf der Kante eines großen Ledersessels hockte und die Hände fest im Schoß verschränkt hatte, holte tief Luft und hoffte nur, ihre Stimme würde sie nicht im Stich lassen. »Mir ist klar, dass wir nie darüber gesprochen haben, Papa, aber ich möchte dir versichern, dass ich nichts mit Thomas’ Tod zu tun habe.«


  Sie machte eine kleine Pause, schaute ihrem Vater fest ins Gesicht und spürte, wie sie sich innerlich anspannte. »Und Mama habe ich genauso wenig etwas angetan - ich hätte ihr nie auch nur ein Haar gekrümmt. Ja, wir haben uns an dem Tag gestritten, aber das war auch schon alles. Ich habe sie nicht wiedergesehen, nachdem ich aus dem Frühstückssalon gestürmt war. Ich habe keine Ahnung, wer sie umgebracht hat - und Thomas auch nicht. Aber ich weiß und verstehe, warum du Mr. Debbington beauftragt hast, dieses Porträt von mir zu malen.«


  Lord Tregonnings Züge waren wie versteinert. Als Gerrard von ihm zu Jacqueline sah, wünschte er sich, er könnte ihre Hand nehmen, sie durch die Berührung erinnern, dass er da war und sie unterstützte; aber sie würden ihrem Vater an diesem Abend ohnehin schon eine Menge abverlangen. Vertrauliche Gesten zwischen seiner Tochter und ihm würden ihn am Ende nur ablenken.


  Die Atmosphäre im Zimmer war drückend geworden, niedergedrückt ob der unausgesprochenen Gefühle. Jacqueline atmete tief ein. »Und ich weiß auch von den Gerüchten, dem Getuschel - unheilvollerweise habe ich davon nicht rechtzeitig genug erfahren, um dergleichen abzustreiten, nicht zu einer Zeit, als man mir noch geglaubt hätte. Zu dem Zeitpunkt, da ich das begriff ...« Ihr stockte die Stimme; sie machte eine hilflose Handbewegung. »Zuerst habe ich sie nicht ernst genommen, habe die Gefahr darin nicht erkannt - und dann war es zu spät.«


  Mit kräftigerer Stimme fuhr sie fort: »Aber ich habe Mama nicht umgebracht, und Thomas auch nicht; jemand anders war das, und wir« - sie brach ab, um Gerrard, Barnaby und Millicent durch ihren Blick mit einzubeziehen -»denken, dass dieselbe Person die Geschichten und Lügen über mich in Umlauf gebracht hat, ja, es heute noch tut. Ich dachte - hoffte -, dass das Porträt nach seiner Fertigstellung den Leuten die Augen öffnen würde, damit sie alles noch einmal überdenken. Aber jetzt, seit Thomas’ Leiche gefunden wurde, wird mir auch noch die Schuld an seinem Tod zugeschoben, wenn wir nichts unternehmen.« Noch einmal holte sie tief Luft und fuhr fort: »Mr. Debbington und Mr. Adair können die Einzelheiten besser erklären als ich - ich bitte dich, dir alles, was sie zu berichten haben, in aller Ruhe anzuhören.«


  Sie schaute zu Gerrard hinüber. Da ihm klar war, dass Jacquelines Vater ihn beobachtete, lächelte er nicht, sondern neigte nur höflich den Kopf. Sie hatte ihm die perfekte Einleitung geliefert.


  Er erwiderte Lord Tregonnings Blick offen. »Ich spreche aus der Sicht eines Malers und der eines Geschäftsmannes. Als Letzterem ist mir in meinem Leben oft genug das Böse begegnet, in den verschiedensten Formen - ich weiß, wie wahre Bosheit aussieht. Aber als Künstler habe ich stets nur mit dem Schuldlosen zusammengearbeitet, mit dem Freundlichen, Guten und Großzügigen. Mehr als alle anderen Eigenschaften oder Wesenszüge vermag ich sie fehlerlos zu erkennen - ich arbeite seit mehr als sieben Jahren so. Und wenn ich Ihre Tochter ansehe, dann sehe ich nur eines: Unschuld und Reinheit des Herzens leuchten aus ihr.«


  Er machte eine Pause; durch sein Schweigen erhielten seine Worte mehr Gewicht. »Als ich von den Gerüchten um Miss Tregonning und den Tod ihrer Mutter hörte, war ich perplex. Es überstieg mein Begriffsvermögen, dass solche Verdächtigungen existierten - aus meiner Sicht entbehren sie jeglicher Grundlage. Als Beweis dafür kann ich Ihnen versichern, dass, sobald mein Porträt von Miss Tregonning vollendet ist, es in der Tat ernsthafte Zweifel an dem Wahrheitsgehalt der Gerüchte wecken wird. Da sie offensichtlich ihre Mutter nicht getötet hat und auch sonst niemanden, wird sich natürlich die Frage stellen: Wer war es dann?«


  Lord Tregonnings Aufmerksamkeit gehörte ganz ihm. Jede Befürchtung, dass sie vielleicht nicht in der Lage wären, ihn umzustimmen, dass er darauf bestehen könnte, nichts damit zu tun haben zu wollen, und sich weigern könnte, sich an ihrem Plan zu beteiligen, löste sich in Wohlgefallen auf. Gerrard spürte die schmerzliche Intensität seines Blickes und fühlte einen Moment lang die Qual des äußerlich ruhigen Mannes - und war beschämt.


  »Du bist dir sicher ...« Lord Tregonning blickte zu Jacqueline. »Verzeih mir, mein Liebes, aber ...«Er sah wieder zu Gerrard, seinen düsteren Blick fest auf sein Gesicht gerichtet. »Sie sind sich ohne jeden Zweifel sicher, dass sie nichts damit zu tun hat?«


  Gerrard nickte. »Allerdings weiß ich, dass die Meinung eines Künstlers nicht unbedingt als hieb- und stichfester Beweis akzeptiert wird, auch wenn ich Ihnen versprechen kann, dass das Gemälde die gesamte Gesellschaft von Jacquelines Unschuld überzeugen wird. Aber in diesem Fall gibt es noch zahllose Fakten, Beobachtungen und Schlussfolgerungen, die belegen, dass Ihre Tochter weder etwas mit dem Tod von Thomas Entwhistle noch mit dem Ihrer Gattin zu tun haben kann.«


  Gerrard schaute Barnaby auffordernd an, reichte ihm den Stab in der sorgfältig durchdachten Argumentationskette weiter.


  Barnaby übernahm und schilderte alle Beweise, die er gesammelt hatte; sie zeigten, dass es einer Frau körperlich unmöglich war, den Mord an Thomas Entwhistle zu begehen. Dann umriss er noch kurz, weshalb Jacqueline auch als Verdächtige im Todesfall ihrer Mutter ausschied.


  »Zusätzlich besagen die Gerüchte, dass sie ihre Mutter in einem Wutanfall getötet haben soll; aber darauf gibt es keinen Hinweis, und zwar weder von den Dienstboten, die meist über dergleichen bestens unterrichtet sind, noch von Freunden, die sie fast ihr ganzes Leben lang kennen; Jacqueline neigt nicht zu solchen Zornesausbrüchen.« Er schaute zu Jacqueline und lächelte leise. »Noch nicht einmal zu milden Verstimmungen.«


  Er wandte sich wieder an Lord Tregonning und fasste zusammen: »Kurz gesagt: Der Klatsch um Ihre Tochter entbehrt jeglicher Grundlage; die Gerüchte sind schlichtweg erlogen. Sie halten keiner näheren Untersuchung stand, doch der Mörder - wenn wir einmal, wie ich meine, davon ausgehen, dass er dahintersteckt - war überaus gerissen. Er hat Jacquelines Ansehen oder besser den Umstand, dass sie allseits beliebt ist, ausgenutzt. Indem er die Möglichkeit andeutete, dass sie die Tat begangen hat, verhinderte er, dass alle - Sie selbst eingeschlossen - der Frage weiter nachgegangen sind, wer der Mörder war.«


  Barnaby machte eine Pause, dann erklärte er ruhig: »Ich habe keinen Zweifel, dass ein Mann Thomas Entwhistle umgebracht hat und dass derselbe Mann auch Ihre Frau getötet hat. Seine Identität bleibt ein Rätsel, aber die jüngsten Gerüchte - die nach dem Fund von Thomas’ Leiche aufkamen - zeigen mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass er noch hier ist, in der Nachbarschaft. Er ist nicht weggezogen.«


  Lord Tregonning holte tief Luft. Langsam legte er die Hände auf den Schreibtisch. »Warum haben Sie sich ausgerechnet den heutigen Abend dafür ausgesucht, um mir das alles zu sagen?«


  Die Blicke aller ruhten nun auf Gerrard.


  »Wegen dieser jüngsten Gerüchte. Es war unsere Absicht, den Plan fortzuführen, den Sie angestoßen hatten: das Porträt zu malen und es dann dazu einzusetzen, den Leuten die Augen zu öffnen. Hinsichtlich des Todes Ihrer Frau ist diese Vorgehensweise weiterhin sinnvoll. Doch nachdem Thomas’ Leiche entdeckt wurde, hat der Mörder die Gelegenheit ergriffen, den Verdacht auf diesen Mordfall auszuweiten. Wenn wir warten, wird sich das Netz aus Lügen immer enger um Jacqueline schlingen und unkontrollierbar ausbreiten. Das wird unsere Stellung schwächen, vielleicht sogar so weit, dass - wenn das Porträt fertig ist und selbst wenn es ihre Unschuld klar zeigt - dies nicht mehr ausreicht, um den Verdacht zu entkräften und der Flut Einhalt zu gebieten, die der Mörder bis dahin in Gang gebracht hat.«


  Lange sagte Lord Tregonning nichts, dann wandte er sich an Jacqueline. »Mein Liebes, ich muss dich aus tiefstem Herzen um Verzeihung bitten. Warum ich überhaupt je auf dieses Gerede gehört habe ...« Seine Stimme brach, aber die ganze Zeit schaute er Jacqueline an. »Ich hätte nie an dir zweifeln dürfen. Meine einzige Entschuldigung ist, dass, als deine Mutter starb - als sie ermordet wurde -, es mir schwerfiel klar zu denken. Monatelang. Ich bete, dass du es in deinem Herzen möglich findest, mir zu vergeben.«


  Die schlichten Worte, von Herzen kommend und wahr, hingen in dem stillen Raum.


  Da sprang Jacqueline auf, umrundete den Schreibtisch und warf sich ihrem Vater in die Arme. »Oh, Papa!«


  Gerrard schaute weg zu Barnaby, der Vater und Tochter ebenfalls einen ungestörten Moment gewährte; Barnabys blaue Augen strahlten - er wirkte sehr zufrieden mit sich. Millicent betupfte sich mit einem Taschentuch die Augen. Gerrard lehnte sich zurück und dachte an Patience und die Zwillinge und andere Szenen in der Familie, deren Zeuge er gewesen war und bei denen immer Frauen geweint hatten.


  Die Gefühle hinter Lord Tregonnings Worten gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er räusperte sich, dann blickte er wieder zu Jacqueline, der ihr Vater gerade unbeholfen die Schulter tätschelte.


  »Danke, meine Liebe.« Seine Lordschaft musste sich ebenfalls räuspern, dann zog er sein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Jacqueline drückte seinen Arm, dann kehrte sie zu dem Lehnstuhl zurück, zog ein Stück feines Leinen aus ihrem Ärmel und rieb sich die Augen.


  »Ja. Gut.« Lord Tregonning fasste sich wieder, dann sah er zu Gerrard und Barnaby, weiter zu Millicent. »Ich danke Ihnen und dir für alles - Jacqueline und ich können uns glücklich schätzen, solchen Rückhalt zu haben. Allerdings« - seine Stimme wurde kräftiger, er hob den Kopf und reckte die Schultern - »nehme ich an, dass Sie schon einen Plan haben, wie man diesen niederträchtigen Gerüchten am besten entgegentreten kann.«


  Barnaby beugte sich vor. »Genau.«


  Und dann erklärte er alles.


  Lord Tregonning nickte. »Da pflichte ich Ihnen bei. Weil so viele Leute nun einmal glauben, dass Jacqueline verantwortlich ist für Miribelles Tod und sie daher auch für die Hauptverdächtige beim Mord an Thomas halten werden, ist unser Verhalten von entscheidender Bedeutung.«


  Barnaby sah sich um. »Wir - wir alle - müssen uns so verhalten, dass es förmlich von Jacquelines Unschuld schreit; jeder muss es bemerkten. Millicent hat heute Nachmittag schon angefangen, aber wir müssen weitergehen.«


  Millicent nickte. »Aber wird das - unser Verhalten - ausreichen?«


  »Es könnte sein.« Gerrard dachte an die Macht, die bestimmte Damen der Gesellschaft aus den Reihen der Cynsters ausüben konnten. Er wünschte sich, er könnte ein paar davon herholen, nach Cornwall. Die verwitwete Helena, Duchess of St. Ives, Lady Osbaldestone und Minnie samt Timms und vielleicht auch noch Honoria und Horatia. Sie hätten dafür gesorgt, dass Jacqueline in kürzester Zeit als die personifizierte Unschuld auf einen Sockel gehoben würde. Und sie würden eine Truppe zusammenstellen und den wahren Mörder entlarven. Er schaute zu Jacqueline. »Aber in diesem Fall können wir direkter sein. Gerüchte wirken in beide Richtungen.«


  Jacqueline las in seinen Augen, was er vorhatte. »Du meinst, wir sollten selbst etwas verbreiten - oder wie?«


  »Tatsachen«, erwiderte Barnaby trocken. »Er hat Unwahrheiten in Umlauf gebracht, und wir die Wahrheit. Letztendlich wird die Wahrheit seine Lügen ausstechen. Aber was noch wichtiger ist: Indem wir anfangen, in den Köpfen der Leute Zweifel zu säen, untergraben wir sein Fundament - es wird noch leichter werden, sobald das Bild fertig ist. Und dann drehen wir den Spieß um und eröffnen die Jagd auf den wahren Mörder.«


  Lord Tregonning nickte leicht. »Da dieser Schuft die Chance genutzt hat, die sich ihm durch den Fund von Thomas’ Leiche eröffnet hat, um die Flüsterkampagne gegen Jacqueline erneut in Gang zu setzen, riskieren wir es, ihn später nicht mehr aufhalten zu können, insofern wir nicht darauf eingehen. Wenn wir jedoch jetzt den Klatsch angehen, auf direktem Weg, dann schwächen wir seine Stellung, bevor wir das Porträt überhaupt zeigen. Er hat uns Gelegenheit geboten, damit zu beginnen, das von ihm errichtete Lügengebäude einzureißen - er hat durch sein eigenes Vorgehen unsere Position gestärkt.«


  Barnaby grinste breit. »Das ist absolut richtig. Er hat seinen eigenen Untergang eingeläutet.«


  »Genau.« Ein seltenes Lächeln spielte um Lord Tregonnings Mund. »Und wie gehen wir nun weiter vor?«


  »Ganz einfach.« Gerrard begann die Taktik zu beschreiben, die er bei seiner Ehrfurcht einflößenden weiblichen Verwandtschaft beobachtet hatte.


  Millicent nickte. »Das nächste größere Ereignis ist der Sommerjagdball in drei Tagen. Er wird von den Trewarrens ausgerichtet. Es handelt sich um einen jährlich stattfindenden Ball, zu dem alle kommen.« Sie blickte ihren Bruder an. »Was denkst du, Marcus?«


  »Ich denke, unter diesen Umständen sollten wir alle gehen, ich eingeschlossen.« Lord Tregonning sah zu Gerrard und Barnaby. »Ich verabscheue Bälle und Gesellschaften -ich habe früher selten daran teilgenommen. Daher wird mein Erscheinen auf Trewarren Hall für genau das Aufsehen sorgen, das wir erregen wollen.«


  »Gut!« Ein kämpferisches Leuchten trat in Millicents Augen. »Alle werden erstaunt sein und sich schier überschlagen, um zu erfahren, weshalb du da bist. Du bist nicht mehr der Jüngste und Flotteste, Marcus, aber dein Auftauchen wird einen Aufruhr auslösen.«


  Lord Tregonning brummte. »Nun, ich setze darauf, dass alle - ihr beide und Sie beide - das Beste daraus machen; ich bin nicht für Konversation zu gebrauchen, fürchte ich; wenigstens nicht in dem Stil, der heutzutage in Ballsälen als passend gilt.«


  »Keine Sorge«, bemerkte Barnaby. »Wenn es um gesellschaftliche Spielchen geht, da sind Gerrard und ich bei den Besten in die Lehre gegangen.«


  »Da wir gerade davon sprechen«, warf Gerrard ein, »es ist unverzichtbar, dass Jacquelines Kleid und überhaupt ihre ganze Erscheinung perfekt sind.«


  Millicent nickte. »Wir müssen deine Kleider durchsehen, Liebes. Vielleicht könnte uns Mr. Debbington mit seiner Meinung dabei behilflich sein?«


  Gerrard verbeugte sich. »Ich bin entzückt, Madam.« Jacqueline warf ihm einen scharfen Blick zu, aber er wich ihm aus.


  »Wir müssen den Boden bereiten durch kleine Auftritte vor dem Ball«, fuhr Millicent fort. »Maria Frithams Besuchstag ist morgen Vormittag - das ist ein ausgezeichneter Treffpunkt für Jung und Alt. Und am Nachmittag sollten wir alle meiner lieben alten Freundin Lady Tannahay einen Besuch abstatten. Sie ist näher mit den Entwhistles bekannt - ich denke, wir sollten dafür sorgen, dass auch sie unsere Fakten zu Ohren bekommen. Von allem anderen einmal abgesehen, haben sie es verdient zu erfahren, was wir alles herausgefunden haben. Elsie wird das für uns tun.«


  Gerrard zog eine Braue hoch und sah Barnaby an, der resigniert wirkte. Gerrard wandte sich an Millicent: »Es wäre uns eine Ehre, Sie und Miss Tregonning zu begleiten.«


  Um die Ansichten der guten Gesellschaft vor Ort zu beeinflussen, galt es, aktiv zu werden. Obwohl er Jacquelines Porträt zu malen als seine Hauptaufgabe ansah, seinen wichtigsten Beitrag zu ihrer Rettung, glaubte Gerrard an die Punkte, die sie dargelegt hatten. Sie mussten der Flut Einhalt gebieten, ehe sie Jacqueline mit sich riss.


  Und so kam es, dass er und Barnaby sich am nächsten Morgen genau bei der Tätigkeit wiederfanden, die sie durch ihre Abreise aus London hatten vermeiden wollen - im


  Empfangssalon irgendeiner älteren Dame zu jungen Mädchen höflich und nett zu sein.


  An Lady Frithams Besuchstag machten ihr viele Menschen die Aufwartung. Aufgrund des plötzlichen Verstummens der Unterhaltung und der erstaunt-schuldbewussten Blicke in ihre Richtung, als sie eintraten, war es nicht schwer zu erraten, worüber gerade gesprochen worden war.


  Millicent ging mit selbstsicher raschelnden Röcken voran, ein entspanntes Lächeln auf den Lippen.


  Lady Fritham stand auf, um sie zu begrüßen, wusste dieses Lächeln aber nicht recht zu deuten. »Millicent, meine Teure.« Sie neigte sich vor und berührte ihre Wange mit der ihren. »Es freut mich sehr, dich zu sehen.« Lady Fritham musterte Millicent eindringlich. »Und in so guter Verfassung.«


  Der Blick der Gastgeberin schweifte weiter zu Jacqueline, die hinter Millicent gegangen war und eine ebenso offene, unbekümmerte Miene an den Tag legte. Mit einem schwachen Stirnrunzeln schaute Lady Fritham wieder zu Millicent. »Ich hatte mich schon gefragt, ob diese jüngsten schrecklichen Nachrichten ... dich wohl bedrücken würden, und Jacqueline natürlich auch.«


  Millicent zog die Brauen in die Höhe. »Nun, meine Liebe, es ist gewiss für niemanden angenehm, wenn in einer Ecke des eigenen Gartens eine modernde Leiche gefunden wird, ja, es ist sogar ganz furchtbar - besonders, seit wir wissen, dass es sich um den armen Thomas handelt. Wir haben ja immer schon dunkle Machenschaften vermutet, schon Vorjahren, als er verschwand. Daher ist es nun zwar einerseits beängstigend, unwiderlegbare Beweise zu finden, aber andererseits wirft es einen auch nicht um. Es steht ja schließlich nicht zu befürchten, dass jemand von der Dienerschaft oder aus dem Haushalt des Verbrechens verdächtigt werden könnte.«


  Lady Fritham blinzelte verwundert. »Sie sind nicht ... nein, natürlich nicht.«


  Millicent tätschelte ihr die Hand. »Ich habe es gestern schon erklärt - vielleicht hast du es ja noch nicht gehört, aber es war sofort klar, dass der arme Thomas auf dem nördlichen Felsvorsprung von einem Mann niedergeschlagen wurde. Allem Anschein nach könnte es jeder gewesen sein - jeder Mann, den Thomas kannte. Das ist alles, was wir wissen.«


  Millicent drehte sich zu Gerrard und Barnaby um, die hinter Jacqueline eingetreten waren. »Mr. Adair und Mr. Debbington wissen darüber viel besser Bescheid als ich -sie werden sicher gerne genauere Erläuterungen abgeben.«


  Wie sie es sich auf der Fahrt nach Tresdale Manor zurechtgelegt hatten, übernahm es Barnaby, die Neugier der Matronen zu befriedigen, die um Lady Fritham herum Platz genommen hatten, während Millicent durch den Raum schlenderte, um die Neuigkeit zu verbreiten. Nach den Begrüßungen führte Gerrard Jacqueline zu der Gruppe mit den jüngeren Gästen.


  Ihre Hand lag auf seinem Ärmel, sie hielt den Kopf gerade, aufrecht und lächelte unbekümmert, dennoch spürte er ihre innere Anspannung. Dies war ihr erstes öffentliches Auftreten seit dem Fund von Thomas’ Leiche. Es war wichtig, dass sie den richtigen Ton anschlug.


  Sie hätten kurz besprochen, wie sie sich verhalten sollte, dass sie sich auf keinen Fall in sich, hinter ihren Schutzschild zurückziehen durfte, wenn jemand Thomas’ Tod oder den ihrer Mutter ansprach. Von allen, die sie von früher als offenherzig kannten, würde diese Veränderung schnell als Anzeichen eines schlechten Gewissens missverstanden werden - ja, es war bereits so gekommen.


  Drei breite doppelflügelige Glastüren standen offen, sodass man auf die Terrasse und in den Garten gelangen konnte. Die jüngeren Leute hatten sich davor in losen Grüppchen zusammengefunden. Gerrard geleitete Jacqueline zu der nächsten und sagte leise: »Sei einfach du selbst - mehr ist gar nicht nötig.«


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu, dann schaute sie wieder nach vorne, lächelte und begrüßte Mary Hancock.


  Mit großen Augen erwiderte Mary ihre Begrüßung. »Es muss doch ein entsetzlicher Schreck gewesen sein, als du erfahren hast, dass die gefundene Leiche Thomas ist.«


  Jacqueline tat so, als prüfte sie ihre Gefühle, dann antwortete sie gelassen: »Ich denke, ich war mehr traurig als erschreckt. Wir hatten ja immer schon vermutet, dass ihm etwas zugestoßen sein musste, aber ich hatte nie die Hoffnung aufgegeben, dass es eine andere Erklärung für sein Verschwinden geben könnte.« Sie atmete ein und seufzte. »Allerdings ist das ja nun nicht der Fall, sodass uns nur noch die Hoffnung bleibt, möglichst schnell den Mann zu finden, der ihn ermordet hat, und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.«


  Aufrichtigkeit klang aus ihrer Stimme. Mary nickte, sichtlich erschüttert, so wie es Roger Myles auch schien.


  Andere waren nicht so leicht zu überzeugen. Gegenüber von ihr wurden Cecily Hancocks Lippen erst schmal, dann kräuselten sie sich verächtlich. Gerrard merkte, gleich würde sie eine hässliche Bemerkung fallen lassen - sie lag ihr schon auf der Zunge. Sie öffnete den Mund ... und fing seinen Blick auf.


  Nach einem Moment schluckte sie ihre Bemerkung hinunter und schnaubte nur abfällig.


  Zufrieden wandte er sich den genaueren Fragen der anderen zu, auf die - ihrer Abmachung entsprechend - Jacqueline mit angemessener mädchenhafter Zurückhaltung nicht antworten würde.


  Gemeinsam gelang es ihnen so, den bis dahin unangefochtenen, wenn auch noch unausgesprochenen Verdacht um Thomas’ Tod in Zweifel zu ziehen.


  Nach diesem ersten erfolgreichen Versuch entspannte sich Jacqueline. Nachdem sie mit der zweiten Gruppe vor den Glastüren gesprochen und ihre Aufgabe erledigt hatte, fühlte sie sich sichtlich wohler und war ganz sie selbst. Ihre inneren Schutzschilde waren immer noch da, aber nicht mehr so deutlich merkbar, weniger offensichtlich.


  Er hatte geglaubt, er habe sich seine Zufriedenheit darüber nicht anmerken lassen, doch als sie zu den nächsten Gästen weiterschlenderten, kniff sie ihn in den Arm. »Was ist los?«


  Er sah sie an und erkannte, dass ihr seine Reaktion nicht entgangen war. Mit gleichmütiger Miene schaute er vor sich hin. »Nichts.«


  Ihre inneren Schilde zu entfernen, die Furcht und den Argwohn wegzuwischen, die sie errichtet hatte, damit sie wieder die junge Frau sein konnte, die sie, wie er wusste, in Wahrheit war, sodass nicht nur ihre Reinheit, ihre Unschuld, sondern auch ihr großzügiges Wesen, ihr Mut und ihre Standhaftigkeit erstrahlen konnten ... das war nun sein persönliches Ziel, eines, das ihm unendlich wichtig war.


  Jordan und Eleanor befanden sich in der letzten Gruppe, wie auch Giles Trewarren. Eleanor und Giles machten ihnen Platz in dem Kreis. Sie begrüßten alle, dann lächelte Jordan Jacqueline an, so oberflächlich und arrogant wie eh und je, doch er wollte eindeutig beschwichtigend wirken. »Meine Liebe, du darfst dir aus den Gerüchten der Fehlinformierten nichts machen - keiner von uns, die dich kennen, würde je so etwas glauben.«


  Auf die Bemerkung folgte jähes Schweigen. Einige der weiblichen Anwesenden wurden rot, während Clara Myles und Cedric Trewarren verwirrt dreinblickten, denn sie hatten zuvor mit Barnaby gesprochen. Sie waren die Einzigen, die von den jüngsten Entwicklungen bereits erfahren hatten. Gerrard überlegte, einzuschreiten und als Außenseiter den Ahnungslosen zu mimen, sich einfach zu erkundigen, worauf Jordan hinauswollte. Doch Jacqueline kam ihm zuvor.


  Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Brauen; sie musterte Jordan ratlos. »Was meinst du damit, Jordan? Welche Gerüchte?«


  Jordan blinzelte verwundert, seine Gesichtszüge spiegelten seine Ratlosigkeit. Er schaute sich um. »Ich, äh ... das heißt...«


  Eleanor, die neben Jacqueline stand, beugte sich näher zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Was Jordan meint« - sie senkte die Stimme - »ist, dass nun nach der Entdeckung von Thomas’ Leiche in euren Gärten die Leute, die es nicht besser wissen, wilde Vermutungen anstellen. Wir wollten nur, dass du eines weißt: Wir glauben kein Wort davon.«


  Jacqueline erwiderte Eleanors Blick, zeigte ihr verwirrtes Stirnrunzeln einen Moment länger, dann ließ sie es in ein verständnisvolles Lächeln übergehen. »Liebste Eleanor.« Sie tätschelte ihr die Hand. »Du bist so eine liebe Freundin, aber ehrlich, jetzt, da Thomas’ Leiche gefunden wurde, ist die einzige Frage, die sich all diejenigen stellen, die alle Einzelheiten kennen, wer der Mann ist, der ihn getötet hat.«


  Eleanors Augen wurden groß. Sie schaute suchend in Jacquelines Gesicht. »Mann?«


  Jacqueline nickte; langsam begann ihr die Sache Spaß zu machen - die Gerüchte direkt anzusprechen und zu entkräften. »Wie es aussieht, ist Thomas mit einem Mann auf die Klippe auf dem nördlichen Hügelkamm gestiegen, dann hat ihn der Mann mit einem Stein niedergeschlagen und dadurch getötet. Die Leiche muss dann von dem Felsvorsprung hinab in den Garten gerollt sein, wo der Mörder sie mit Zypressennadeln bedeckt hat.«


  Clara erschauerte. »Diese Vorstellung ist so schrecklich.«


  »Es war sicher ein Schock, als feststand, dass der Tote Thomas ist.« Giles wirkte höflich interessiert, aber sein Blick war auch verständnisvoll. »Mama sagte, du habest Thomas’ Taschenuhr wiedererkannt.«


  Jacqueline nickte. »Zu dem Zeitpunkt war es schrecklich, sicher. Jetzt bin ich nur traurig. Es ist furchtbar, dass irgendein Mann Thomas auf diese Weise ermordet hat.«


  Gerrard hörte zu, wie sie mehr Fragen beantwortete und sie dazu nutzte, immer wieder die Tatsachen aufzuzählen, die sie herausstreichen wollten. So zerstreute sie nach und nach alle Verdächtigungen derer, die - wie Eleanor es genannt hatte - »es nicht besser wussten«. Jacqueline verwies alle, die weitere Einzelheiten erfahren wollten, an Barnaby.


  Jordan und Eleanor wechselten Blicke; sie fühlten sich sichtlich unwohl, Gerüchte erwähnt zu haben, die so offenkundig völlig aus der Luft gegriffen waren. Sie blieben ungewohnt schweigsam, hörten aber genau zu, während die anderen Jacqueline aus der Reserve lockten. Sie ließ es zu; ihr Selbstvertrauen war mit der Rolle gewachsen. Sie war sich ganz sicher, wie sie ihren Fall vortragen musste; diese Sicherheit war ihr immer deutlicher anzusehen.


  Es war ein rundum überzeugender Auftritt.


  Als Millicent sie zu sich winkte und erklärte, sie sei bereit zum Aufbruch, hatte Gerrard keinen Zweifel mehr, dass sie bei stetiger Anwendung dieser Taktik die bösen Gerüchte des Mörders zum Verstummen bringen könnten.


  Sie kehrten nach Tresdale Hall zurück, gerade rechtzeitig zum Lunch. Zu ihrer Überraschung gesellte sich Lord Tregonning zu ihnen. Er wollte dringend wissen, wie ihr erster Vorstoß verlaufen war. Mitchel Cunningham war in den Ländereien unterwegs, sodass sie unbefangen miteinander reden konnten. Barnaby war bester Laune - er brachte Lord Tregonning sogar zum Lachen.


  Gerrard schaute Jacqueline an, sah die Veränderung in ihrem Gesicht, in ihren Augen und wusste, es war lange her, seit sie von ihrem Vater etwas wie Fröhlichkeit gehört hatte. Sie musste blinzeln und sah nach unten. Nach einem Moment betupfte sie sich ihre Lippen mit der Serviette und hob den Kopf, war wieder gefasst.


  Dieser Augenblick des flüchtigen Gefühls nagte an Gerrard; er musste unbedingt mit dem Malen anfangen. Als sie vom Tisch aufstanden, ließ er sich bestätigen, dass sie um drei Uhr zu Lady Tannahay aufbrechen wollten.


  In der Eingangshalle verbeugte er sich vor Millicent und Jacqueline. »Ich muss ein paar Sachen im Atelier durchsehen. Aber um drei werde ich unten sein.«


  »Ja, natürlich.« Millicent bedeutete ihm mit einer Geste zu gehen und machte sich selbst auf den Weg in den Salon. Barnaby schloss sich ihr an, wobei er die Unterhaltung über die neuen Polizeikräfte in der Hauptstadt fortsetzte.


  Jacqueline blieb noch einen Moment. Sie sah ihn an. »Danke für die Unterstützung heute Morgen.«


  Er erwiderte ihren Blick, dann griff er nach ihrer Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie leicht. »Es war mir ein Vergnügen. Ich bin nur froh, dass wir es so gut hinter uns gebracht haben.«


  Dann ließ er sie los und drehte sich um, entfernte sich. Aber er spürte, dass sie ihm nachsah, bis er um die Ecke ging und aus ihrem Blickfeld verschwand.


  »Wie geht’s?« Barnaby kam ins Atelier und schaute sich interessiert um.


  Gerrard schaute von den Skizzen auf, die er gerade sortierte, brummte etwas und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu.


  Barnaby schlenderte im Zimmer auf und ab, blieb schließlich am Fenster stehen. Er lehnte sich mit den Schultern dagegen und steckte die Hände in die Taschen. »Was denkst du, wie lange wird es dauern?«


  »Das Porträt?« Gerrard tauschte die Skizze auf dem Tisch gegen die aus, die er in der Hand hielt. Kritisch betrachtete er die Reihe vor sich und sagte leise: »Ich denke, ich kann es ziemlich schnell schaffen. Manche Porträts brauchen viel länger als andere - in diesem Fall weiß ich bereits, was ich zeigen will, wie es wirken muss. Ich muss nur anfangen.«


  Mit schräg geneigtem Kopf musterte er seine Zeichnungen. »Ich werde erst den Hintergrund fertigstellen und Jacqueline dann separat sitzen lassen, sie dann nachträglich hineinmalen. Da ich weiß, wie ich beides machen will... da müsste ein Monat eigentlich ausreichen.«


  »Hm ...« Barnaby hatte ihn studiert. »Ich kann sehen, dass du gerne anfangen würdest - es gibt keinen Grund, dass du dich als Begleiter der Damen verausgabst.«


  Gerrard blickte auf.


  Barnaby nahm eine dramatische Pose ein. »Als dein ergebener Freund, der ich nun einmal bin, bin ich gewillt, ein kolossales Opfer zu bringen und bei jedem vermaledeiten Nachmittagstee deinen Platz einzunehmen.«


  Gerrard lachte. »So leichtgläubig bin ich nicht. Du liebst Klatsch, besonders wenn du im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehst und über einen Mordfall geredet wird. Und obwohl die teure Damenwelt es nicht ahnt, so weiß ich doch, dass du sie aushorchst und auf der Suche bist nach allen möglichen Hinweisen auf ihre kleinen Geheimnisse, die sie unter ihren hübschen Häubchen versteckt haben.«


  Barnaby grinste unverbesserlich. »Stimmt. Aber es ist mein Ernst, ehrlich. Wenn du lieber hierbleiben und mit dem Porträt beginnen willst, werde ich mich an Jacquelines Fersen heften und nicht von ihrer Seite weichen. Außerdem wird der Besuch am heutigen Nachmittag ja privater Natur sein, insofern ich das richtig verstanden habe.«


  Gerrard saß auf seinem Stuhl und starrte auf die Skizzen. Er war in Versuchung geführt, sich ganz auf sie zu konzentrieren, auf das Bild, das er aus ihnen erschaffen würde. Es juckte ihn in den Fingern, endlich anzufangen. Barnabys Angebot war verlockend, außer ...


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde die Rolle des Begleiters übernehmen. Heute Morgen ist es ausgezeichnet gelaufen, zum Teil auch deswegen, weil wir uns aufteilen konnten und an verschiedenen Stellen gleichzeitig angesetzt haben. Du hast ein begnadetes Händchen für Matronen, und ich kann meinen exotischen Status als Künstler nutzen, um die Jüngeren zu beeindrucken. Zusammen sind wir die perfekte Unterstützung für Millicent und Jacqueline.«


  Und wenn er nicht bei ihnen war, an Jacquelines Seite, bereit und willens, ihr den Weg zu ebnen, dafür zu sorgen, dass niemand etwas unternahm, das ihr aufkeimendes Selbstbewusstsein wieder untergrub ... er würde sich ohnehin nicht aufs Malen konzentrieren können. »Lass alles besser so, wie es ist - ich kann auch in der Nacht malen.«


  Barnaby betrachtete seine Miene, die er mit Mühe aus-druckslos hielt, dann nickte er. »Wenn du dir sicher bist.« Barnaby stieß sich vom Fensterrahmen ab. »Das bleibt ganz dir überlassen - wir sehen uns dann um drei Uhr in der Eingangshalle.«


  Gerrard nickte und vertiefte sich wieder in die Durchsicht der Skizzen.


  Ihr Besuch bei Lady Tannahay auf dem nahen Tannahay Grange gestaltete sich, wie von Barnaby vermutet, privater Natur. Millicent sandte ihre Karte auf einem Tablett nach oben; innerhalb weniger Minuten wurden sie zu ihrer alten Freundin vorgelassen.


  Elsevia - Elsie, Lady Tannahay war eine gütige Dame, ein paar Jährchen älter als Millicent; sie begrüßte sie mit uneingeschränkter Freundlichkeit und einem scharfsinnigen Glitzern im Blick. Sie bedeutete ihnen, in ihrem gemütlichen Empfangssalon Platz zu nehmen. »Bitte setzen Sie alle sich doch. Ich muss unbedingt erfahren, was es mit der merkwürdigen Sache um Thomas Entwhistles Leiche auf sich hat.«


  Millicent war nur zu gerne bereit, der Aufforderung nachzukommen; Gerrard lehnte sich zurück und beobachtete, wie sie mit Barnabys Unterstützung alles erklärte, was inzwischen über die Umstände von Thomas Entwhistles Tod bekannt war.


  Nachdem sie den Tee eingenommen, einen Teller voll köstlichem Kuchen verspeist hatten und mit ihrem Bericht fertig waren, hatte Lady Tannahay es aufgegeben, nur mildes Interesse zu heucheln, sondern lauschte gebannt.


  »Nun ja!« Sie ließ sich gegen die Lehne sinken und richtete ihren Blick auf Jacqueline. »Meine Liebe, ich hoffe doch sehr, dass du es mir gestattest, diese Neuigkeiten - alles, was ich heute erfahren habe - Sir Harvey und Madeleine Entwhistle mitzuteilen. Die Armen, sie wussten nicht recht, was sie glauben sollten, und« - Lady Tannahays helle Augen blitzten - »ich kann mir nur zu gut vorstellen, was der tatterige alte Narr Godfrey Marks gesagt hat, oder besser nicht gesagt hat, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Danach schwieg Ihre Ladyschaft eine Weile, offensichtlich in Gedanken mit Sir Godfreys Mängeln beschäftigt, dann schaute sie wieder Jacqueline an. »Während allein schon die Tatsache, dass Thomas’ Leichnam gefunden wurde, eine gewisse Erleichterung für sie bedeutet, wird mehr zu erfahren - besonders wen sie auf keinen Fall verdächtigen müssen - Harvey und Maddie das Leben einfacher machen. Bitte erlaube mir daher, ihnen alles zu sagen, was du mir berichtet hast, ja?«


  Jacqueline lächelte voller Mitgefühl und Verständnis. »In der Tat, Madam, wir hatten gehofft, Sie wären vielleicht einverstanden, als Botschafterin zu fungieren. Wir möchten uns den Entwhistles derzeit nicht aufdrängen - nicht, solange die Fragen, die sie sich stellen müssen, nicht befriedigend beantwortet sind.«


  Lady Tannahay lächelte erfreut. »Das kannst du getrost mir überlassen, Kind. Ich werde dafür sorgen, dass die Tatsachen, die Mr. Adair und die anderen sie zusammengetragen haben, genauestens und in allen Einzelheiten Harvey und Maddie erreichen.« Sie stellte ihre Teetasse ab und schaute Millicent fragend an. »Ihr nehmt doch am Sommerjagdball teil, nicht wahr?«


  Millicent lächelte strahlend. »Aber selbstverständlich. Und Marcus auch.«


  Lady Tannahays Augen weiteten sich. »Oh!« Nach einem Moment fügte sie hinzu, in dem Tonfall von jemandem, der erwartet, bestens unterhalten zu werden. »Wie absolut köstlich!«
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  Sie kehrten voll und ganz zufrieden mit dem Ergebnis des Nachmittags nach Hellebore Hall zurück. Der Abend verging beschaulich. Nach dem Dinner entschuldige Gerrard sich und überließ es Barnaby, sein Bedauern Jacqueline und Millicent zu übermitteln und sie allein zu unterhalten. Er stieg die Stufen zum Atelier empor und stellte sich vor, wie Jacqueline fröhlich über einen von Barnabys Scherzen lachte. Etwas regte sich in ihm bei dieser Vorstellung; als er die Tür zum Atelier öffnete und eintrat, erkannte er, was es war.


  Eifersucht.


  Er stand einen Augenblick still, dann steckte er den Schlüssel in die Rocktasche und schloss die Tür; es war ihm ein wenig unbehaglich, als er zu dem Tisch ging, wo die Skizzen, die er vorhin herausgesucht hatte, auf ihn warteten.


  Ihr Anblick half ihm, diese beunruhigende und untypische Reaktion in seinen Gedanken zurückzudrängen.


  Er hatte Compton instruiert, die fünf Lampen im Zimmer nicht zu löschen. Die Flammen konnten so ruhiger brennen, und sie warfen ein gleichmäßiges, nicht flackerndes Licht auf seine Staffelei und die große leere Leinwand darauf. Eine Weile starrte er auf die Skizzen, nahm alles in sich auf, was sie enthielten - Umriss, Form und Energie. Dann schlüpfte er aus seinem Rock und warf ihn über einen Stuhl. Er krempelte sich die Hemdsärmel hoch und suchte sich einen Stift aus, bei dem das Blei genau im richtigen Winkel abgeschrägt war, nahm sich die erste Skizze und trat an die Leinwand.


  Er arbeitete gleichmäßig, machte nur Pausen, um eine Skizze gegen die nächste auszutauschen. Jede befasste sich mit einem anderen Aspekt, einem weiteren Aspekt des bedrohlichen Rätsels, das er im Hintergrund des Gemäldes sichtbar machen wollte - dem Eingang zum Garten der Nacht. Er hatte nie zuvor so gearbeitet, von der Umgebung nach innen. Allein sein Instinkt lenkte ihn, die unerschütterliche Überzeugung, dass sein Porträt nur so gelingen konnte, dass er so vorgehen musste.


  Es ergab in gewisser Weise Sinn, obwohl er kaum innehielt, um darüber nachzudenken. Jacqueline würde das zentrale, das wichtigste Element des Werkes sein - das Herz, der Grund und der Zweck des Porträts. Sie würde das Leben darin sein; gleichgültig, wie machtvoll die Umgebung auch war, nichts vermochte sie beiseite zu drängen.


  Die Uhr tickte zweifellos, aber er merkte davon nichts, war völlig in seine Arbeit vertieft. Auf der anderen Seite des Fensters wurde es dunkel und Nacht. Auf den Korridoren unter ihm kehrte Nachtruhe ein, als die Bewohner zu Bett gingen.


  Das Haus hüllte sich in schläfriges Schweigen.


  Er zeichnete weiter, sein Stift flog über die Leinwand, während der Hintergrund Form annahm, die Umrisse einer Gestalt dienten als Anhaltspunkt. Die Farbtöne und die Schattierungen wurden vor seinem geistigen Auge klarer, hauchten der Ansammlung dünner Linien Leben ein - wenigstens schien es ihm so.


  Die Stufen vor der Tür zum Atelier knarrten, das Geräusch laut genug, um seine Konzentration zu stören. Er schaute zur Tür, runzelte die Stirn. Compton wusste es besser, er würde nicht einfach zu ihm kommen, Barnaby ebenfalls. Nur aus wirklich wichtigem Grund, wenn es etwas gab, das er wissen musste, war eine Unterbrechung gestattet.


  Er hörte, wie jemand an der Tür war, dann erklang ein leises Klopfen.


  Weder Compton noch Barnaby.


  Während er schon ahnte, wer sein mitternächtlicher Besucher höchstwahrscheinlich war, senkte sich die Klinke, und die Tür ging auf.


  Jacqueline spähte hinein.


  Sie sah ihn an, zog die Brauen hoch und lächelte zaghaft. »Darf ich?«


  Er schaute auf die Leinwand, auf die zahllosen Linien, die er in den vergangenen Stunden gezeichnet hatte; es fiel ihm schwer, sie genau zu erkennen. Er blickte zu Jacqueline, rechnete schon fast damit, dass auch sie verschwommen wäre, doch er sah sie klar und deutlich. Seine Sinne hatten keine Schwierigkeiten, sich ihr zuzuwenden.


  Er legte die letzte Skizze, mit der er gearbeitet hatte, zur Seite, machte ihr ein Zeichen hereinzukommen - und verlor prompt alles Interesse an der Leinwand auf der Staffelei. Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen, als sie über die Schwelle trat, die Tür schloss und mit einem leichten Lächeln zu ihm kam.


  Sie trug einen dickeren Morgenrock als gestern Nacht. Dieser hier war aus elfenbeinfarbenem Satin, in der Mitte mit einem Gürtel geschlossen; aber ein flüchtiger Blick genügte um zu erkennen, dass das Nachthemd darunter praktisch durchsichtig war.


  Sogleich drängte ihn innerlich alles, das auch zu überprüfen; sein Körper reagierte - nicht nur auf die Frage, sondern mehr schon auf die wahrscheinliche Antwort.


  Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen, und trat von der Leinwand weg. Er nahm sich seinen Skizzenblock und einen Stift, fasste sie am Ellbogen und brachte sie an eine Stelle im Zimmer, wo das Licht ideal war. »Da du ohnehin hier bist, musst du dich von mir jetzt auch skizzieren lassen.«


  Sie schaute ihn an, ein amüsiertes Lächeln um die Lippen. »So, muss ich das?«


  Er nickte; mit vorgeschobenem Kinn betrachtete er sie, dann zog er sie weiter zu der Sitzbank vor dem Fenster. »Setz dich.«


  Sie gehorchte und sah ihn an, umflossen von elfenbeinfarbener Seide. Ihr Haar schimmerte im Licht der Kerzen warm und einladend, wie auch ihre vollen, üppigen Lippen, die matt glänzten.


  Er zwang sich, sich umzudrehen; dann nahm er seinen Rock von der Stuhllehne und ließ ihn zu Boden fallen, stellte den Stuhl in sicherer Entfernung hin und nahm darauf Platz. Er winkelte das eine Bein an und legte es so über das andere, dass er den Block darauf ablegen konnte - und schaute sie an. Wollte sie nur als Modell sehen - und war dazu nicht in der Lage.


  Mit einer kreisenden Bewegung des Zeigefingers bat er sie: »Dreh dich zum Fenster um und lehne dich mit einem Ellbogen auf die Fensterbank.«


  Sie kam seinem Wunsch nach und kniete sich mit einem Bein auf die gepolsterte Bank - die Pose, die er verlangt hatte.


  Der Morgenrock klaffte auf, über ihrem Busen und an ihrem Knie. Ihr Nachthemd war in der Tat durchsichtig. Von den Fleckchen blasser Haut, die er ab und zu aufblitzen sah, wurde ihm der Mund ganz trocken.


  »Bleib so.« Seine Stimme war beinahe barsch. Er presste die Lippen zusammen und zeichnete - aber keine seiner gewohnten flüchtigen Skizzen, sondern eine Studie mit viel mehr Details, Schatten und Licht, sodass alles plastisch erschien.


  Und das nahm ihn gefangen, anders und tiefer als die Arbeit zuvor.


  Selbst als er die verletzliche Linie ihres Halses nachzeichnete, den sirenenhaften Schwung ihrer Lippen, die köstlichen Rundungen ihrer Brüste unter dem glänzenden Seidensatin, war er sich seiner Faszination überdeutlich bewusst - nicht wie er es gewöhnlich mit dem Modell erlebte, mit dem er gerade arbeitete, sondern viel intensiver.


  Er war völlig gefesselt von ihr und konnte nichts dagegen tun.


  Zwanzig Minuten mussten mindestens vergangen sein, und sie beklagte sich nicht, sondern beobachtete ihn einfach aus ihren grün-goldenen Augen. Es gelang ihm, auch diesen offenen Blick einzufangen, dann begutachtete er, was er zu Papier gebracht hatte - in ihren Augen stand keine Herausforderung, sondern nur eine schlichte Sicherheit, ein Abglanz der Stetigkeit in ihrem Wesen, die ihn von Beginn an in Bann gezogen hatte.


  Er blickte auf - sie sah ihn an. »Du brauchst mich nicht zu verführen.«


  Wenn sie unverblümt ehrlich war, dann konnte er das auch sein.


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig, dann zuckte es um ihre Lippen. »Nein?«


  »Nein.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Dir scheint gar nicht bewusst zu sein, wie gefährlich das hier sein kann ... und zwar für dich.« Und für ihn. Er kannte das Land nicht länger, das sie erkundeten; wenn es um sie ging, so war er sich nicht einmal mehr sicher, ob er sich selbst noch kannte.


  Jacqueline erwiderte seinen Blick, dunkel und offen aufgewühlt, während sie seine Bemerkung erwog, seine Warnung. Schließlich sagte sie: »Ich habe darüber nachgedacht, bin aber zu dem Schluss gekommen, dass die größere Gefahr darin besteht, nichts zu unternehmen.«


  Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, aber sie wollte keine weiteren Erklärungen abgeben. Sie hatte lange überlegt; für sie waren ihre Schlussfolgerungen richtig. Sie hatte keine Garantie, dass er in ihrem Leben bleiben würde, sobald das Bild fertig war; heute Abend hatte Barnaby ihr gesagt, dass Gerrard schon in weniger als zwei Monaten abreisen könnte.


  Langsam und behutsam voranzugehen war nicht länger eine Option. Sie wollte wissen, was genau da zwischen ihnen aufloderte, sobald sie sich nahekamen. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihr nichts versprechen konnte und wollte. Sei, wie es sei - sie musste es dennoch wissen, die Gelegenheit ergreifen, die das Schicksal ihr zugespielt hatte, um dieses bislang unbekannte Gebiet zu erforschen.


  Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal eine Chance dazu erhielt? Er war der erste und einzige Mann, der diese Gefühle in ihr weckte.


  Und noch entscheidender war der Gedanke, was wäre, wenn sie nichts tat, sondern den sicheren Pfad beschritt und am Ende etwas unwiederbringlich verpasste - unwissentlich eine Erfahrung versäumte, die, wenn man ihr die Zeit gegeben hätte, Knospen getrieben und letztlich aufgeblüht wäre, die am Ende gar eine lebenswichtige Entwicklung für sie beide bedeutet hätte?


  Ohne Zweifel, im Nichtstun lag das weitaus größere Risiko.


  Sie hob ihren Ellbogen von der Fensterbank und setzte sich anders hin, sodass sie ihn ansah. Sein Blick senkte sich auf ihren vollen Busen, der sich unter dem Morgenrock abzeichnete; die Falte vertiefte sich. Seine Verwirrung war offenkundig.


  »Was ist los?«, wollte sie wissen.


  Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst hob er den Blick und sah ihr ins Gesicht. »Ich frage mich gerade, ob dies das zu erwartende Ergebnis ist, wenn man eine junge Dame wie dich bis zum reifen Alter von dreiundzwanzig Jahren versteckt.«


  Sie lachte.


  Obwohl er dadurch ernsthaft abgelenkt war, fuhr er fort: »Wenn ... dann kann ich mir jedenfalls vorstellen, dass das bald der letzte Schrei wird.«


  Seine Augen ließ er unverhohlen über ihren Körper wandern, dann wieder zurück zu ihren Augen. In seinem Blick brannte Verlangen, aber er rührte sich nicht. Und er schien daran auch nichts ändern zu wollen.


  Sie stellte ihre Füße auf den Boden und erhob sich langsam. Sie wartete, bis ihr Morgenrock und das Nachthemd um ihre Knöchel schwangen, dann machte sie ein paar Schritte und stand vor ihm. Forsch griff sie nach seinem Block; seine Finger hielten ihn einen Augenblick fest, ließen dann jedoch los.


  Sie drehte ihn um und betrachtete seine Zeichnung.


  Es war kein Schock, was sie bei dem Anblick empfand, sondern eher überraschte Befriedigung, die sie durchpulste - war das wirklich sie? In ihrem Gesicht war Sinnlichkeit zu sehen, ihr Blick wirkte sirenenhaft. In jeder Linie ihres Körpers lag eine Einladung - eines Körpers, den sie erkannte, aber nie zuvor für so offen sinnlich gehalten hatte.


  Jetzt sah sie ihn durch seine Augen, verstand und war angenehm überrascht.


  Sie blickte ihn an, sah, dass er ihr Mienenspiel verfolgt hatte. »Diese Skizze ist sehr gut.«


  Sie reichte ihm den Block zurück. Er nahm ihn, doch sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht. »Und treffend auch?«


  In seinen Augen stand etwas, das sie warnte, dass sie dicht an einem Abgrund stand. Sie holte tief Luft; die Kehle wurde ihr eng, nicht aus Angst, sondern in Vorfreude. »Ja.«


  Er ließ den Block fallen; der Stift rollte über den Boden.


  Er griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß, in seine Arme - in einen Kuss, der innerhalb einer Minute Feuerzungen durch sie sandte.


  Er hob eine Hand, umfing ihren Kopf und drückte ihre Lippen weit auf, dann vertiefte er den Kuss und nahm alles, was sie ihm bot, ihm freiwillig schenkte. Sie klammerte sich mit ihren Händen an das zarte Leinen seines Hemdes, ballte sie zu Fäusten, dann merkte sie es ... und spreizte die Finger.


  Zärtlich fuhr sie ihm über die Brust. Unter ihren Schenkeln fühlten sich seine Muskeln hart wie Stein an, fest und unnachgiebig. Seine Arme um sie waren wie Eisenbänder, er drückte nicht zu fest zu, aber er hielt sie dennoch wirksam gefangen. Seine Brust war wie sonnenwarmer, moosgepolsterter Felsen - hart, aber doch auch angenehm weich. Sie strich darüber und presste sich an ihn, von seiner Hitze unwiderstehlich angezogen.


  Dem Drang, ihm noch näher zu sein. Sie legte ihre Arme um seine Schultern und drückte ihren seltsam schweren, leicht schmerzenden Busen gegen ihn - und spürte, wie sein Puls einen Satz machte. Sie spürte, wie er die Luft anhielt, dann seine Finger auf ihrem Gesicht, der Druck seiner Lippen verstärkte sich - und aus ihm floss Feuer und geschmolzene Hitze, flutete über ihre vereinten Lippen in sie.


  In Gerrards Kopf drehte sich alles. Wieder. Einfach nur ihr nahe zu sein, wenn sie unzüchtigen Gedanken nachhing, war genug, um ihn zu erregen. Schmerzlich zu erregen.


  Sie zu küssen war reine Folter.


  Er konnte einfach nicht aufhören.


  Doch ein Teil seines Verstandes wusste genau, was er tat, wohin es führen würde. Dass er so eine Seite besaß, war eine neue Erkenntnis für ihn; rücksichtsloser, primitiver und leidenschaftlicher, besitzergreifend und beschützend bis zum Äußersten, getrieben von uralten Instinkten und zufrieden damit - diese Art Männlichkeit hatte er früher immer eher Devil und Vane zugeschrieben und den anderen Cynster-Männern, die er kannte. Aber nicht sich selbst.


  Bis er sie getroffen hatte, hatte er diese Seite von sich nicht gekannt. Jetzt tat er es.


  Jetzt fühlte es sich richtig an, und er nahm ihre Existenz hin. Er hatte keine andere Wahl.


  Er zog an der Schleife ihres Morgenrockes, schob die Hände unter den Satin und fand warme Haut unter einer hauchfeinen Seidenschicht. Dann schloss er die Finger um eine Brust und begann sie aufreizend zu kneten.


  Er zog sie fester in seine Arme, seine Lippen lagen auf den ihren, dann machte er sich daran, ihre Sinne zu schulen, die Leidenschaft zu wecken, die er in ihr ahnte.


  Jacqueline ließ sich von der Welle tragen, die sie durchströmte. Sie verspürte keine Angst, kein Zögern, sondern überließ sich der aufregenden Fahrt. Voller Eifer, Vorfreude und Erwartung harrte sie jeder neuen Empfindung.


  Seine Lippen und seine Zunge forderten ihre Aufmerksamkeit; seine Hand auf ihrer Brust zerstreute sie wieder in alle Winde. Seine langen Finger spielten, neckten, dann besänftigten sie; sie holte keuchend Luft, fasste seinen Kopf mit beiden Händen und drängte ihn mit Lippen und Zunge weiter.


  Sie wollte alles wissen; sie presste heiße Küsse auf seinen festen Mund, lud ihn ein weiterzumachen, daran ließ sie keinen Zweifel.


  Sie war sich ganz sicher, dass er sie verstand. Seine Hände und Finger bewiesen das mit ihren immer kühneren Zärtlichkeiten. Ihr Morgenrock hing nur noch lose um ihre Schultern, hinderte ihn nicht im Mindesten bei seinem Sturmangriff auf ihre Sinne. In seiner Berührung war Hunger, ganz unverhohlen, ein Element des Verlangens, das sie zuvor so noch nicht kennengelernt hatte - Schauer beseligender Vorfreude durchströmten sie.


  Dies und mehr - sie wollte alles wissen, alles kennenlernen, was da war, was da sein konnte. Als seine Lippen die ihren verließen, seufzte sie, trieb in der Wärme, die sie erschaffen hatten. Ihre Gedanken waren zu sehr verwirrt, um alles zu verfolgen, als er den Kopf senkte und mit seinem Mund ihren Hals entlangfuhr. Der empfindsamen Stelle unterhalb ihres Ohres seine Ehrerbietung erwies, dann weiter über ihr Schlüsselbein, kurz am Puls darüber verweilte, über die feine Seide glitt und sich schließlich um eine fest zusammengezogene Brustspitze schloss.


  Sie verspannte sich in freudiger Erwartung, wappnete sich für den köstlich scharfen Schmerz, aber diesmal besänftigten seine Liebkosungen nur. Er leckte, befeuchtete die Seide, bis sie an ihrer Haut klebte, dann ließ er seine Zunge kreisen, und ihre Welt erbebte in ihren Grundfesten.


  Ihr Busen, voll und fest, schmerzte leise. Er verlagerte seine Aufmerksamkeit auf die andere Brustspitze, wiederholte die sanfte Folter, teilte seine Zeit zwischen ihnen auf, bis sie dachte, sie müsse schreien.


  In dem Augenblick, ehe sie das tat, hob er den Kopf, bedeckte ihre Lippen mit den seinen, vertiefte den Kuss und plünderte ihren Mund wie ein Pirat. Seine Hände ließ er an ihr abwärts gleiten, um ihre Taille, fasste fester, bis ihre Gedanken in alle Richtungen flohen. Ihre Figur erkundete er wie ein Künstler. Einen Moment lang fragte sie sich ... dann waren seine Finger zwischen ihren Schenkeln, streichelten sie dort, bis sie restlos alle Fähigkeit zu denken verlor.


  Zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass es möglich war, von Sinnensempfindungen schier überwältigt zu werden. Geschärft bis zu nahezu peinigender Empfindsamkeit forderten sie ihre ganze Konzentration, hielten sie rücksichtslos gefangen und auf seine Zärtlichkeiten fokussiert. Sie hatte ihm das Angebot gemacht, und er hatte angenommen. Trotz ihrer wirr durcheinanderrasenden Gedanken bemerkte sie das.


  Sie war damit voll und ganz einverstanden.


  Gewiss, dass er nun den Weg nehmen würde, den sie beschreiten wollte, atmete sie scharf ein; sie wandte sich anderen Bereichen seines Körpers zu, die sie dringend erforschen wollte.


  Zum Beispiel seine Brust. Sein Hemd war aus dem feinsten Leinen; dadurch konnte sie seine Haut fühlen, die Muskeln, die sich unter ihren Fingern spannten. Doch das reichte ihr nicht; sie wollte seine bloße Haut berühren. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Brustkasten und bemühte sich, nicht zu sehr auf das herausfordernde Spiel seiner Finger zwischen ihren Schenkeln zu achten, fasste nach seinem Halstuch.


  Gerrard merkte nicht, was sie vorhatte, bis sie sein Hemd aufzerrte und seine Brust entblößte.


  Sie brach den Kuss ab, um ihn zu betrachten - ein Blick in ihr Gesicht, in ihre Augen reichte aus, und er war verloren. Gefällt von einem Verlangen, das so tief ging, so umfassend war, dass es keinen Teil von ihm verschonte, bis nichts mehr von ihm übrig blieb, seine Seele nicht länger frei war. Von dem Moment an gehörte er ihr, auch wenn sie das nicht wusste. Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete er ihr Mienenspiel und war aufs Neue gefangen von ihr, ihrer Offenheit und Geradlinigkeit, die er von Anfang an gesehen hatte und zu schätzen wusste.


  Und alles, was damit einherging - das Erregendste bei der körperlichen Liebe war die Reaktion des anderen. Bei ihr musste er sich darüber nie Gedanken machen - sie zeigte ihm ihre Begeisterung uneingeschränkt und machte ihn damit zu ihrem Sklaven.


  Er ließ sie solange gewähren, wie er konnte, wie er sich getraute. Er kannte das Skript - sie nicht. Selbstbeherrschung, seine Selbstbeherrschung war lebenswichtig. Und dabei half sie ihm nicht unbedingt.


  Als ihre Hände weiter an ihm nach unten wanderten, packte er sie, legte sie sich auf die Schultern. Ohne ihren fragenden Blick zu beachten, zog er sie zurück in seine Arme.


  Sein Kuss stürzte sie wieder in ein Meer der Sehnsucht und fordernder Leidenschaft, das ständig um sie herum gestiegen war.


  Sie folgte ihm eifrig, fasste seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn rückhaltlos. Eine Rückhaltlosigkeit, die seine Qual nur steigerte, die es ihm nur noch schwerer machte zu tun, was er tun sollte.


  Er musste ihren Bann brechen, ihre Herrschaft über seine Sinne.


  Ehe er seine Meinung ändern konnte - ehe sie seinen Entschluss ins Wanken bringen konnte -, hob er sie hoch, ging mit ihr zur Bank am Fenster. Sie löste ihre Lippen von den seinen; er hatte es ihr gestattet. Unter ihren langen Wimpern hervor sah sie in seine Augen, musterte sein Gesicht; er konnte ihre Gedanken mühelos lesen. Die Vorfreude und Erwartung in ihren Augen, smaragdgrün und gold.


  Das Kinderzimmer war alt, und die Bank vor dem Fenster breit und verschwenderisch mit weichen Kissen ausgestattet. Er bettete sie darauf, dann folgte er ihr, sodass sie halb unter ihm gefangen lag. Sie lachte leise, ein Laut purer Hingabe, der ihn bis in die Seele hinein traf und sein eigenes Verlangen verstärkte. Sie griff nach ihm, zog seinen Kopf nach unten, bis ihre Lippen sich berührten, und küsste ihn.


  Er wollte sie, ihre ehrliche Leidenschaft - er wollte sie einfach für sich fordern. Doch die Erfahrung riet ihm, bei ihr vorsichtig und sorgfältig vorzugehen. Er wappnete sich innerlich, zwang sich, an etwas anderes zu denken und den Weg einzuschlagen, zu dem ihn alles drängte.


  Jacqueline spürte, wie seine Aufmerksamkeit sich verlagerte; seine Lippen blieben auf den ihren, eine machtvolle Ablenkung. Aber dann befanden sich seine Hände auf ihr, streichelten sie überall am Körper, den nur noch das Nachthemd bedeckte, das so hauchdünn war, dass sie genauso gut nackt hätte sein können.


  Sie wünschte sich, nackt zu sein - wollte seine Hände auf ihrer bloßen Haut fühlen; sie wollte die Hürde nehmen, damit sie weniger von ihrem Ziel getrennt war, das sie erwartete. Seine Zärtlichkeiten waren härter geworden, fordernder.


  Er berührte sie, als gehörte sie ihm, formte ihr Fleisch nach seinem Belieben, erkundete sie ohne Vorbehalte.


  Jede Liebkosung fachte die Flammen weiter an, bis sie sich unter ihm wand, wusste, dass sie mehr wollte. Was genau, das konnte sie nicht sagen, aber er ging darauf ein, strich mit einer Hand von ihrem Schlüsselbein über eine Brust, an der er innehielt, um sie aufs Köstlichste zu reizen, ehe er weiter nach unten fuhr, über ihre Taille, ihren Bauch und dann noch weiter bis zu den Löckchen zwischen ihren Beinen, weiter einen Schenkel hinab zu ihrem Knie und zum Saum ihres Nachthemdes.


  Er zog es hoch bis zu ihren Hüften, dann weiter bis zu ihrer Taille. Kühle Luft liebkoste ihre Haut, während er sie mit einem Knie drängte, die Schenkel zu spreizen. Unter seinen Lippen holte sie keuchend Luft - sie wäre zurückgewichen, hätte den Kuss unterbrochen, aber das ließ er nicht zu. Er hielt sie darin fest, während seine Hand über ihre Beine glitt, erst abwärts, dann aufwärts. Schließlich berührte er sie.


  Schloss seine Hand um die empfindsame Stelle, streichelte sie und drang dann mit zwei Fingern in sie ein.


  Sie spürte das erschütternde Gefühl bis in ihre Seele hinein. Sie bäumte sich auf, nicht protestierend, sondern willkommen heißend. Er setzte die intime Liebkosung fort, besitzergreifend und selbstsicher; jeder ihrer Sinne war völlig auf seine Finger konzentriert, auf die Gefühle, die er in ihr weckte. Sie klammerte sich an den Kuss, als ihre Welt sich zu drehen begann. In ihm loderte das Verlangen ebenso hell wie in ihr. Mehr als alles andere verlieh ihm dieses Verlangen, diese unverhohlene Lust die Kraft weiterzumachen.


  Sie sehnte sich nach ihm, und er sich nach ihr. Es fühlte sich gut und richtig an.


  Nach und nach löste er sich aus dem Kuss, hob den Kopf und schaute sie an, ehe sich seine Lippen in typisch männlicher Selbstzufriedenheit verzogen. Sie grub die Finger in seine Schultern und versuchte, ihn wieder nach unten zu ziehen, aber er rutschte tiefer - nahm mit einer Hand den Saum des Nachthemdes und hob ihn an, dann senkte er den Kopf.


  Sein Mund, heiß und feucht, schloss sich um eine Brustspitze. Beinahe hätte sie aufgeschrien; es war eigentlich nichts Neues für sie, der Reiz war aber unendlich viel schärfer. Und er wuchs nur weiter, während er sich nahm, was sie ihm bot. Beständig lockte er sie, ihren Körper und ihre Sinne, in tiefere Wasser, in die heiße, ansteigende Welle uneingeschränkter Leidenschaft.


  Sie ging bereitwillig mit, spürte, wie ihr Horizont sich in rasender Geschwindigkeit erweiterte, dass sie die Berührung mit der Welt, die sie kannte, verloren hatte und ihn brauchen würde, um wieder in sie zurückzufinden.


  Ihr Körper gehorchte ihr nicht länger. Ihre Welt hatte sich auf die Bank am Fenster reduziert; sie war sich überdeutlich bewusst, wie sie sich praktisch nackt unter ihm und seinen erfahrenen Zärtlichkeiten wand, wie ihr Körper darauf antwortete - und er sie beobachtete, es sah und zufrieden war.


  Beinahe grimmig zufrieden. Sie spürte das, als er seinen Kopf hob und auf ihren Busen schaute, die festen Spitzen und die rosig überhauchte Haut. Er rutschte noch tiefer, ließ seinen Blick zu ihrer Taille wandern, über ihren Bauch und dann zu der Stelle zwischen ihren Beinen, wo er sie träge mit einem Daumen liebkoste, während seine Finger in ihr arbeiteten, stetig, aber nicht mehr so fordernd wie gerade eben.


  Er richtete sich kurz auf und sah ihr in die Augen. Dann senkte er den Kopf wieder.


  Mit seinen Lippen berührte er ihren Nabel, erkundete ihn mit seiner Zungenspitze. Ihr entfuhr ein Schrei, aber da sie so atemlos war, war er nicht laut. Sie spürte sein Lachen, dann blies er vorsichtig über die feuchte Haut, ehe er sie weiter mit seinem Mund erforschte, heiße Küsse auf ihren Bauch regnen ließ.


  Weiter nach unten ...


  Zu ...


  Sie schrie wieder, aber diesmal war gar nichts zu hören, da sie keinen Atem mehr hatte. Sie warf sich hin und her, aber er hielt sie an den Hüften fest, während er weiter mit ihr verfuhr, wie es ihm gefiel. Und ihr.


  »Gerrard!«, gelang es ihr schließlich zu flüstern.


  »Ja?« Er hob gar nicht den Kopf, sondern unterbrach sein Tun nur ganz kurz.


  Die Gewalt über ihre Sinne drohte ihr endgültig zu entgleiten, in ihrem Verstand herrschte Leere. »Das ... das kannst du nicht tun.« Sie hatte das Gefühl, gleich zu sterben, ihre Brust war so eng, dass sie nicht zu atmen vermochte; ihre Nerven zogen sich zusammen.


  »O doch.«


  Er bewies es ihr, und ihre Welt erbebte. Sie ballte die Fäuste in dem Kissen unter ihr und klammerte sich daran fest, als hinge ihr Leben davon ab. Sie hatte gedacht, sie würden dem normalen Verlauf der Dinge folgen ... so, wie Eleanor es ihr mehr als einmal beschrieben hatte. Was hier passierte, war in Eleanors Affären jedoch nicht vorgekommen.


  Er fasste sie um die Hüfte und hob sie ein wenig an.


  Sie spürte, wie ihr Körper darauf reagierte, ihre eigene Hingabe.


  Spürte bis in den letzten Winkel die wahnsinnige Lust.


  Sie stöhnte seinen Namen, schloss die Augen fest. Gab den Kampf auf, irgendetwas anderes zu tun, als sich ihm zu überlassen, dass er mit ihr tat, wie ihm beliebte.


  Und das wusste er auch.


  Er überhäufte sie mit Empfindungen, die ihre wildesten Träume überstiegen, bis es auf einmal zu viel war. Die Wonne erreichte ein unerträgliches Maß, und sie zerbarst - in einer Kaskade aus Lust und Herrlichkeit, Gold und Silber.


  Blindlings griff sie nach ihm, und nach einem winzigen Zögern kam er, ließ sich von ihr nach oben ziehen, bis er im letzten Moment zur Seite rutschte, sodass er neben ihr lag; er streichelte sie mit einer Hand besänftigend, holte sie behutsam zurück auf die Erde.


  Etwas stimmte nicht. Ihr Körper ging unter in dem trägen Nachspiel der Liebe, doch er schob nur ihr Nachthemd nach unten und zog ihr den Morgenrock wieder über die Schultern, schützte sie vor der kühlen Nachtluft. Sie schlug die Augen auf, was nicht leicht war, und musterte sein Gesicht, sah das mühsam beherrschte Verlangen in seinen Zügen.


  Sie wartete, bis er sie anschaute, dann fragte sie: »Warum?«


  Er konnte nicht so tun, als verstünde er nicht, was sie wissen wollte. Sie mochte völlig unerfahren sein, aber dass er ihr solche Lust bereitet hatte, sie sich selbst jedoch verwehrt hatte ... das war nicht, wie es sein sollte.


  Einen Augenblick lang schaute er ihr in die Augen, dann nahm er zu ihrer Überraschung ihre Hände, jede in eine Hand, und drückte sie in die Kissen über ihrem Kopf, beugte sich über sie. Sein Gesicht war nur wenige Zoll von dem ihren entfernt, keine Handbreit trennte ihre Münder.


  Er sah auf ihre Lippen, dann wieder in ihre Augen. »Ich will dich, das weißt du.«


  Das stimmte; sein Verlangen nach ihr schrie förmlich aus ihm, nicht nur aus seinen Augen, nicht nur aus seiner heiseren Stimme, sondern aus der Anspannung, die seinen ganzen Körper gefangen hielt. Wenn das nicht Beweis genug war, dann sicher sein steifes Glied, das sich gegen ihre Seite drückte.


  Sie benetzte ihre Lippen, erwiderte seinen Blick. »Warum dann?«


  »Weil ...«Er sah ihr suchend in die Augen. »Du hast dich mir zweimal angeboten. Zweimal habe ich dir die Chance gegeben aufzuhören, dich auf sicheren Boden zurückzuziehen. Mir zu entkommen und den Forderungen, die ich an dich stellen werde, wenn ich dich nehme, dich zu der Meinen mache.«


  Ihr Körper pochte immer noch im Nachspiel dessen, was er mit ihr angestellt hatte. Sie spürte nicht nur ihr eigenes Herz, sondern auch seines. »Willst du denn, dass ich entkomme?«


  Seine Mundwinkel hoben sich, aber nicht zu einem Lächeln. »Nein. Ich möchte dich.« Er senkte den Kopf, streifte mit seinen Lippen über ihren Mund. »Aber was ich will, was ich fordern und mir nehmen werde, wenn du dich mir schenkst, ist vielleicht mehr, als du zu geben bereit bist.«


  Die federleichten Worte strichen über sie hinweg, als Versprechen wie auch als Warnung.


  Sie sah ihn wieder an, fühlte sich in den Tiefen untergehen. »Was genau würdest du denn verlangen?«


  »Alles. Alles von dir.« Er verlagerte sein Gewicht, fuhr mit einer Hand seitlich über ihre Brust, sodass ihr Körper augenblicklich zum Leben erwachte. »Was ich bislang genommen habe, ist wesentlich weniger, als ich haben will. Ich will jedes Fünkchen Leidenschaft, das du in dir hast, jedes Jota Verlangen, das du zu geben hast.« Er machte eine Pause, sah ihr erneut in die Augen. »Ich will und werde dich gänzlich besitzen.«


  Schweigen herrschte; zwischen ihnen brannte Verlangen, spann sich Leidenschaft. Das Raubtier in ihm war deutlich erkennbar, in seinen Zügen, in seinem Blick.


  Sie wusste, was sie wollte. Sie öffnete den Mund ...


  Er küsste sie, küsste sie mit all der Leidenschaft, die er zurückgehalten hatte, belegte ihren Mund und ihre Sinne mit Beschlag, plünderte und nahm, gab ihr einen Vorgeschmack - nur einen Vorgeschmack - seines unstillbaren Hungers, dann zog er sich zurück.


  »Ziehe das nie in Zweifel.« Seine Stimme war rau, heiser und jagte ihr einen sinnlichen Schauer über den Rücken. »Wenn du dich mir ein drittes Mal anbietest, dann werde ich dich nehmen - und es gibt kein Zurück mehr. Dann werde ich nicht länger Gentleman sein und dich aufsparen. Ich begehre dich - wenn du mich noch einmal in Versuchung führst, dann gehörst du mir. Jeder Zoll von dir, jedes Stöhnen, jeder Herzschlag - mit Haut und Haaren bist du dann mein.«


  Damit richtete er sich auf, fixierte ihren Blick. »Denk darüber nach. Wenn du entschieden hast, was du wirklich willst, dann weißt du, wo ich bin. Hier. Wartend.«


  Er lief unruhig auf und ab. Die Energie, die unter seiner Haut prickelte, war neu. Etwas, das seine Erfahrung überstieg - wie das auch bei ihr der Fall war.


  Gerrard lief am dunklen Fenster seines Schlafzimmers entlang, kam nicht zur Ruhe.


  Ein Anteil von ihm, der primitive, unruhige Teil, der ihn jetzt umtrieb, hatte sie nicht warnen wollen - hatte einfach zugreifen wollen - und zum Teufel mit den Folgen.


  Aber er hatte es besser gewusst. Der zivilisiertere Anteil von ihm, der über die Jahre erstarkt war, kannte den Preis; er wusste, dass er durch seine Warnung riskierte, sie ganz zu verlieren. Es gab keine Garantie, dass ihre Entscheidung zu seinen Gunsten ausfallen würde. Es war ein Risiko, bei dem alles auf dem Spiel stand.


  Sie.


  Er wusste ganz genau, was er für sie fühlte. Etwas, das er nie zu empfinden geglaubt hatte. Jetzt begriff er auch, was er zuvor verstanden hatte - was die Triebfeder hinter dem starken Beschützerinstinkt der Cynster-Männer war, besonders bei Devil und Vane, den beiden Männern, deren Ehen er aus nächster Nähe gesehen hatte. Devil war, wie es seinem Wesen nun einmal entsprach, schlichtweg von arroganter Offenheit, während Vane ruhiger war, hartnäckig und nicht umzustimmen, aber die Macht dahinter, die war bei beiden dieselbe. Er hatte nicht damit gerechnet, denselben Drang zu verspüren. Doch da er das jetzt tat ... wollte er raffinierter vorgehen.


  Er kannte die Frauen, hatte mehr mit ihnen zu tun gehabt als viele andere Männer - er wusste genug, um dieses treibende Verlangen zu verhüllen, seine Verletzlichkeit zu verschleiern, indem er darauf beharrte, dass Jacqueline selbst entschied, ob sie sich ihm schenken wollte, dass sie sich ihm verpflichtete aus freiem Willen und nach reiflicher Überlegung.


  Jetzt, da er sich entschieden und den entsprechenden Weg eingeschlagen hatte, würde sie, wenn die Zeit gekommen war, die daraus entstehenden Folgen als etwas betrachten, das sie selbst ausgelöst hatte, und - zumindest hoffte er das - als etwas ansehen, das sie ohne Widerspruch zu akzeptieren hatte.


  Sein Plan stand fest, fußte auf einer gesunden Grundlage. Er würde funktionieren.


  Er verkniff sich ein missfallendes Brummen, machte auf dem Absatz kehrt und durchschritt das Zimmer. Sein Blut pulsierte immer noch zu schnell durch seine Adern; Verlangen, das mühsam gezügelt war - bis jetzt.


  Aber nicht mehr lange.


  Er war so arrogant wie Devil oder Vane, arrogant genug also, um sich ihrer Entscheidung sicher zu sein - welche Wahl sie treffen würde. Sie würde die Seine werden wollen - und die wäre sie dann auch.


  Ohne dass ihr die ganze Tragweite ihres Entschlusses bewusst wäre.
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  Am folgenden Morgen besah sich Millicent in Gerrards Gegenwart Jacquelines Garderobe. Jacqueline war nicht überrascht, als das eng anliegende, gerade geschnittene Abendkleid aus bronzefarbener Seide als das für den Sommerjagdball am besten geeignete erklärt wurde; es war ein Geschenk ihrer Mutter kurz vor ihrem Tod, und es war ihr elegantestes und gewagtestes Kleid, aber sie hatte es bislang noch nicht getragen - offenbar war nun seine Zeit gekommen.


  Es war Hochsommer; in dieser Ecke der Welt, so weit ab von der Hauptstadt, war es Sitte, dass die Familien vor Ort für sich selbst und die jungen Leute hier alle paar Tage irgendwelche geselligen Zusammenkünfte ausrichteten. Heute gab Mrs. Hancock ein Picknick oder, wie sie es eleganter zu bezeichnen pflegte, einen »alfresco Lunch«.


  Sie brachen gegen zwölf Uhr von Hellebore Hall auf; als sie das Haus der Hancocks erreichten - es lag hinter St. Just -, waren die meisten Gäste bereits eingetroffen.


  Wieder einmal spürte Jacqueline, wie sie sich anspannte, als sie auf die Terrasse traten und aller Augen sich auf sie richteten. Manche der Anwesenden waren gestern auch bei den Frithams gewesen, aber es gab auch Gäste, die erst noch in die richtige Richtung gelenkt werden mussten. Jacqueline hielt den Kopf hoch, ein genau kalkuliertes unbekümmertes Lächeln auf den Lippen, und folgte ansonsten der Führung von Millicent, Gerrard und Barnaby. Sie war für ihre Unterstützung dankbar, besonders Gerrard. Wie bei den Frithams hielt er sich auch heute an ihrer Seite.


  In gewisser Weise als Überraschung erwies sich Mrs. Elcott, die Frau des Vikars. Sonst immer so gestreng, war sie heute so freundlich, ihr zu ihrem frühlingsgrünen Musselinkleid ein Kompliment zu machen. Dann erklärte sie: »Es freut mich sehr, dass du dich nicht versteckst. Zweifellos war die Entdeckung der Leiche von dem armen Mr. Entwhistle beängstigend, aber man sollte solchen Gefühlen nicht nachgeben. Immer nach vorne schauen, genau das ist einer junge Dame deiner Herkunft angeraten.«


  Mrs. Elcott spitzte die Lippen, als enthielte sie sich jeden weiteren Kommentars, dann aber wurde die Versuchung doch zu groß. »Hast du schon mit den Entwhistles gesprochen?«


  Jacqueline gelang es, einen sorglosen Eindruck zu machen. »Noch nicht.«


  Gerrard schritt gekonnt mit einer Bemerkung ein, die das Gespräch auf ein anderes Thema lenkte. Nach etwa einer Minute zog er Jacqueline mit sich.


  »Sie wollte es wissen, damit sie die Erste ist, die von der Neuigkeit Kenntnis hat und sie dann weiterverbreiten kann.« Jacqueline ließ sich von ihm zu dem Tisch mit den Erfrischungen bringen.


  Er griff nach dem Krug mit der Limonade und schaute sie an. »Sicher, aber sie macht keinen dummen Eindruck, nicht so, als ob sie auf die Gerüchte des Mörders hereinfiele. Das ist sie natürlich früher, und deshalb ist sie nun bereit, sich an die Wahrheit zu halten.«


  Jacqueline nahm das Glas Limonade, das er ihr eingegossen hatte. »Aber ich will ihr nicht unrecht zu tun: Ich habe sie nie boshaften Klatsch verbreiten hören. Sie ist nur einfach süchtig danach, auf dem allerneusten Stand zu sein, zu wissen, was passiert.«


  Das konnte Jacqueline sogar verstehen. Über den Rand ihres Glases hinweg blickte sie auf Gerrard; wenn sie nur wüsste, was genau da zwischen ihnen vor sich ging. Letzte Nacht... nachdem sie in ihr Bett zurückgekehrt war, war sie sofort eingeschlafen. Sie hatte angenommen, sie hätte heute Zeit und Gelegenheit, über seinen Vorschlag nachzudenken, über sein verschleiertes Ultimatum. Sicherlich war es besser, gründlich zu überlegen, anstatt zuzulassen, dass dieses ungestüme Verlangen sie in seine Arme trieb. Besonders jetzt, da er sie darüber unterrichtet hatte, dass der Schritt unwiderruflich ihre Kapitulation bedeuten würde.


  Unheilvollerweise war es unmöglich, in Ruhe über seine raubtierartigen Neigungen nachzudenken, solange er neben ihr stand oder auch nur in der Nähe war; und das hieß wiederum, dass es nichts nützte, wenn sie es jetzt versuchte. Genauso gut konnte sie einfach den Augenblick und seine Gegenwart genießen.


  Er war der perfekte Begleiter - immer da, wobei er sie aber nie einengte. Er unterstützte sie, führte sie, dirigierte sie jedoch nicht. Er war ihr behilflich, genau das rechte Bild abzugeben - den Eindruck zu erwecken, als sei sie ganz sie selbst.


  Als sie sich auf den Decken niederließen, um beim Picknick die Köstlichkeiten zu verzehren, die Mrs. Hancocks Köchin zubereitet hatte, war sie entspannt genug, um nicht nur zu lachen, sondern das auch spontan zu tun, ohne Vorbehalte. Während Barnaby, der unverbesserliche Geschichtenerzähler, mit seiner Schilderung fortfuhr, nippte sie aus der Champagnerflöte, die Gerrard ihr gereicht hatte, dann sah sie ihn an. Er fing den Blick auf, erwiderte ihn einen Moment lang, ehe er sein Glas hob und mit ihr anstieß; dann trank auch er.


  Plötzlich war sie ein wenig atemlos, ihr war leicht schwindelig, als sei ihr der Champagner zu Kopfe gestiegen. Sie schaute weg, zu Barnaby. Ihre Brust war ganz eng, dennoch holte sie Luft, so gut es ging. Ihr Busen drückte sich gegen den Ausschnitt ihres Nachmittagskleides; sie spürte Gerrards heißen Blick auf ihrer bloßen Haut.


  Sie hob noch einmal ihr Glas, nippte davon und bemühte sich, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Mit einem Mal wünschte sie sich, sie hätte einen Fächer.


  »Sie sind so ein begnadeter Erzähler.« Barnaby gegenüber saß Eleanor, die ihm nun ein offen einladendes Lächeln schenkte. »Himmel, Ihre Abenteuer klingen ja wirklich sagenhaft.«


  Neben Jacqueline nahm Barnaby eine verkrampfte Haltung an. »Oh, nein«, entgegnete er leichthin. »Ich habe nur das eine oder andere erlebt - das ist in der Hauptstadt ganz unvermeidlich.«


  »Ach ja, die Hauptstadt.« Eleanor ließ sich durch die wenig ermutigende Antwort nicht im Mindesten beirren. »Verbringen Sie dort den Großteil Ihrer Zeit?«


  Barnaby murmelte eine unverbindliche Erwiderung und zog die anderen - Clara, Cedric sowie Hugo und Tomasina Crabble - mit einer allgemeinen Frage ins Gespräch. Auf der anderen Seite von Jacqueline verlagerte Gerrard sein Gewicht und parierte geschickt eine weitere Bemerkung Eleanors, die damit erneut versuchte, Barnabys Aufmerksamkeit zu erregen.


  Trotz der befremdlichen Untertöne, die vor allem Eleanor zuzuschreiben waren, blieb die Stimmung unbeschwert. Eleanor, das wusste Jacqueline, amüsierte sich nur. Sie wollte Barnaby um ihren kleinen Finger wickeln und dann achtlos beiseiteschieben. Abgesehen von ihrem geheimnisvollen Liebhaber hatte Eleanor vor allem ihren Spaß daran, Macht über die männlichen Wesen in ihrer Nähe zu erlangen.


  Jacqueline hatte das seit Jahren mit angesehen, sich aber bis jetzt nicht viel dabei gedacht. Nun jedoch konnte sie schlichtweg nur finden, dass Eleanors Verhalten wenig damenhaft war - und auch nicht sonderlich nett. Zum Glück ließ Barnaby - das männliche Wesen, auf das Eleanor gegenwärtig ein Auge geworfen hatte - keinerlei Anzeichen sehen, ihrem Charme zu erliegen.


  Das Picknick nahm seinen gewohnten Verlauf, die älteren Damen zogen sich in den Schatten zurück, um zu plaudern. Alle anderen entschieden sich für einen Spaziergang durch die angrenzenden Wälder. Sie brachen gemeinsam in einer locker zusammengewürfelten Gruppe auf, die sich schon bald zerstreute.


  Ob nun aus Glück oder aufgrund sorgfältiger Planung, das mag dahingestellt bleiben, jedenfalls bildeten Jacqueline und Gerrard das Ende. Das gefiel Matthew Brisenden gar nicht. Er wurde von den anderen weitergezogen, doch immer wenn die Windung des Weges es erlaubte, schaute er zu ihr zurück, wie sie da an Gerrards Arm einherschritt.


  Gerrard war sich der finsteren Blicke des jungen Mannes durchaus bewusst - und zwar weit mehr, als ihm recht war. Der Bursche benahm sich albern besitzergreifend. Gerrard durchschaute sein Verhalten, war aber überhaupt nicht begeistert. Er konnte es noch nicht einmal komisch finden. Jacqueline an seiner Seite spürte er mit jeder Faser, doch sie schien von keiner Sorge betrübt, wie sie so neben ihm ging. Es gefiel ihm, dass sie sich entspannt hatte, dass sie in der Lage war, mehr und mehr ihr wahres Ich zu zeigen, aber dennoch ...


  Schritt für Schritt fielen sie zurück. Sie schien völlig versunken in die Betrachtung der Blumen und Bäume, wofür er dankbar war. Er war nicht in der Stimmung für müßiges Geplauder. Er betrachtete ihr Gesicht und merkte, wie er ihr immer stärker verfiel, ihrem Zauber erlag.


  »Oh!« Sie blieb stehen und schaute nach vorne.


  Er folgte ihrem Blick. Der Rest der Gruppe war um die nächste Wegbiegung verschwunden und außer Sicht.


  Sie schaute ihn an; ein herausforderndes Licht tanzte in ihren Augen. »Es gibt da eine Abkürzung; wenn du es wagen willst?«


  Er war willens, noch viel mehr zu wagen, wenn ein paar Minuten mit ihr allein der Lohn war. Er bedeutete ihr voranzugehen. »Bitte!«


  Sie lächelte und bog ab, ging um einen ausladenden Busch herum auf einen schmaleren Pfad. »Der führt zum Flüsschen. Der Hauptweg kreuzt ihn an einer Holzbrücke ein Stück von hier entfernt, ehe er wieder im Halbkreis zurück zum Haus läuft. Aber das ist weit.«


  »Worin besteht dann das Wagnis?«


  Während er die Frage noch stellte, lichteten sich die Büsche vor ihnen, und er sah Wasser in einem breiten Streifen glitzern und hörte einen Bach plätschern, über den ein umgefallener Baumstamm als Steg führte.


  »Sieh da!« Jacqueline deutete mit dramatischer Geste auf den Baum. »Die Herausforderung für den Waghalsigen.«


  Sie begann, den abschüssigen Weg hinunterzusteigen. Gerrard folgte ihr. Der Bach hatte sich in sein Sommerbett zurückgezogen, sodass die Flächen, die er im Winter überflutete - auf jeder Seite etwa zehn Fuß - üppiges Grün bedeckte. Dennoch war der Bach noch zu breit, um einfach hinüberzuspringen, und zu tief, um hindurchzuwaten. Der Baumstamm war nicht lang.


  Jacqueline wandte sich zu ihm um. »Und? Bist du dabei?«


  Er schaute sie an. »Bekomme ich eine Belohnung, wenn ich es schaffe?«


  Jacqueline blickte ihm in die Augen und fragte sich, wie es ihm nur gelang, dass sie sich wie eine Sirene vorkam. Sie drehte den Kopf zur Seite und sagte nur: »Vielleicht.«


  »In diesem Fall« - er lehnte sich vor, sodass seine Worte ihr Ohr streiften - »dann bitte nach dir.«


  Für ihre überreizten Sinne klang seine Stimme gar wie das Brummen eines Löwen.


  Sie holte tief Luft, nahm die Hand, die er ihr reichte, um ihr beim Schritt auf den Stamm zu helfen, und wartete, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, dann lief sie leichtfüßig darüber. Sie hatte das schon zahllose Male getan. Am anderen Ende sprang sie anmutig auf den festen Boden, drehte sich um - und entdeckte Gerrard dicht hinter sich, der gerade ebenfalls herunterstieg.


  Er hielt sie fest; er legte ihr die Hände um die Taille, hob sie an und wirbelte sie einmal im Kreis, dann stellte er sie hin. Einen endlosen Moment starrten sie einander in die Augen, dann zog er sie an sich. Suchend sah er ihr ins Gesicht, dann senkte sich sein Blick auf ihre Lippen. »Zeit für meine Belohnung, glaube ich.«


  Er beugte den Kopf und nahm ihre Lippen gefangen, stürzte sie in einen hitzigen Kuss, der unter ihrer Haut Flammen züngeln ließ. Hitzewellen flossen durch ihre Adern, sammelten sich pochend in ihrem Schoß - erfüllten sie mit einem Sehnen, das sie nun verstand.


  Sie klammerte sich an seine Schultern, während ihre Lippen und ihre Zungen miteinander rangen - nicht um die Vorherrschaft, sondern gemeinsam um Lust und Wonne.


  Der Augenblick nahm einfach kein Ende.


  Schließlich hob er aber doch den Kopf; sie atmeten beide zu schnell, während er ihr in die Augen sah. »Hast du dich schon entschieden?«


  Gerrard hatte sich fest vorgenommen, sie nicht zu drängen, sie nicht zu fragen - aber er musste es wissen.


  Sie versuchte die Stirn zu runzeln, brachte es aber nicht zustande. »Nein. Ich ... ich habe den Eindruck, es wäre nicht unklug, in Ruhe und gründlich darüber nachzudenken ... darüber, was mein Einverständnis letztendlich bedeutet.«


  Ihr Blick blieb an seinen Lippen hängen, und er bekämpfte den Drang, sie wieder zu küssen.


  »Das solltest du auch.« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme tiefer, rauer wurde. Der Gedanke, was nach ihrer Entscheidung folgen würde ...


  Schritte. Sie hörten beide das Knirschen unter Stiefelsohlen näher kommen.


  Sie drehten sich um und traten beide zur Seite - gerade als Eleanor und Matthew Brisenden in Sicht kamen.


  »Da seid ihr ja!« Eleanor wirkte entzückt.


  Gerrard hätte sie am liebsten und ohne Gewissensbisse zur Hölle gewünscht. Zusammen mit ihrem Begleiter, der ihn mit Blicken zu erdolchen versuchte.


  »Ich habe Matthew schon gesagt, dass ihr gewiss die Abkürzung nehmen und uns hier erwarten würdet.« Offensichtlich zufrieden mit ihrem Scharfsinn machte Eleanor einen Schritt nach vorne, ihren Blick auf Gerrard gerichtet.


  Beiläufig bemächtigte der sich Jacquelines Arm und hakte sie bei sich unter. »Genau - wir wussten, dass die anderen nicht lange brauchen würden.«


  »Die sind noch auf dem Hauptweg«, erklärte Matthew mit einem finsteren Stirnrunzeln und offener Missbilligung für Gerrard. »Wir sollten zu ihnen gehen.«


  Gerrard lächelte unbeschwert. »Allerdings. Bitte, nach Ihnen.«


  Matthew blinzelte, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als genau das zu tun - mit zusammengepressten Lippen und einem knappen Nicken. Gerrard folgte ihm mit Jacqueline.


  Zu seiner Überraschung hakte sich Eleanor auf der anderen Seite bei ihm unter.


  Er schaute sie verwundert an, aber sie schien an ihrem Benehmen nichts ungehörig zu finden.


  »Wir haben über das Treffen morgen gesprochen.« Eleanor sah an ihm vorbei zu Jacqueline. »Du kommst doch, oder?«


  Jacqueline erwiderte ihren Blick. »Ich denke schon.«


  »Nun, davon einmal abgesehen, Mr. Debbington, Sie sollten unbedingt daran teilnehmen. Es macht beinahe so viel Spaß wie der Ball selbst. Eigentlich« - Eleanors Augen strahlten, als sie Gerrard ansah - »manchmal sogar mehr.«


  »Es ist Tradition«, unterrichtete Jacqueline ihn, »dass sich alle jüngeren Leute morgens hier auf Trewarren Hall versammeln und den Ballsaal schmücken.«


  »Und die Terrasse samt Gärten«, ergänzte Eleanor.


  Jacqueline nickte.


  »Also« - Eleanor schaute Gerrard an - »werden Sie ebenfalls kommen?«


  Gerrard blickte zu Jacqueline; er würde sie sobald nicht aus den Augen lassen. Besonders nicht, wenn Matthew Brisenden irgendwo in der Nähe wäre. »Ich glaube schon«, murmelte er an Jacqueline gewandt. »Wenn ich immer nur arbeite und nie Spaß habe, werde ich am Ende ein vollkommen langweiliger Maler.«


  Es zuckte um ihre Lippen; dann sah sie nach vorne.


  »Ausgezeichnet!«, rief Eleanor.


  An diesem Abend schockierte Lord Tregonning alle Anwesenden, indem er bei Tisch auf einmal seine Schwester anschaute und sich erkundigte: »Wie war euer Ausflug heute?«


  Millicent starrte ihn verblüfft an, erholte sich aber rasch und beeilte sich, ihm zu antworten: »Er war sehr schön, Marcus - und überaus erfreulich.« Sie zählte eine Reihe von Damen auf, die da gewesen waren. »Ich will zwar nicht so weit gehen zu behaupten, wir hätten irgendjemanden von irgendetwas überzeugt, aber ich bin dennoch der Meinung, dass wir in vielen Köpfen Zweifel gesät haben und die Bühne bereitet, um den nächsten Schritt erfolgreich in Angriff zu nehmen.«


  Lord Tregonning nickte. »Gut, gut.« Er sah von Jacqueline zu Gerrard und Barnaby. »Dann läuft also alles wie geplant?«


  »Genau.« Barnaby griff nach seinem Weinglas. »Soweit ich es verstanden habe, steht morgen ein Treffen der jungen Leute auf dem Programm, wohl das letzte vor dem Ball.«


  »Ach ja - das Schmücken des Ballsaals.« Lord Tregonning schaute Jacqueline voller Mitgefühl an. »Fühlst du dich bei dem Gedanken wohl, daran teilzunehmen, meine Liebe?«


  »O ja, bestimmt. Ich hatte nicht halb so viele Schwierigkeiten, wie anfangs befürchtet, und« - sie blickte erst zu Gerrard, dann zu Barnaby, der ihr gegenüber saß - »mit der Unterstützung von Mr. Debbington und Mr. Adair bezweifle ich, dass etwas passieren kann, dem ich mich nicht gewachsen fühle.«


  Sie spielte mit ihrer Gabel, dann fuhr sie fort: »Die meisten sind zunächst verwirrt, scheinen bislang aber alle ... empfänglich dafür zu sein, ihre Ansicht zu überdenken. Ich glaube nicht, dass dem so wäre, wenn wir nicht ihre Vorurteile in Frage gestellt hätten.«


  Lord Tregonning nickte wieder.


  Gerrard bemerkte den verwirrten Ausdruck auf Mitchel Cunninghams Gesicht. Er hatte keine Ahnung, worüber sie sprachen; zweifellos würde er es bald herausfinden. Er wandte sich an Jacqueline und fragte: »Wie läuft dieser Sommerjagdball eigentlich genau ab?«


  »Es ist ein ganz normaler Ball mit Musik und Tanz. Und dann gibt es natürlich noch ...« Sie umriss kurz die üblichen anderen Zerstreuungen: ein Kartenzimmer, einen Salon zum Plaudern. »Die Terrasse und die Gartenwege sind nachts mit Lämpchen beleuchtet.«


  Von da aus lenkte Gerrard mit Barnabys Unterstützung erstmals die Konversation beim Essen auf Hellebore Hall auf ein allgemeineres Thema, nämlich die Vorzüge der Gegend hier.


  Später in der Nacht stand Jacqueline an der Balkontür ihres Schlafzimmers und überlegte, ob Gerrard wohl malte. Von ihren Fenstern sah man auf den Garten der Demeter; sie konnte von hier aus nicht sagen, ob Licht aus den Fenstern des Ateliers fiel. Dennoch war sie sich sicher, dass er dort war, vor seiner Staffelei stand und den Hintergrund entwarf, vor dem ihre Unschuld erstrahlen würde.


  Sogar letzte Nacht, als sie das Atelier verlassen hatte, hatte sie beim Umschauen gesehen, wie er sich wieder der Staffelei zuwandte, der Leinwand darauf - als würde er unwiderstehlich angezogen.


  Seine Hingabe, mit der an dem Porträt arbeitete, wie völlig eingenommen er von dem Wunsch war, sie zu retten, berührte sie zutiefst und gab ihr neue Kraft.


  Sie erinnerte sich sehr gut an alles, was zwischen ihnen letzte Nacht geschehen war. Dass er sie begehrte, daran zweifelte sie nicht - und sie ihn. Ihr Beweggrund, die Gelegenheit zu ergreifen, um herauszufinden, was es eigentlich bedeutete, einander zu begehren, hatte weiter Bestand. Doch sein Beharren darauf, dass sie sich bewusst für den Schritt entschied, der einer Erklärung uneingeschränkter Akzeptanz gleichkam ... Er hatte recht: Darüber musste sie wirklich gründlich nachdenken.


  Er hatte gesagt, er wolle alles, alles, was sie war ... dass er sie ganz besitzen wolle. Das ging sehr weit - und sie wusste nicht recht, ob sie begriff, was genau alles mit dazugehörte.


  Ihre Zustimmung bedeutete, sich ihm allgemein anzuvertrauen, aber gleichzeitig auch darauf zu vertrauen, dass er ihr niemals wehtun oder schaden würde, was auch immer dieses »alles« beinhalten mochte. In ihren wildesten Träumen glaubte sie zwar nicht, dass er je dazu imstande wäre, doch selbst wenn sie ihm so weit vertraute, indem sie ihm offen und unverhohlen dieses Vertrauen bezeugte, wie er es verlangte, wäre es hilfreich zu wissen, warum - warum er das von ihr wollte.


  Warum war er, wie er es erwiesenermaßen ja war, so interessiert an ihr?


  Die auf der Hand liegende Antwort lautete, dass er von ihr als seinem Modell fasziniert war. Berücksichtigte sie seine Begeisterungsfähigkeit, sie zu malen, und verglich sie seinen Enthusiasmus mit der konzentrierten Aufmerksamkeit, die er für sie an den Tag legte, wenn er sie in den Armen hielt, dann konnte sie nicht sagen, ob es die gleiche Kraft war - und sie hatte auch keine Ahnung, wie sie das herausfinden sollte.


  Und lag ihr überhaupt wirklich daran zu erfahren, ob sein Interesse an ihr einzig und allein auf künstlerischer Faszination beruhte?


  Diese Frage schlüpfte in ihre Überlegungen - eine weitere Frage, auf die sie keine Antwort wusste.


  Die Minuten verstrichen, während sich ihre Gedanken darum drehten. Was wollte sie von ihm, was versprach sie sich von dem, was zwischen ihnen aufloderte?


  Das wusste sie - sie wollte Erfahrung, körperlich, sinnlich und in allen Aspekten im Leben einer Frau, die ihr bislang wegen der Ereignisse der vergangenen Jahre verwehrt geblieben waren. Ganz schlicht gesagt: Sie wollte es wissen. Jetzt war er gekommen und bot ihr unerwartet die Gelegenheit, all das kennenzulernen. Wollte sie die Chance ergreifen?


  Alle ihre Instinkte riefen »Ja!«, aber sie war ein vorsichtiger Mensch und wollte keine Entscheidung treffen, ohne ihren Verstand zu gebrauchen. Gab es einen Grund, weshalb sie seine Bedingungen nicht akzeptieren sollte?


  Sie versuchte vorauszudenken, sich vorzustellen, wie eine Liaison mit ihm - so, wie er sie beschrieben hatte - ihr Leben verändern würde ... und traf auf Leere.


  Ihre Zukunft.


  Sie runzelte die Stirn und bemühte sich, sich auf ihre Erwartungen zu konzentrieren, aber in ihrem Kopf war da ... nichts. Sie hatte keinerlei Vorstellung von ihrer Zukunft.


  Sie starrte blicklos aus dem Fenster in die Nacht und fühlte sich seltsam hohl, als sich ihre Befürchtung bestätigte. Der Mörder hatte ihr ihre Erwartungen, ihre Zukunft gestohlen; ihre Zukunft war wie eine leere Leinwand -sie hatte keine Ahnung, welche Bilder sie darauf sehen wollte.


  Es war eine Art Schock, diese vollkommene Leere zu erkennen, wo doch eigentlich zumindest irgendetwas hätte sein müssen.


  Sie war dreiundzwanzig, besaß eine schöne Mitgift und war insgesamt recht ansehnlich, aber trotzdem war sie wie erstarrt - auf der Schwelle ihres Lebens. Die Träume, die sie gesponnen hatte, als Thomas noch lebte, waren mit ihm verschwunden. Noch nicht einmal ein Geisterbild davon war ihr geblieben. Sobald sie von dem Albtraum der Morde - dem an ihrer Mutter und dem an Thomas - befreit war, würde sie sich nicht länger mit der Vergangenheit beschäftigen, sondern sich der Zukunft zuwenden und planen. Bis dahin jedoch ... sie hegte keinerlei Erwartungen an ihre Zukunft, die sie hätten leiten können.


  Aber Gerrard und sein Angebot waren da, lagen vor ihr -wie sollte sie antworten?


  Indem sie zustimmte. Er hatte klargemacht, dass er sie nicht um ihre Zukunft bat, sondern um ihre Gegenwart. Er hatte von einer Liaison gesprochen - ohne Verpflichtungen.


  Wenn sie jünger wäre oder sich mehr dem normalen Trubel des gesellschaftlichen Lebens zugehörig fühlen würde, wäre sie vielleicht entsetzt gewesen, hätte das Gefühl gehabt, etwas zu riskieren, hätte gezögert. Aber jetzt?


  Berücksichtigte sie, was das Schicksal ihr verwehrt hatte, was ihr vielleicht sogar für immer verwehrt bleiben würde, wuchs ihr Wunsch, auf seine Bedingungen einzugehen.


  »Ich möchte leben.« Der geflüsterte Satz kam ihr über die Lippen, eine eindringliche Mahnung. Eine Richtung. Wenn sie wartete ... bis wann? Wenn sie erst einmal eine alte Jungfer wäre, würde sich ihr da eine solche Chance noch einmal bieten?


  Gewissheit breitete sich in ihr aus. Instinkte drängten sie, ja, aber das war nun einmal alles, was sie als Anleitung hatte. Auf diesem Gebiet verfügte sie über so wenig Vorwissen, hatte keinerlei Erfahrung darin, auf ihr Herz zu hören ...


  Mit verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen klopfte sie mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden. Sie verspürte den heftigen Drang, einfach mit dem Nachdenken aufzuhören, ihre Tür zu öffnen und durch die stillen Korridore zu ihm zu gehen - in die Höhle des Löwen. Sie war nie impulsiv gewesen, aber jetzt, bei ihm drängten ihre Gefühle sie, den nächsten Schritt zu tun.


  Nur ihre angeborene Vorsicht hielt sie zurück.


  Sie kehrte dem Fenster den Rücken und ging ins Zimmer, blieb stehen, den Blick auf die Tür zum Flur gerichtet. Lange Minuten focht sie mit sich selbst einen inneren Kampf aus: nachgeben und akzeptieren oder auf ein weiteres Zeichen warten?


  Oder vielleicht noch mehr Fragen stellen?


  Es war nicht leicht, sich von der Tür abzuwenden, aber sie tat es trotzdem. Sie streifte ihren Morgenrock ab und stieg ins Bett, schlüpfte unter die Decke und zog sie bis zum Kinn; dann schloss sie die Augen und zwang sich einzuschlafen.


  Darin war sie nicht sonderlich erfolgreich gewesen, aber sie fühlte sich ausgeruht genug, als sie sich am nächsten Morgen zu den anderen in den Frühstückssalon begab. Sie war sich bewusst, dass Gerrard sie eindringlich musterte, wünschte ihm aber nur ganz unverfänglich einen guten Morgen und widmete sich ihrem Tee und ihrem Toast.


  Ein eindringlicher Blick zählte nicht als Zeichen.


  Der Tag war schön. Sie, Gerrard und Barnaby beschlossen, in Gerrards Kutsche nach Trewarren Hall zu fahren; seine Pferde brauchten Bewegung. Sie nahmen die Straße nach Portscatho, die an den Klippen am Kanal entlangführte. Trewarren Hall lag ein paar Meilen hinter den Klippen -weit genug, dass die Bäume im Park hoch und gerade in den Himmel ragten, nicht gebückt und verwachsen von den stetigen Kanalwinden.


  Lady Trewarren war kurz irritiert, als sie erkannte, dass Gerrard und Barnaby sich zu der Gruppe gesellen wollten, erholte sich aber rasch, sandte Barnaby in den Ballsaal, damit er beim Aufhängen der Girlanden half, während Gerrard aufgetragen wurde, mit Jacqueline das Anbringen der Laternenketten in den Bäumen zu beaufsichtigen.


  Zwei Gärtner warteten mit einer Kiste voller Lämpchen.


  Ihre und Gerrards Aufgabe bestand allein darin, die passenden Stellen für die Beleuchtung aufzuzeigen, etwas, das Gerrard mit seinem geschulten Künstlerauge mühelos und ohne lange Überlegung erledigte.


  Die erste Hälfte des Vormittags verging mit dieser angenehmen Tätigkeit, dann kamen die ersten anderen jungen Leute, die ihre Aufgaben erledigt hatten, aus dem Haus zu ihnen. Eine lachende Gruppe, die aus Roger, Mary, Clara und Rosa bestand, machte den Anfang; sie blieben stehen, erklärten begeistert, wie herrlich alles aussehen würde. Alle freuten sich auf den Abend. Sie gingen dann winkend weiter zum See.


  Gerrard schaute ihnen nach, zog eine Augenbraue in die Höhe. »Gehe ich recht in der Annahme, dass traditionell das Schmücken mit einem geselligen Treffen am See ausklingt?«


  Jacqueline lächelte. »Wir gehen alle dorthin und versammeln uns im und um das Sommerhaus, bis uns der Gong zum Lunch auf die Terrasse ruft.«


  Der nächste Trupp kam aus der Richtung des Hauses; dazu gehörte auch Cecily Hancock. Sie blieb neben Jacqueline stehen und fragte Giles Trewarren, der auch da war, ob es stimme, dass die Entwhistles abends erwartet würden. Mit Unschuldsmiene wies sie darauf hin, dass Sir Harvey schließlich Jagdvorsteher sei.


  Mit einem entschuldigenden Blick zu Jacqueline bestätigte Giles, Thomas’ Eltern hätten eine Nachricht geschickt, dass sie kommen wollten, allerdings wollten sie vor dem Tanz wieder gehen.


  Alle schauten daraufhin sie an, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Jacqueline versuchte, sich nicht hinter ihrer üblichen unbeteiligten Miene zu verschanzen. Sie fühlte Gerrards Nähe, und das half. Sie blickte zu Cecily und Giles, verstellte sich nicht und ließ sich ihr Mitgefühl für die Entwhistles anmerken. »Ich freue mich darauf, mit ihnen zu reden. Sie hatten so viel zu ertragen. Da ich selbst in Trauer war, hatte ich praktisch keine Gelegenheit, mit ihnen zu sprechen. Jetzt, da Thomas’ Leiche gefunden wurde, fühle ich mit ihnen.«


  Sie sah Gerrard an und las Ermutigung in seinem Blick. Zu Cecily gewandt fuhr sie fort: »Und natürlich muss ich auch Mr. Debbington vorstellen und Mr. Adair, der die Leiche entdeckt und so viel darüber in Erfahrung gebracht hat, wie Thomas gestorben ist.«


  Cecily musterte ihr Gesicht eindringlich; in ihren Augen stand Überraschung.


  Die anderen beobachteten sie ebenfalls, nahmen ihre Worte aber als Tatsache. Giles versicherte Gerrard, er würde dafür sorgen, dass sein Vater ihn und Barnaby Sir Harvey vorstellte, dann verabschiedeten sie sich und zogen weiter zum See. Cecily hing offensichtlich ihren Gedanken nach.


  Jacqueline spürte Befriedigung in sich aufwallen.


  Sie drehte sich zu Gerrard um, der nur darauf gewartet hatte. Er fing ihren Blick auf, fixierte ihn. »Das hast du ausgezeichnet gemacht. Jeder, der seine Ansicht ändert, ist einer weniger, über den der Mörder Macht hat. Nach dem heutigen Abend, das wage ich vorauszusagen, wird der Unhold mit den Zähnen knirschen und fluchen.«


  Sie lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Das können wir nur hoffen.«


  Drei weitere Grüppchen, die vom Haus zum See unterwegs waren, kamen an ihnen vorbei. Nachdem sie bei Cecily erfolgreich gewesen war, ging Jacqueline auch mit den vorsichtiger formulierten Bemerkungen - dass sie sich wieder am Schmücken beteiligte, dass sie wieder tanzen würde, wie furchtbar es doch gewesen sein musste, als Thomas’ Leichnam gefunden wurde und ein paar Mutmaßungen über seinen Tod sowie die Gefühle seiner Eltern hierzu -meisterhaft um.


  Doch jede Erwähnung von Thomas und den Verdächtigungen, die in den Köpfen der Menschen nicht vollkommen ausgemerzt waren, mahnte sie, wie weit das Gift gedrungen war.


  Gerrard bemerkte, wie ihr das dämmerte, las es in ihrer ernsteren Miene, wenn die anderen weitergingen. Als schließlich die letzte Laterne aufgehängt war und die Gärtner sie allein ließen, zog er seine Taschenuhr hervor. »Es dauert noch eine halbe Stunde bis zum Lunch.«


  Alle, die hier entlanggekommen waren, waren in Richtung des Sees geschlendert, den man von hier aus zwischen den Bäumen hindurch glitzern sehen konnte.


  »Ich könnte schon eine Pause von den anderen gebrauchen.« Er steckte seine Taschenuhr ein und sah sich um. »Bei so viel Land muss es doch noch einen Ort geben, an den wir uns für einen Augenblick zurückziehen und uns ausruhen können.«


  Sie lächelte. »Es gibt einen Teich ein Stück bachaufwärts. Von den anderen ist sicher keiner in diese Richtung gegangen - sie treffen sich immer nur am Sommerhaus.«


  »Ich hege eine Vorliebe für Teiche.« Er winkte sie weiter.


  Sie führte ihn über einen mit Bäumen gesäumten Weg; innerhalb von Minuten waren sie außer Sicht- und Hörweite.


  »Du machst das alles sehr gut.«


  Sie schaute ihn an, erwiderte aber nichts. Sie fühlte sich langsam wohler, konnte von ihren inneren Barrieren konsequenter ablassen. Es fiel ihr leichter, sie selbst zu sein.


  Das war einer der Gründe, weswegen er gekommen war - um da zu sein, falls sie Hilfe brauchte. Aber sie hatte Cecily Hancocks boshafte Spitze meisterhaft pariert; er hatte nicht einschreiten müssen, aber seine Nähe war nötig.


  Er blickte sie an, war sich des anderen Grundes überdeutlich bewusst, weshalb er an ihrer Seite geblieben war.


  Sie hatte noch nicht eingewilligt, ihm zu gehören.


  Er hatte geglaubt, dass sie inzwischen eigentlich zu einer Entscheidung hätte kommen müssen oder ihm wenigstens mit einem Zeichen, einem Hinweis zu verstehen hätte geben müssen, was sie dachte, in welche Richtung sie tendierte. Seine Strategie verlangte, dass er keinerlei Druck auf sie ausübte. Einmal war er schon schwach geworden; er war fest entschlossen, dass ihm das nicht noch einmal passierte.


  Aber ...


  Er betrachtete kurz ihr Profil, während sie neben ihm ging. Jene Nacht in seinem Atelier ... hatte er da zu viel auf eine Karte gesetzt? Er blickte nach vorne und passte seine längeren Schritte ihren kürzeren an. Er war sich so vollkommen sicher gewesen, dass sie zu ihm kommen würde; letzte Nacht hatte er sogar das Malen mehrmals unterbrochen, um an der Staffelei vorbei zur Tür zu sehen.


  Bei jedem noch so kleinen Geräusch hatte er immer wieder zur Türklinke geschaut, darauf gewartet, dass sie sich nach unten drückte. Aber das hatte sie nicht.


  Ob er sie falsch gedeutet hatte?


  Er musste nur daran denken, wie sie sich unter ihm gewunden hatte, unter seinen Händen, seinem Mund, und dann wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Was bedeutete, dass irgendetwas - eine Überlegung, eine Erwägung - sie zurückhielt.


  Sie dazu brachte, noch einmal innezuhalten, erneut nachzudenken und die Situation einzuschätzen.


  Er holte tief Luft, spürte eine Enge um seine Brust, die ihn schon stark an Verzweiflung erinnerte. Unsinn - es konnte nur ein vorübergehendes Zögern sein. Wenn sie beruhigt werden wollte, dann war er willens und in der Lage, das zu tun; wenn sich herausstellte, dass er sein Vorgehen ändern musste, seine Haltung justieren, seine erklärte Position, dann war er auch dazu bereit.


  Vielleicht brauchte sie einfach nur ein bisschen Ermutigung?


  Jacqueline hielt ihren Blick auf die Bäume vor sich gerichtet und auf den Weg, während sie neben ihm einherschritt, aber sie war sich seiner Blicke überdeutlich bewusst - der Art und Weise, wie sie auf ihrem Gesicht ruhten.


  Als fände er sie ebenso verwirrend und rätselhaft wie sie ihn. Als wäre er ebenso von ihr fasziniert wie sie von ihm; seine Aufmerksamkeit, seine Konzentration wankten nicht.


  Die Bäume lichteten sich; der Weg mündete in eine Lichtung, teilte sich und lief um einen tiefen Teich herum, den der Bach speiste, der auch den See mit Wasser versorgte. Die Oberfläche des Teiches war ganz glatt, die überhängenden Zweige spiegelten sich darin und der Himmel. Den Rand säumte Schilf, Wasserlilien wuchsen hie und da, rosa und weiße Tupfer, die auf dunkelgrünen Blättern schwammen.


  »Wir sind in einem Bogen herumgegangen - das Haus ist nicht weit.« Sie deutete auf einen weiteren Weg auf der anderen Seite des Teiches, dann ging sie voraus zu einem großen, flachen Felsen, auf dem eine steinerne Bank stand - die perfekte Stelle, um sich hinzusetzen und auf den Teich zu sehen, nachzudenken.


  Er blieb neben dem Stein stehen, sah zu dem anderen Weg und dann in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Verstehe.« Er trat auf den Felsen, wartete, bis sie sich gesetzt und ihre Röcke geordnet hatte, dann nahm er neben ihr Platz. Er zeigte über den Teich hinweg auf eine Stelle, wo in der Mitte silbrig Wasser durch die Bäume schimmerte. »Der See, nehme ich an.«


  »Ja.« Es gelang ihr, nicht zusammenzuzucken, als er ihre Hand nahm. Ihre Nerven flatterten, spannten sich an. Sie wandte sich ihm zu, als er ihre Hand an seine Lippen zog, sie umdrehte und - ohne ihren Blick loszulassen - einen heißen Kuss auf die Handfläche drückte.


  Sie spürte die Liebkosung bis in die Zehenspitzen, musste einen Schauer unterdrücken.


  Ehe die Wirkung verblasst war, legte er ihr seine Hand um den Nacken, zog ihr Gesicht zu sich.


  Und küsste sie.


  Leidenschaftlich.


  Er machte keinen Hehl aus seinem Verlangen nach ihr, was er von ihr wollte.


  Sein Kuss war heiß, hungrig, immer drängender, aber dennoch beherrscht.


  Nicht zurückhaltend, aber gezügelt. Sie hatte nicht das Gefühl, mitgerissen zu werden, sondern sich gleichberechtigt mit ihm zu treffen, die Kontrolle mit ihm zu teilen.


  Der Kuss lockte sie in die Tiefe. Wie genau es geschah, das wusste sie nicht, doch als es ihr gelang, den Kopf genug zu heben, um hastig einzuatmen, entdeckte sie, dass er sich mit dem Rücken gegen die Steinbank hatte sinken lassen. Sie beugte sich über ihn, sein Gesicht zwischen ihren Händen, und sah ihm mit leicht geöffneten Lippen forschend in die Augen.


  »Warum? Du willst so viel von mir, warum willst du, dass ich mich entscheide?«


  Unter ihr wurde er ruhig - eine Ruhe, die verriet, dass er nachdachte. Ihre Frage hatte ihn unvorbereitet getroffen, und nun suchte er nach einer Antwort.


  Sie widerstand dem Drang, die Frage anders zu formulieren; sie war klar genug, und sie wusste, dass er begriff, was sie meinte.


  Er benetzte sich die Lippen, sein Blick richtete sich auf ihre Lippen, seine Hände um ihre Taille festigten ihren Griff. Er hob sie nicht an, sondern hielt sie einfach nur, dann sah er ihr in die Augen. »Ich habe es dir doch schon gesagt: Ich will alles, alles, was du zu geben hast.«


  »Was meinst du damit und warum?«


  »Weil ... das ist doch, was Verlangen zwischen einem Mann und einer Frau ist. Sich gegenseitig zu wollen, zu begehren.«


  »Du hast mir doch selbst gesagt oder zumindest angedeutet, dass du mehr von mir willst. Mehr als das Übliche.« Was auch immer das sein sollte. Sie wartete. Und spürte zum ersten Mal einen Anflug von Unsicherheit in ihm, nicht Verwirrung, aber vielleicht so etwas wie Misstrauen.


  Warum sollte er ihr gegenüber misstrauisch sein?


  Als er nichts sagte, sondern ihr nur mit seinen großen, warmen Händen über den Rücken strich, zog sie die Brauen hoch. »Du tust sehr geheimnisvoll.«


  Etwas flammte in seinen Augen auf. »Daran ist überhaupt nichts Geheimnisvolles!«


  Er musste sie irgendwann doch hochgehoben haben; sie saß halb auf seinem Schoß. Das Brummen in seiner Stimme, die Kraft seiner Hände betonten nur die Gefahr, die darin lag, sich in die Arme eines Jägers zu begeben.


  Doch sie hatte keine Angst, nicht den geringsten Anflug. Sie schaute ihm in die dunklen Augen und wusste, dass egal, wie sehr er nach ihr verlangte, egal, wie offen er seine Leidenschaft zeigte, er ihr nie irgendwie schaden oder gar wehtun würde - weder körperlich noch seelisch.


  Warum sie sich so geborgen bei ihm fühlte, so sicher, wenn sie in seinen Armen war, wusste sie nicht zu sagen, sie konnte es sich nicht erklären.


  Sie schaute ihm weiter in die Augen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Als seine Lippen geschlossen blieben, wiederholte sie: »Warum willst du von mir mehr? Warum ist es dir so wichtig, dass ich dem zustimme?«


  Er atmete aus, sein Blick senkte sich auf ihre Lippen; seine eigenen blieben fest zusammengepresst.


  Sie beugte sich vor, strich kühn mit ihrem Mund darüber. »Ich überlege mir ernsthaft, überhaupt keine Entscheidung zu treffen, bevor du mir nicht geantwortet hast.«


  Sie hauchte die Worte über seine Lippen; sie fühlte, wie sich sein Brustkasten hob, wusste, dass es ihr gelungen war, die Streckbank für ihn eine Kerbe weiterzustellen. Zwei konnten dieses Spielchen mit dem Ultimatum spielen. Sie drückte sich an ihn, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn ...


  Das Blätterrascheln war nur leise, aber sie vernahm es, wenngleich sie nicht reagierte. Sie war zu sehr darin versunken, ihm eine Reaktion zu entlocken.


  Ein entrüstetes Keuchen ließ sie auffahren; sie drehte sich um ...


  Und sah Eleanor, eine Hand vor den Mund geschlagen und mit weit aufgerissenen Augen, am Rand der Lichtung stehen und sie anstarren.


  Neben ihr befand sich Matthew Brisenden, dessen Miene sich dramatisch verfinstert hatte.


  Jacqueline hätte sie auf der Stelle erwürgen mögen.


  Sie verkniff sich einen wenig damenhaften Fluch, versuchte, sich aus Gerrards Armen zu befreien, von seinem Schoß zu rutschen, doch er hielt sie mit beiden Händen fest, und sie folgte seiner stummen Führung.


  Langsam und ohne jede Eile hob er sie hoch und stellte sie auf die Füße. Ohne ihre Hand loszulassen, stand er ebenfalls auf.


  Völlig unbeeindruckt nickte er Eleanor und Matthew zu. »Miss Fritham, Mr. Brisenden. Waren Sie unten am See?«


  Gerrard behielt eine höfliche, ja fast gelangweilte Miene bei, als unterhielte er sich über einen Spaziergang im Park. Ein Kuss zählte nicht als Verbrechen gegen den Anstand; er würde nicht zulassen, dass sie so taten, als verhielte es sich anders.


  Matthew betrachtete ihn finster. Gerrard unterdrückte den Drang, dies mit einem Lächeln zu beantworten. Er hatte nie damit gerechnet, jemals dankbar für den Anblick von Brisendens missbilligendem Gesichtsausdruck zu sein, doch jetzt war er es. Wer wusste schon, was er verraten hätte, wenn Jacqueline ungestört hätte weitermachen können?


  Ein Gong ertönte.


  »Ah, der Lunch.« Sich Jacquelines Hand auf den Arm legend, sah er mit höflich fragend gehobenen Brauen Eleanor und Matthew an, deutete mit einer lässigen Handbewegung auf den Weg zum Haus. »Sollen wir?«


  Ihnen blieb keine andere Wahl, als Jacqueline und ihm zu folgen, die vorausgingen. Eleanor tat das sogleich; Matthew hätte ihn sicherlich lieber zum Duell gefordert, stapfte aber schließlich doch missmutig hinter ihnen her.


  Eleanor ging jetzt neben ihm her. Er gönnte ihr nur ein ganz knappes Nicken und richtete seine Aufmerksamkeit auf Jacqueline, verwickelte sie in eine Unterhaltung über die verschiedenen Bäume, an denen sie vorbeikamen; es gab Zeiten, da erwies sich sein Steckenpferd als überaus nützlich.


  Jacqueline antwortete ihm schlagfertig; er spürte, sie war weit davon entfernt, sich Verlegenheit anmerken zu lassen oder Gewissensbisse, weil man sie beim Küssen ertappt hatte; sie war höchstens verärgert über ihre aufdringlichen Freunde.


  Die Beobachtung erfreute ihn; vielleicht hatte er heute ja doch etwas erreicht.


  Etwas anderes, als Eleanors Aufmerksamkeit auf eine Weise auf sich zu ziehen, das zu vermeiden er sich bislang bemüht hatte.


  Er kannte eine Reihe mannstoller Frauenzimmer; Eleanor gehörte eindeutig dazu. Jetzt, da sie den Beweis für sein Interesse an Jacqueline gesehen hatte, besonders die Natur seines Interesses, hatte sie Blut geleckt. Sie dachte, er sei an einer Affäre interessiert und wollte sich ihm anbieten.


  Die berechnenden, nachdenklichen Blicke, die sie ihm zuwarf, als sie zur Terrasse zurückspazierten, entgingen ihm nicht. Sie unternahm keinen Versuch, sich in seine und Jacquelines Unterhaltung einzumischen, aber sie betrachtete ihn, als wollte sie Maß nehmen und entscheiden, wie sie ihn sich am besten angeln könnte.


  Ihr stand eine herbe Enttäuschung bevor, doch was ihn faszinierte, war der Umstand, dass Jacqueline von Eleanors Interesse wusste. Er sah es, sah, dass Jacqueline Eleanors abschätzende Blicke bemerke und ihre Bedeutung begriff.


  Doch sie schaute ihn nicht an. Sah nicht auf, ob es ihm auch auffiel oder ob er darauf einging. Kein Anzeichen von Eifersucht oder Besitzergreifen war in ihrem Verhalten auszumachen - sie beobachtete nur.


  War sie sich seiner so sicher? So überzeugt, ihn fesseln zu können?


  Oder war es ihr am Ende gar egal?


  Die letztere Möglichkeit störte ihn mehr, als ihm lieb war. Sogar mehr noch als ihre frühere Frage und ihre Drohung, sie würde mit ihrer Entscheidung warten, bis er ihr geantwortet hatte. Das war jedenfalls nicht Teil seines Plans.


  Sie waren die Ersten auf der Terrasse, aber zu seiner Erleichterung stießen bald die anderen lachend und plaudernd zu ihnen, noch ehe sie sich von dem kalten Braten und den Pasteten auf dem Tisch bedient hatten.


  Barnaby war unter denen, die vom See zurückkehrten. Gerrard gab ihm mit einem Blick zu verstehen, zu ihm zu kommen; indem er Jacqueline ermutigte, die jüngeren Mädchen an ihrem Tisch zu versammeln, gelang es ihnen, Eleanor in Schach zu halten.


  Bis auf Weiteres geschlagen zog sie sich in Jordans Freundeskreis zurück, doch sie hörte den Reden ihres Bruders kaum zu. Ihre Augen blieben weiter auf Gerrard gerichtet, glitten nur ab und zu in Richtung Barnaby, kehrten am Ende aber immer zu Gerrard zurück. Und auch Jordans Blick blieb immer wieder an ihm hängen.


  Innerlich fluchte Gerrard und war auf der Hut.


  Gut. Als sie alle aufbrachen und in einer lauten, fröhlichen Gruppe die Eingangsstufen hinunterschlenderten, scherzhafte Bemerkungen über ihr nächstes Zusammentreffen am heutigen Abend austauschten, hatte Eleanor doch Erfolg und befand sich mit einem Mal an seiner Seite. Er führte Jacqueline zu seinem Phaeton. Seine Grauen stampften; ein Pferdeknecht hielt sie am Zaumzeug und redete leise und beruhigend auf sie ein.


  Barnaby war auf die andere Seite der Kutsche gegangen; es war gerade genug Platz für drei Passagiere.


  Neben ihnen stand Jordans Kutsche mit zwei auffälligen Braunen zwischen der Deichsel.


  »Ich frage mich, Mr. Debbington ...« Dreist griff Eleanor nach seinem Arm, zwang ihn, stehen zu bleiben und sie anzusehen. Sie lächelte. »Ich frage mich, ob ich vorschlagen sollte, dass Jacqueline und ich die Plätze tauschen, zumindest bis zur Abzweigung zum Manor.« Sie ließ ihren Blick über seine Pferde gleiten, dann richtete sie ihn wieder auf ihn. »Ich liebe kraftvolle Hengste. Ich finde sie geradezu faszinierend.«


  Gerrard widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen; er antwortete aalglatt: »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Wir haben vor, einen anderen Weg zu nehmen.«


  »So?« Eleanors Blick und Ton wurden schärfer. »Wohin denn?«


  Jedenfalls lag sein Ziel in entgegengesetzter Richtung; darüber hinaus hatte Gerrard keine Ahnung. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie so unverschämt nachfragen könnte.


  Ehe er die vernichtende Abfuhr erteilen konnte, die ihm schon auf der Zunge lag, drückte Jacqueline ihn mit ihren Fingern warnend am Arm, dann beugte sie sich vor und sprach an ihm vorbei zu ihrer Freundin: »Mr. Debbington hat den Wunsch geäußert, die Kirche in Trewithian zu sehen. Mit ein bisschen Glück haben wir gerade noch Zeit, dorthin zu fahren, bevor wir nach Hellebore Hall zurückkehren müssen.«


  Eleanor war enttäuscht. »Oh, verstehe.«


  Jacqueline lächelte leichthin, fasste nach Eleanors Hand und nahm sie von Gerrards Arm, drückte sie zum Abschied und ließ sie los. »Wir sehen uns dann heute Abend.«


  Eleanor nickte, nicht erfreut, aber immerhin noch freundlich. »Ja, natürlich.«


  Gerrard blinzelte und beeilte sich, sich zu verabschieden. Barnaby, der bereits in der Kutsche saß, winkte. Ohne das geringste Anzeichen, dass sie bemerkt hatte, soeben in ihre Schranken verwiesen worden zu sein, neigte Eleanor den Kopf und wandte sich um.


  Einen Augenblick lang starrte Gerrard ihren Rücken an, dann riss er sich zusammen, drehte sich um und half Jacqueline beim Einsteigen; dann folgte er ihr und nahm die Zügel, setzte sich und ließ die Pferde lostraben.


  »Puh!« Barnaby lehnte sich zurück, als die Räder über die Auffahrt rollten. »Das war knapp.« Er sah Jacqueline an. »Und überaus geistesgegenwärtig. Damit haben Sie sich meine ewige Dankbarkeit erworben - Sie haben uns gerettet.«


  »Allerdings.« Gerrard schaute Jacqueline an und fing ihren belustigten Blick auf. »Soll ich wirklich nach Osten fahren?«


  Sie blickte zu dem Tor, dem sie sich rasch näherten. »Das wäre wohl besser. Aber es ist eine reizvolle Strecke und kein längerer Umweg. Besonders mit so« - sie deutete auf seine Grauen - »so kraftvollen Hengsten.«


  Gerrard lachte, und Barnaby fiel ein.


  Lächelnd wandte Jacqueline den Kopf nach vorne.


  Trotz des etwas ausgedehnteren Heimweges trafen sie rechtzeitig auf Hellebore Hall ein. Gerrard fuhr geradewegs in die Ställe; von dort gingen er, Barnaby und Jacqueline zu Fuß zum Haus. Pegasus wacht über uns, dachte Jacqueline lächelnd, als sie an der Statue vorbeikamen.


  Über ihren Kopf hinweg schaute Gerrard zu Barnaby. »Hast du etwas erfahren?«


  Barnaby hatte vorgehabt, die jüngeren Leute vorsichtig über die Quelle der Gerüchte auszuhorchen. Er hatte Lord Tregonning dazu befragt, doch obwohl der sich Mühe gegeben hatte, war ihm nur eingefallen, dass, nachdem er aus der Trauer um seine verstorbene Gattin aufgetaucht war, Lord Fritham und Sir Godfrey sich mit einem Mal benommen hatten, als wisse jeder, dass Jacqueline für den Tod verant-wörtlich sei. Alle hatten sich so verhalten und es vermieden, darüber zu sprechen - oder, wenn das nicht ging, die Sache als Unfall bezeichnet. Lord Tregonning hatte das unausgesprochene Urteil akzeptiert; seine Trauer hatte es ihm unmöglich gemacht, es in Frage zu stellen oder es ohne die Kenntnis genauer Fakten zu widerlegen.


  Erst später, als der erste Schmerz der Trauer allmählich verblasste, war es ihm schwergefallen, dies zu glauben.


  Barnaby war auf die Jagd gegangen, hatte versucht, die Spur der Gerüchte wie ein Bluthund bis zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Gerrard bezweifelte, dass sich das machen ließ, war aber dankbar für Barnabys unermüdliche Bemühungen.


  Die Hände in den Taschen verzog Barnaby das Gesicht. »Nur, dass die Gerüchte über einen längeren Zeitraum verbreitet wurden - keiner kann sich erinnern, von wem er zum ersten Mal gehört hat, dass Jacqueline für den Tod ihrer Mutter verantwortlich sei. Dass man sie mit Thomas’ Ableben in Zusammenhang bringt, ist nur eine Ausweitung davon.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Jordan und Eleanor sind diejenigen, die am offensten ihre Unterstützung bekunden.« Er schaute zu Jacqueline. »Soweit ich es verstanden habe, sind sie immer sofort bereit, für Sie Partei zu ergreifen.«


  Jacqueline zuckte die Achseln. »Wir sind fast wie Geschwister - sie sind meine engsten Freunde.«


  Barnaby nickte. »Also sind wir in dem Punkt nicht weiter als vorher, aber vielleicht erinnert sich ja die ältere Generation an mehr. Die Jüngeren haben nicht viel über die Todesfälle nachgedacht. Sie waren ihnen nicht so wichtig.«


  »Was hast du sonst noch herausgefunden?«, fragte Gerrard.


  Barnaby grinste. »Weniger erfahren, als vielmehr aus Beobachtungen geschlossen. Ich beschäftige mich mit dem Motiv für Lady Tregonnings Ermordung.« Er sah Jacqueline an. »Gegenwärtig haben wir keines; deswegen war es ja so einfach, den Verdacht auf Sie zu lenken. Sie waren die Einzige mit so etwas wie einem Anlass, selbst wenn er noch so unwahrscheinlich ist.«


  Er sah wieder nach vorne und fuhr fort: »Wenn wir davon ausgehen, dass dieselbe Person Thomas und Miribelle umgebracht hat und dass der Grund für Thomas’ Ermordung in dem Umstand liegt, dass er kurz vor der Verlobung mit Jacqueline stand, ist es dann nicht wahrscheinlich, dass Miribelle aus einem ähnlichen Grund sterben musste?«


  »Wie zum Beispiel?«, hakte Gerrard nach.


  »Was, wenn ein Gentleman schon die ganze Zeit sein Auge auf Jacqueline geworfen hatte und ihre Mutter um Unterstützung seiner Werbung gebeten hat?«


  Gerrard dachte darüber nach. »Die zeitliche Nähe der beiden Vorfälle hat mich schon immer gestört, aber das ... ja, das passt.«


  Barnaby nickte. »Als Thomas verschwand, da gingen Sie in Halbtrauer«, bemerkte er zu Jacqueline. »Das besänftigte den Mörder eine Weile, aber dann empfingen Sie wieder Besucher, und was wäre natürlicher, als sich der Unterstützung Ihrer Mutter zu versichern?«


  Jacqueline schaute erst kurz zu Gerrard, dann zu Barnaby. »Sie wollen andeuten, dass sie ihm ihre Unterstützung verweigert und er sie deswegen umgebracht hat?«


  Barnaby spitzte die Lippen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich denke, es muss mehr dahinter sein - sie muss den Antrag rundweg ausgeschlagen haben, sich geweigert haben, ihn auch nur in Erwägung zu ziehen und das klar gesagt haben. Sie muss erklärt haben, dass sie alles tun würde, um so eine Verbindung zu verhindern. Das, meine ich, wäre dann Grund genug, um jemanden, der schon einmal getötet hat, zu veranlassen, es noch einmal zu tun.«


  Sie gingen weiter zum Garten des Herkules und zum Haus, wobei sie ihre bisherigen Erkenntnisse unter diesem neuen Blickwinkel prüften.


  »Der Mord an deiner Mutter bedeutete, dass du wenigstens für ein Jahr in Trauer sein würdest«, sagte Gerrard, »aber Zeit schien unseren Mörder nicht zu kümmern.«


  Jacqueline nickte. »Aber jetzt bin ich ja nicht mehr in Trauer, und zwar schon seit ein paar Monaten nicht.« Sie befanden sich immer noch im Sonnenschein, doch Jacqueline erschauderte.


  Gerrard nahm ihre Hand in die seine und drückte sie leicht. »Niemand hat in letzter Zeit um deine Hand angehalten, oder?«


  Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf. »Das hätte mir Papa bestimmt gesagt, wenn dem so wäre. Bis auf Thomas - und selbst er hatte seinen Antrag noch nicht in aller Form gestellt - hat nie jemand um Erlaubnis gebeten, mir einen Heiratsantrag zu machen.«


  Der Garten des Herkules lag vor ihnen. Schatten reckten sich nach ihnen, als sie in Richtung Terrasse gingen. Sobald sie die Treppe erreichten, trat Gerrard zur Seite, um Jacqueline vorangehen zu lassen, aber als sie die erste Stufe nahm - ihre Hand noch immer in seiner -, hielt er sie zurück und drehte sie zu sich.


  Er schaute ihr in die Augen. »Sollte jemand dir einen Heiratsantrag machen, wirst du nicht vergessen, mir davon zu sagen, ja?«


  Sie erwiderte seinen Blick, dann sah sie zu Barnaby, ehe sie ihre Augen wieder auf Gerrard richtete. »Wenn jemand das tun sollte, wirst du der Erste sein, der davon erfährt.« Damit kehrte sie ihm den Rücken und stieg die Treppe hinauf.


  Gerrard folgte ihr, nicht sicher, wie er das verstehen sollte. Wörtlich? Oder hatte sie darauf angespielt, dass sie dann schon ihm gehören würde?
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  »Es ist eine Sache, diejenigen für mich gewonnen zu haben, die mich gut kennen«, flüsterte Jacqueline Gerrard zu, als sie an seinem Arm ihrem Vater und Millicent die Eingangsstufen von Trewarren Hall hinauffolgte. Sie holte tief Luft und widerstand dem Drang, sich eine Hand auf den unruhigen Magen zu legen, sondern setzte entschlossen ein erfreutes Lächeln auf. »Bei der weiteren Gesellschaft hier könnte die Sache ganz anders aussehen.«


  »Unsinn.« Er lächelte sie an. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Benimm dich einfach so, wie du es für richtig hältst.« Leiser fuhr er fort: »Hör auf dein Herz.«


  Das war schwer, wenn es so heftig klopfte. Sie atmete noch einmal ein, spürte, wie dadurch seine Aufmerksamkeit auf ihren Busen gelenkt wurde, und fühlte sich von dem flüchtigen Blick seltsam gewärmt, beruhigt.


  Sie musste sich nicht sorgen, ob er an ihrer Seite bliebe; sie wusste, dass er das tun würde. Sie musste sich nicht sorgen, ob seine Anwesenheit Bemerkungen auslösen würde; in dieser Umgebung stand das außer Frage. Ihre Gedanken stoben durcheinander, schlimmer als ein Gespann durchgehender Pferde; sie war ganz atemlos, aber auch angeregt und aufgeregt, voll freudiger Erwartung.


  Kein Wunder, dass sich alles um sie drehte.


  Als sie sich in die Reihe zum Empfang stellten, versuchte sie, nicht zu sehr an den Augenblick vorhin zu denken, als Gerrard in seiner formellen Abendkleidung in den Salon getreten war. Barnaby war hinter ihm gegangen, aber ihn hatte sie überhaupt nicht wahrgenommen. Gerrards Anblick in seinem elegant geschnittenen Rock und einer mit bernsteinfarbenen und braunen Wirbeln gemusterten Seidenweste hatte sie völlig gefesselt.


  Der scharfe Kontrast von Schwarz und Weiß betonte nur die Breite seiner Schultern, seine schlanke Gestalt und die strengen Linien seines Gesichtes. Die gezügelte Kraft, die sie schon so oft an ihm bemerkt hatte, trat heute offen zutage. Innere Stärke und künstlerische Leidenschaft umgaben ihn wie ein unsichtbarer Mantel. Und sinnliche Ausstrahlung.


  Eleanor würde das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Sie hatten nie um die Gunst eines Mannes gewetteifert; sie wusste auch nicht recht, ob sie das bei Gerrard taten, allerdings hatten Eleanors Versuche, ihn heute Mittag mit Beschlag zu belegen, diese Befürchtung in ihr geweckt und waren zum Teil mit für die wild umherflatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch verantwortlich.


  Der Mann an ihrer Seite - nicht der Gentleman, sondern der Mann - war das für den Rest.


  Sie war sich seiner so gar nicht sicher, nicht jetzt, da sie sein wahres Wesen kennengelernt hatte. Jetzt stand sie neben ihm, ihre behandschuhte Hand auf seinem schwarzen Ärmel, und war sich seiner Nähe körperlich überdeutlich bewusst - und ihres eigenen Körpers.


  Seit das bronzene Seidenkleid für sie geschneidert worden war, hatte sie etwas zugenommen und war gewachsen - mindestens einen Zoll, sodass der Saum ihrer Röcke höchst provokant um ihre Knöchel strich, doch das war die geringste ihrer Sorgen. Auch der Umfang ihrer Hüften und ihres Busens - ausgerechnet da - hatte sich vergrößert.


  Wenn sie zu hastig und zu tief einatmete, bekäme sie ernste Probleme.


  Sie ließ ihr Lächeln noch strahlender wirken, als sie vor Lady Trewarren einen Knicks machte, und nahm sich vor, sogleich nach dem Zimmer zu suchen, in dem sich die Damen frisch machen konnten, noch ehe es zur Katastrophe kam. Dann wüsste sie im Fall der Fälle wenigstens schon einmal, wohin sie sich flüchten konnte.


  Sie erhob sich aus dem Knicks, bemerkte Lady Trewarrens faszinierten Blick und unterdrückte nur mit Mühe den Drang, sich rasch zu vergewissern, ob auch alles in Ordnung war. Dann aber schaute Ihre Ladyschaft ihr ins Gesicht, und in ihren Augen stand wahre Wärme. Sie begrüßten sich herzlich, dann führte Gerrard sie hinter Millicent davon.


  Wie vorhergesagt, erregte die Anwesenheit ihres Vaters sogleich Aufsehen; die Gäste verrenkten sich den Hals und spähten über die Köpfe von anderen hinweg, um sich zu vergewissern, dass Lord Tregonning tatsächlich gekommen war, in Fleisch und Blut. Jacqueline war für die Ablenkung dankbar, die ihr Vater erzeugte.


  Sie wollte sich gerade umschauen, als sie Gerrards Blick auffing und erkannte, dass er sie beobachtet hatte.


  Er beugte sich vor. »Entspann dich.« Er legte seine Hand über die ihre auf seinem Arm, drückte sie. »Du siehst hinreißend aus.« Träge und zugleich schamlos ließ er seine Augen über sie wandern, zu ihrem Busen und weiter abwärts. Seine Lippen zuckten; flüchtig trafen sich ihre Blicke wieder, dann schaute er nach vorne. »Es ist so schön, wenn man recht behält - die Farbe steht dir einfach wunderbar. Du siehst zum Anbeißen köstlich darin aus.«


  Köstlich? War das der Grund, weshalb er sie eben einen Moment so angesehen hatte, als wollte er am liebsten ...


  Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken; sie war auch so schon fahrig genug.


  Gerrard kannte seine Rolle. Es war unverzichtbar, dass Jacqueline nicht auf die Gerüchte achtete, darauf, wie die Leute sie sahen. Dass sie sich nicht zurückzog - ihre inneren Schutzschilde verliehen den Gerüchten Glaubwürdigkeit, verbargen, wie sie in Wahrheit war - eine junge Frau, die für alle offensichtlich niemals zu einem Mord imstande wäre.


  Er war hier, um ihr dabei zu helfen. Und er wusste auch schon, wie er das erreichen konnte.


  Sie mischten sich unter die Menge, die in den Ballsaal strömte, und überließen es Lord Tregonning und Millicent, die Gerüchte offen aufs Tapet zu bringen, unterstützt von Barnaby und seinen Fakten. Sie trennten sich: Lord Tregonning und seine Schwester gingen in die eine Richtung, Barnaby in die andere. Gerrard wandte seine Aufmerksamkeit Jacqueline zu und seinem Plan, sie in den Trubel des Balls zu stürzen, damit sie keine Zeit hatte, düsteren Gedanken nachzuhängen.


  Lady Trewarren hatte allen unverheirateten jungen Damen Tanzkarten ausgehändigt; die alte Sitte war nützlich -wie Ihre Ladyschaft es ausgedrückt hatte -, ihr das Schlichten von etwaigem Streit zu ersparen.


  »Ich nehme den ersten Walzer«, sagte er leise. »Wenn du so freundlich wärest...«


  Sie schaute zu ihm auf, nickte kurz. »Wenn du willst.« Mit dem winzigen Stift, der an der Karte befestigt war, schrieb sie seinen Namen in die entsprechende Zeile.


  »Und auch den Walzer vor dem Supper.«


  Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern einen Blick zu, vermerkte aber auch diesen Wunsch auf ihrer Karte.


  »Jacqueline!« Giles Trewarren löste sich aus der Menge. Er lächelte strahlend und gut gelaunt, betrachtete sie eindeutig bewundernd. »Ausgezeichnet! Ich habe dich gerade noch rechtzeitig erwischt. Ich wäre dankbar, wenn du mir den ersten Ländler reservieren könntest.«


  In weniger als einer Minute waren sie umgeben von unverheirateten jungen Männern aus der Umgebung, die alle ihren Namen auf ihrer Tanzkarte sehen wollten. Gerrard wartete neben ihr und bemerkte belustigt, wie überrascht sie war - sie hatte wirklich keine Ahnung von der Wirkung, die sie auf leicht zu beeindruckende junge Männer ausübte.


  Oder auch weniger leicht zu beeindruckende.


  Ein gewisses besitzergreifendes Gehabe hatte sich in sein Auftreten geschlichen; das wusste er. Er sagte wenig, lenkte aber die Unterhaltung geschickt, bereit einzuschreiten, sobald es nötig wäre. Er wollte nicht, dass irgendjemand Thomas erwähnte oder ihre Mutter und sie ihr dadurch ihre gute Laune verdarb. Ihre Augen strahlten - sie blühte förmlich auf - genau so, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Matthew Brisenden trat zu der Gruppe. Er bedachte Gerrard mit einem finsteren Blick, aber Jacqueline gegenüber war er stets ritterlich und ehrerbietig; innerlich musste Gerrard zugeben, dass er sich nie anders benahm. Der Junge -es fiel ihm schwer, an Matthew als ebenbürtigen Mann zu denken - verhielt sich weiterhin so, als sei er Jacquelines Ritter.


  Gerrard unterdrückte den Impuls, ihn unmissverständlich darauf hinzuweisen, dass diese Stelle bereits besetzt war.


  »Meine liebe Miss Tregonning.« Ein Herr, der einige Jährchen älter war als Gerrard, gut gebaut, aber mit einem Hang zu Stämmigkeit um die Körpermitte, drängte sich durch die Menge, um vor Jacqueline eine ausladende Verbeugung zu vollführen. »Sie überstrahlen heute sogar den Mond, meine Liebe. Darf ich mir Hoffnungen auf den Walzer vor dem Supper machen?«


  Jacqueline lächelte und reichte dem Mann die Hand. Gerrard bemerkte keine Veränderung in ihrem Benehmen, doch in seinen Augen war der Herr nichts anderes als ein alternder Romeo.


  »Sir Vincent, ich wäre entzückt, ihn mit Ihnen zu tanzen, aber ich fürchte, Mr. Debbington ist Ihnen zuvorgekommen.«


  Gerrard erkannte den Namen wieder und war sogleich alarmiert. Das hier war der Gentleman, von dem Millicent erzählt hatte, er habe ein Auge auf Jacqueline geworfen.


  Jacqueline sah von ihm zu Sir Vincent. »Ich glaube nicht, dass Sie einander schon kennen. Darf ich Sie miteinander bekannt machen?«


  Das tat sie dann auch. Sir Vincent Perry beäugte ihn abschätzend, erwiderte aber seine Verneigung. »Debbington.« Sir Vincent wandte sich wieder Jacqueline zu. »Dann beehren Sie mich vielleicht mit dem Tanz nach dem Supper, Miss Tregonning?«


  Sie studierte ihre Karte, nickte und trug seinen Namen ein. »Gewiss, Sir Vincent. Es ist mir eine Ehre.«


  Andere Herren kamen und gingen, gesellten sich zu der Gruppe, sicherten sich einen Tanz mit Jacqueline und schlenderten dann weiter zu anderen jungen Damen, aber Sir Vincent blieb, und Jacqueline antwortete freundlich auf seine geistreichen Bemerkungen, behandelte ihn allerdings nicht anders als die Übrigen. Sie unternahm nichts, um ihn zu ermutigen.


  Gerrard entgingen die immer argwöhnischeren Blicke nicht, die Sir Vincent ihm zuwarf.


  Er beachtete sie nicht weiter, behielt Sir Vincent jedoch im Auge, während er ansonsten verfolgte, wie sich einerseits Barnaby, andererseits Lord Tregonning und Millicent tapfer schlugen. Auf seinem Weg durch den Saal war Jacquelines Vater bei verschiedenen Grüppchen stehen geblieben. Sein Auftreten - das eines Gentlemans, der erwartete, angenehm unterhalten zu werden und den keine Sorge bedrückte - veranlasste seine Gesprächspartner, nachdem er weitergegangen war, sich nach Jacqueline umzudrehen und sie anzusehen. Mit neuen Augen, wie Gerrard hoffte.


  Seine Lordschaft hatte sich dabei die ganze Zeit auf Sir Godfrey zu bewegt und kam schließlich bei dem Richter an; Millicent und Barnaby eilten an seine Seite, um ihm beizustehen. Gerrard kannte ihre Strategie. Lord Tregonning hatte Barnaby vorgestellt und seine Entdeckungen kurz Umrissen, dann überließ er es ihm selbst, die Einzelheiten darzustellen. Barnaby erklärte noch immer. Sir Godfrey schien Schwierigkeiten zu machen, Barnabys Schlussfolgerungen Glauben zu schenken.


  Lord Tregonning entschuldigte sich und begab sich langsam und gemäßigten Schrittes ins Kartenzimmer. Dort würde er mit den anderen älteren Herren darüber sprechen, was für ein Schreck die Entdeckung von Thomas’ Leiche gewesen war, und seine Ansichten über den Verantwortlichen verbreiten - und damit jeden Gedanken im Keim ersticken, dass er annehmen könnte, Jacqueline hätte etwas damit zu tun.


  Barnaby und Millicent blieben bei Sir Godfrey stehen und unterhielten sich leise und mit gesenkter Stimme weiter mit ihm. Dann schaute Millicent auf, sichtlich aufgebracht. Sie deutete auf eine Tür, hakte sich bei Sir Godfrey unter und führte ihn fast gewaltsam in Richtung Bibliothek, um ihm dort, wie Gerrard annahm, die Leviten zu lesen und ihm unmissverständlich Tregonnings Einstellung klarzumachen. Barnaby folgte den beiden entschlossen. Gerrard war zuversichtlich, dass es den beiden gelänge, Sir Godfreys Denken zurechtzurücken.


  »Ah, meine liebe Jacqueline.«


  Jordan Frithams arroganter Ton riss Gerrard aus seinen Gedanken.


  Jacqueline schenkte ihm ein Lächeln und reichte ihm die Hand. »Jordan. Wo ist Eleanor? Ich habe sie heute Abend noch gar nicht gesehen.«


  »Ach, sie ist irgendwo dort drüben und lässt sich ihre Tanzkarte auffüllen.« Mit einer nonchalanten Handbewegung winkte Jordan ab. »Ich dachte, ich komme mal zu dir und leiste einen Beitrag, dass deine Karte ebenfalls voll wird.« Selbstsicher blickte er über die Menge. »Den Cotillon bitte, wenn es dir recht ist.«


  Gerrard spannte sich an, und Sir Vincent reagierte unverhohlen empört. Jordans Benehmen - sein Tonfall, seine Haltung und seine Anmaßung - war so unbeschreiblich überheblich, dass es schier an Unhöflichkeit grenzte. Doch Gerrard wäre jede Wette eingegangen, dass der eingebildete Tölpel es gar nicht merkte. Er erwog gerade mehrere Möglichkeiten, Jordans Selbstherrlichkeit einen Hieb zu versetzen, als Jacqueline antwortete.


  »Es tut mir sehr leid, Jordan, aber du bist zu spät dran.« Mit einem sanften Lächeln zeigte sie ihre Tanzkarte. »Meine Karte ist bereits voll.«


  Verblüffung und Erstaunen zeichneten sich auf Jordans Zügen ab. Gerrard musste sich ein Lächeln verkneifen, besonders als er Sir Vincents Blick auffing.


  »Oh.« Jordan blinzelte; es schien ihm schwerzufallen, das Offensichtliche zu begreifen - dass Jacqueline eine sehr beliebte junge Dame war, die seiner Hilfe nicht bedurfte, ausreichend Tanzpartner zu finden. Er blinzelte noch einmal. »Verstehe. Nun, dann ... werde ich ... besser weitergehen und dich deinen Vergnügungen überlassen.«


  Mit einer knappen Verbeugung machte er auf dem Absatz kehrt und entfernte sich.


  »Jacqueline, meine Liebe.« Sie drehten sich um und sahen Millicent zu ihnen kommen; sie bot in ihrem Abendkleid aus lila Musselin einen beeindruckenden Anblick. Sie lächelte in die Runde - sämtlich männlich - und verkündete dann: »Lady Tannahay und die Entwhistles sind eingetroffen, mein Liebes, und sie würden sehr gerne mit dir sprechen. Und mit Mr. Debbington natürlich.« Sie lächelte erneut, diesmal entschuldigend. »Die Herren werden dir bestimmt verzeihen, wenn du sie kurz verlässt.«


  Gerrard nahm Jacquelines Hand, legte sie sich auf den Arm und bedeckte sie mit seiner. Er schaute sie an, nickte ihr ermutigend zu. »Sei einfach du selbst - mehr musst du gar nicht tun. Und hab keine Angst, dir anmerken zu lassen, was du empfindest.«


  Er spürte, wie ihre Finger zitterten; sie holte tief Luft und drückte ihr Rückgrat durch. Ihre Augen ruhten bereits auf ihrem Ziel in einer Ecke des Raumes, wo Lady Tannahay neben einem älteren Herrn stand, hochgewachsen, aber mit gebeugten Schultern. An seiner Seite befand sich eine kleine, rundliche Dame, die ein nüchtern geschnittenes Kleid aus dunkelgrauer Seide trug.


  Jacqueline ging erhobenen Hauptes auf sie zu; Gerrards geflüsterte Worte gingen ihr durch den Sinn. Was sie für die Entwhistles empfand, für Thomas empfunden hatte ... Als sie näher kamen, konzentrierte sie sich allein darauf, hielt ihre Gefühle nicht zurück.


  Gerrard blieb vor Sir Harvey und Madeleine, Lady Entwhistle, stehen. Jacqueline blickte Ihrer Ladyschaft in die Augen; sie war sich entfernt bewusst, dass Millicent Gerrard Sir Harvey vorstellte, doch Lady Entwhistle betrachtete sie eindringlich, suchend. In ihrem Gesicht sah sie Verständnis, Mitgefühl und den schmerzlichen Verlust, den sie selbst noch spürte.


  »Meine Liebe.« Mit einem zitternden Lächeln griff Lady Entwhistle nach ihren Händen.


  Jacqueline überließ sie ihr gerne, erwiderte den leichten Druck der Finger Ihrer Ladyschaft.


  »Ich weiß, du teilst unseren Verlust, meine Liebe - du hast um Thomas ebenso getrauert wie wir. Er war ein lieber Junge, ein guter Sohn, und er fehlt uns jeden Tag, aber du ...« Lady Entwhistle bemühte sich um ein Lächeln und drückte Jacqueline die Hände. »Das Auffinden seiner Leiche war ein schlimmer Schreck, doch nun hoffe ich, dass wir den armen Thomas in Frieden ruhen lassen können und unser Leben weiterleben. Wir waren sehr froh, als er dich wählte, aber wir wünschen uns nicht, dass sein Tod dein Leben ruiniert. Ich hatte keine Ahnung, bis Elsie mit uns gesprochen hat, dass irgendjemand in Erwägung gezogen hatte ... Aber nachdem ich gehört habe, was diese Herren hier« - ihr Blick glitt zu Gerrard, und sie lächelte schwach - »erfahren haben, sollte die Sache allen klar sein.«


  Lady Entwhistle atmete ein und lächelte deutlicher. Dann zog sie Jacqueline impulsiv näher zu sich, sodass ihre Wangen sich berührten. »Meine Liebe«, sagte sie leise, »ich hoffe sehr, du kannst das alles hinter dir lassen und ein frohes Leben führen. Ich weiß, dass sich Thomas das gewünscht hätte.«


  Jacqueline lehnte sich zurück und erwiderte das Lächeln von Thomas’ Mutter, ohne sich um die Tränen in ihren Augen zu scheren. »Danke.« Sie schauten sich in die Augen; es bedurfte keiner weiteren Worte.


  »Ähm.« Sir Harvey räusperte sich und nickte Jacqueline zu. »Freut mich zu sehen, dass Sie so gut ausschauen, meine Liebe.« Er sah seine Frau an. »Habe gerade mit Debbington hier gesprochen.«


  Gerrard schüttelte Lady Entwhistle die Hand, dann fuhr Sir Harvey fort: »Er sagt, sein Freund Mr. Adair kann die Einzelheiten besser erläutern - ah, da kommt er ja schon.«


  Barnaby, den Gerrard zu ihnen gewinkt hatte, erreichte sie und wurde vorgestellt. Sir Harvey und Lady Entwhistle entschieden, sich mit ihm in die Bibliothek zurückzuziehen und sich alles in Ruhe berichten zu lassen.


  Mit Gerrard zusammen verabschiedete sich auch Jacqueline von ihnen. Als sie sich wieder umdrehte, fing Elsie Tannahay ihren Blick auf. »Komm und geh ein wenig mit mir, meine Liebe. Das bewahrt dich vor den allzu Neugierigen, wenigstens bis der Tanz beginnt.«


  Gerrard bot Lady Tannahay seinen Arm; mit einem dankbaren Lächeln nahm sie ihn; den anderen hielt er Jacqueline hin.


  Millicent bedeutete ihnen, nicht auf sie zu warten. »Ich gehe und spreche noch einmal mit dem unverbesserlichen Godfrey. Ich möchte ihn im Auge behalten.«


  Sie trennten sich. Während sie durch den Saal schlenderten, verwickelte Lady Tannahay Jacqueline erbarmungslos in ein Gespräch über Belanglosigkeiten. Ihre Stellung in der Gesellschaft sorgte dafür, dass niemand es wagen würde, sie zu unterbrechen, jedoch alle sie beobachteten.


  Viele hatten die Szene vorhin mit angesehen und begriffen, was sie zu bedeuten hatte; sie waren nun alle damit beschäftigt, sie denen zu beschreiben, die sie nicht beobachtet hatten.


  Lady Tannahay führte sie auf die Terrasse, von wo aus sie die Laternenketten in den Bäumen bewunderten. Nachdem sie gehört hatte, dass zum Teil Gerrard dafür verantwortlich war, beglückwünschte sie ihn zu der Wirkung. »Alles sieht wie verzaubert aus.«


  Musik drang aus dem Ballsaal, rief die Tänzer. Lady Tannahay begleitete sie wieder nach drinnen, blieb stehen und erklärte lächelnd: »Nun, wir haben unseren Teil zur Unterhaltung des Abends beigetragen - Gertie Trewarren sollte uns dafür wahrhaftig dankbar sein. Und jetzt können wir uns amüsieren - viel Spaß beim restlichen Abend, meine Lieben.«


  Mit einem gnädigen Nicken entfernte sie sich.


  Roger Myles drängte sich durch die Menge; grinsend machte er eine Verbeugung vor Jacqueline. »Mein Tanz, holde Maid.«


  Jacqueline musste lachen und reichte ihm die Hand.


  Gerrard drückte ihre Finger, die auf seinem Ärmel lagen, und beugte sich vor, um ihr zuzuflüstern: »Komm nach dem Ende des Tanzes wieder zu mir.«


  Sie schaute ihn fragend an, nickte aber. Er ließ sie gehen und sah zu, wie Roger ihre Aufmerksamkeit für sich beanspruchte.


  Zu dem Entschluss gekommen, dass sie genau das jetzt brauchte, um sich zu entspannen - und ihre Stimmung zu heben -, zog er sich an den Rand des Saales zurück. Alles verlief wie geplant; schließlich hatte Lady Tannahay ihnen mehrere Trümpfe in die Hand gespielt. Ihm entgingen keineswegs die billigenden Blicke vieler Damen und Herren, und er war zuversichtlich, dass ihr Plan aufgehen würde; nach dem heutigen Abend würde niemand mehr der Geschichte Glauben schenken, dass Jacqueline irgendetwas mit Thomas’ Tod zu tun hatte.


  Barnaby kam zu ihm, während der Tanz noch im Gange war. »Sir Harvey ist sehr scharfsinnig - er hat sogleich alles verstanden, was ich zu sagen hatte. Wie Jacqueline, so haben auch sie jahrelang um Thomas getrauert. Sie haben weitere Kinder und möchten das traurige Ereignis abschließen - zum Wohle aller. Was Jacqueline angeht, so befinden sie sich auf unserer Seite. Und sie werden mir in jeder möglichen Beziehung helfen, denjenigen zu finden, der dahintersteckt.«


  Gerrard nickte; sein Blick ruhte auf Jacqueline, die gerade durch den Saal wirbelte.


  Neben ihm betrachtete Barnaby die Gäste, die nicht auf der Tanzfläche waren - zumeist Angehörige der älteren Generation. »Ich hatte ganz vergessen, wie es auf dem Land ist - die Entdeckung von Thomas’ Leichnam ist das Hauptgesprächsthema.« Er blickte Gerrard in die Augen. »Ich werde ein bisschen umherschlendern und sehen, ob mein Status als unwissender Fremder mir dabei helfen kann, einen Hinweis zu bekommen, wer für die Gerüchte verantwortlich ist.«


  Gerrard schaute zu den Tanzenden zurück. »Denkst du, da besteht irgendeine Chance in dieser Richtung?«


  »Das kann ich nicht sagen, aber je mehr ich dagegen vorgehe, desto deutlicher erkenne ich, dass die Gerüchte zum einen sehr geschickt gestreut wurden und zum anderen weit verbreitet sind. Wer auch immer dahintersteckt, er erreicht viele Ohren.«


  Damit ging Barnaby weiter. Die Musik endete mit einem Tusch; lachend blieben die Tänzer stehen, die Reihen lösten sich auf, und sie verließen die Tanzfläche.


  Gerrard konnte erkennen, wie Jacqueline sich nach ihm umschaute. Roger Myles stieg in seiner Achtung sehr, da er sie an der Hand fasste und zu ihm zurückbrachte. Doch sie war gerade erst bei ihm angekommen, als die Musik erneut anhob und Giles Trewarren erschien, um sie zum Tanz zu führen.


  Er erduldete das, denn schon als Nächstes kam dann der erste Walzer des Abends. Er passte Jacqueline und Giles am Rande der Tanzfläche ab, nahm ihre Hand und plauderte noch ungezwungen mit Giles, bis die ersten Töne er-klangen. Dann zog er Jacqueline in seine Arme und auf die Tanzfläche.


  Erst dann entspannte er sich ein wenig.


  Sie hatten vielleicht vier Runden gedreht, bis Jacqueline wieder normal atmen konnte. Sie vernahm das leise Rascheln, mit dem sich die Seide ihres Kleides an seinem Rock rieb, war sich der Eindringlichkeit seines Blickes durchaus bewusst... Sie holte tief Luft und war sehr dankbar, dass er weiter in ihr Gesicht schaute. »Du bist sehr gut.«


  Und sie sprach nicht nur vom Walzertanzen.


  Die leicht geschwungene Linie seiner Lippen verriet, dass ihm das nicht entgangen war, aber seine Antwort lautete nur: »Du auch.«


  Er hob den Kopf und führte sie durch eine weitere schwungvolle Drehung zum Ende des lang gestreckten Ballsaales. Dabei nutzte er die Gelegenheit, sie noch ein wenig näher an sich zu ziehen. Dann schaute er ihr wieder ins Gesicht und sagte: »Du hast in den letzten Jahren sicher nicht oft getanzt.«


  »Nein.« Sie überlegte, ohne den Blick abzuwenden. »Nicht seit Thomas’ Tod.«


  Und selbst davor hatte sie nie mit einem Partner getanzt, der sich so sicher bewegte, dass sie sich ihm ganz anvertrauen konnte und den Moment einfach genießen, die Bewegung und den Schwung des Tanzes.


  »Ich tanze gerne Walzer.« Das Eingeständnis kam ihr über die Lippen, ohne dass sie darüber nachdenken musste.


  Er sah ihr tief in die Augen. »Ich auch.«


  Sie waren am anderen Ende des Ballsaales angekommen, an einer Stelle, die zu schmal war, um die Richtung zu ändern, doch er fasste sie einfach noch fester und führte sie mühelos und elegant durch den Engpass.


  Sie konnte seine Kraft spüren, und Erregung pulsierte durch ihre Adern.


  Der auf dem Fuße Verlangen folgte, das durch den Ausdruck in seinen Augen wuchs, durch das Wissen, dass auch er so fühlte. Sie erwiderte seinen Blick, versank in dem leuchtenden Braun, geriet immer tiefer in seinen Bann.


  Ein sinnlicher Schauer rann ihr über den Rücken; ihre Haut wurde rosig, dann prickelte sie. Ihre Brustspitzen wurden überempfindlich, und tief in ihr entfaltete sich Hitze.


  »Wenn ich häufiger mit dir tanze, benötige ich einen Fächer.«


  Er lachte, und seine Augen blitzten. Doch sein Blick blieb eindringlich und voller Leidenschaft - weniger eine Einladung, sondern eher ein Versprechen.


  Eine klare Erklärung, dass zwischen ihnen mehr sein würde.


  Sie wunderte sich, warum sie keine Angst verspürte, noch nicht einmal Beklommenheit. Mit ihm hatten sich nie solche Gefühle in ihr gerührt - bei dem Gedanken an ihn oder das, was zwischen ihnen sein konnte ... würde, wenn sie zustimmte.


  Die Musik schwoll an; seine Miene wurde ernster, sein Blick durchdringender. »Hast du dich schon entschieden?«


  Seine Stimme war tief, sein Ton gleichmäßig, nicht fordernd. Höchstens lockend.


  »Nein.« Sie erwiderte seinen Blick, als sie zum Stehen kamen. »Aber bald.«


  Er musterte ihre Augen einen Moment länger, dann nickte er.


  Gerrard zwang sich, sie loszulassen. Er führte sie an den Rand der Tanzfläche, wo schon kurz darauf ihr nächster Partner erschien, um sie zu entführen.


  Er ließ sie mit wachsendem Zögern gehen; viel lieber hätte er sie an einen Ort gebracht, wo sie ungestört waren und er die nächsten Stunden damit verbringen konnte, sie zu überzeugen, sich ihm zu schenken. Stattdessen verfolgte er sein anderes Ziel und tanzte mit diversen anderen jungen Damen, wobei er dafür sorgte, dass sie so viele Tatsachen wie möglich über Thomas’ Tod erfuhren, ohne dass es groß auffiel.


  Dann kam Eleanor zu ihm und ließ keinen Zweifel daran, dass sie diesen Tanz für ihn reserviert hatte. Normalerweise hätte er solche Anmaßung im Keim erstickt; doch selbst auf das Risiko hin, sie zu ermutigen, beschloss er, anzunehmen und herauszufinden, was Eleanor im Lichte von Jacquelines Anwesenheit hier am heutigen Abend über die Umstände von Thomas’ Tod dachte.


  Doch Eleanor war nicht an Toten interessiert. »Es ist alles schon so lange her. Ich bin mir sicher, dass Jacqueline, die Arme, nichts damit zu tun hat, daher gibt es auch nichts dazu zu sagen, oder?« Sie richtete ihre strahlenden Augen auf sein Gesicht und versuchte, sich enger an ihn zu drücken, was er aber verhinderte. Daraufhin senkte sie die Lider und schenkte ihm einen schwülen Blick. »Ich würde viel lieber über aufregendere Themen sprechen.«


  Es gelang ihm, sie durch den Rest des Tanzes zu führen, ohne ihr eine deutliche Abfuhr zu erteilen; als der Tanz zu Ende war, ließ er sie erleichtert gehen und wunderte sich, dass Lady Fritham - die nicht anders als die anderen Matronen zu sein schien - nichts von Eleanors erstaunlich unpassenden Neigungen bemerkte. Er gab sich zugegebenermaßen Mühe, Jacqueline zu verführen, wobei er sich allerdings sicher war, dass sie noch Jungfrau war. Eleanor ... da war etwas in ihren Augen, etwas Lautes, Krasses, das ihn zu der Überzeugung gelangen ließ, dass sie bereits vom Quell des Eros getrunken hatte.


  Gewöhnlich würde er daraus niemandem einen Vorwurf machen - das wäre in höchstem Maße Heuchelei doch in Eleanors obszönem Gehabe lag etwas, das ihn abstieß. Und nicht nur ihn, sondern Barnaby auch. Sie hatten nicht darüber gesprochen; das war auch nicht nötig - ein Blick reichte. Niemand fühlte sich irgendwie zu Eleanor hingezogen, was verwunderlich war, denn sie war rein äußerlich sehr schön.


  Bei dem Gedanken schaute er sich nach Jacqueline um; ihr Anblick, wie sie auf ihn zukam, hob seine Stimmung, auch wenn sie an Matthew Brisendens Arm ging. Aber Matthew war ein weiteres männliches Wesen, das an Eleanor nichts anziehend fand und - anders als Gerrard - daraus auch keinen Hehl machte. Eleanor entfernte sich.


  Gerrard verkniff es sich, Matthew seinen Dank auszusprechen, sondern neigte nur billigend den Kopf. Der Abend verlief ohne weitere Zwischenfälle; immer mehr Gäste suchten die Terrasse und die Gärten auf, schlenderten durch den Ballsaal und die anderen Empfangsräume.


  Schließlich erklangen die ersten Noten des Walzers vor dem Supper; mit echter Erleichterung - echter und auch hoffnungsvoller Vorfreude - zog Gerrard Jacqueline in seine Arme und führte sie auf die Tanzfläche.


  Sie lächelte, seufzte leise und entspannte sich; er hatte nicht das Herz, sie weiter zu bedrängen. Stattdessen hielt er sie nur eng, aber sanft an sich gezogen und ließ seine Augen und das Schweigen zwischen ihnen sprechen.


  Diese Form der Kommunikation fiel ihnen immer leichter. Am Ende des Tanzes dachte Jacqueline nur an ihn, an sie beide zusammen und die Entscheidung, die sie treffen musste - obwohl kein Wort zwischen ihnen gefallen war.


  Das Zeichen, auf das sie noch wartete, und die Antwort, die sie noch erhalten musste.


  Gerrard brachte sie in den Speisesaal. Nachdem sie sich ihre Teller gefüllt und an einem Tisch Platz gefunden hatten, setzten sich Giles, Cedric, Clara und Mary zu ihnen, später dann auch noch Barnaby. Die Unterhaltung war leicht und flüssig; sich Gerrards Nähe überdeutlich bewusst, wandte sich Jacqueline privaten Überlegungen zu.


  Sie sprachen gerade darüber, in den Ballsaal zurückzukehren, als Eleanor und Jordan zu ihnen kamen. Jacqueline lächelte, als sie am Tisch stehen blieben; es fiel ihr auf, dass sie bei allen anderen Bällen früher immer zu dritt zusammen gewesen waren. Das war heute anders, und es würde auch nicht wieder so sein. Der Umstand, dass sie in den vergangenen Jahren an keinerlei Gesellschaften oder Tanzveranstaltungen teilgenommen hatte, hatte zur Folge, dass sie und ihre Jugendfreunde sich auseinandergelebt hatten. Solange sie sie auf Hellebore Hall besucht hatten, war es nicht so deutlich aufgefallen, aber in Situationen wie diesen war der Unterschied unübersehbar.


  Jordan und Eleanor beteiligten sich an dem Gespräch; dann fing Jordan ihren Blick auf und umrundete den Tisch, um sich neben sie zu stellen.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und sagte vertraulich: »Es machen Gerüchte die Runde, wer Thomas umgebracht hat - anscheinend hat man endlich begriffen, dass du es nicht gewesen sein kannst. Natürlich kursiert immer noch eine Menge Unsinn, den man sich wegen des Todes deiner Mutter erzählt, aber du kannst darauf vertrauen, dass ich allen, die ich Mutmaßungen darüber anstellen gehört habe, deutlich die Meinung gesagt habe.«


  Mit einem überheblichen Blick richtete er sich auf. »Nichts als übel wollender Klatsch - wir wissen alle, dass nichts daran ist.«


  Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, und Jacqueline war sich unangenehm des plötzlichen Schweigens um sie herum bewusst. Obwohl Jordan mit gesenkter Stimme gesprochen hatte, hatten ihn alle vernommen.


  Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  Ihr sank das Herz, es fühlte sich kalt und schwer an. Ein vertrautes Band legte sich um ihre Brust, schnürte ihr die Luft ab. Knapp neigte sie den Kopf und sagte nur: »Danke.«


  Sie drehte sich zu den anderen um und zwang sich, in ihre Gesichter zu sehen. Und entdeckte Verunsicherung, Verwirrung, Stirnrunzeln, was alles Mögliche heißen konnte.


  Die ungezwungene Stimmung war verflogen.


  Gerrard lächelte unbekümmert, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Barnaby tat es ihm nach.


  »Es ist Zeit, wieder in den Ballsaal zurückzukehren.« Er nahm ihre Hand in seine, drückte sie tröstend. »Die Musiker stimmen schon wieder ihre Instrumente.«


  Die anderen folgten seinem Beispiel bereitwillig. Alle begannen, gleichzeitig zu reden, aber in Jacquelines Ohren hatte dies einen falschen Klang. Aber immerhin fand so die unbehagliche Stille ein Ende.


  An Gerrards Arm betrat sie den Ballsaal, wo Sir Vincent sie sogleich entdeckte. Er lächelte erfreut und machte seine gewohnt ausholende Verbeugung. »Mein Tanz, meine Liebe, wenn ich mich nicht irre.«


  Sie setzte ein Lächeln auf und gab ihm ihre Hand, wobei ihr auffiel, dass Sir Vincent Gerrard ignorierte. Sie schaute ihn über die Schulter an, während Sir Vincent sie davonführte. Gerrard stand genau da, wo sie ihn verlassen hatte, sein Blick fest auf sie gerichtet.


  Dann erschien Eleanor neben ihm und hakte sich bei ihm ein. Gerrard drehte sich zu ihr um.


  Jacqueline sah wieder nach vorne, überrascht von dem scharfen Gefühl, das sie durchfuhr, dem plötzlichen Verspannen ihrer Muskeln und der Tatsache, dass ihre Gedanken sich überschlugen. Sie hatte mit Jordans Worten gerechnet und ihrer Wirkung auf sie, dass, wie die Leute über sie dachten, sie in den Strudel der Unsicherheit hinabziehen würde. Stattdessen drehten sie sich während des ganzen Tanzes mit Sir Vincent, den sie nur verschwommen wahrnahm, allein um Gerrard.


  Um das, was Eleanor höchstwahrscheinlich gerade tat, und wie Gerrard darauf wohl reagieren würde.


  Um die Möglichkeiten, die sich aus ihrer Entscheidung ergaben. Auf welches Zeichen sie eigentlich wartete ... und weshalb.


  Die Musik verklang schließlich, und sie wurde sich blinzelnd wieder ihrer Umgebung gewahr. Sie befanden sich in der Nähe der Terrassentüren, auf der anderen Seite des Saales - gegenüber von der Stelle, wo Sir Vincent sie Gerrard entführt hatte.


  »Meine Liebe, ich frage mich, ob ich wohl um ein paar Minuten Ihrer Zeit bitten darf? Der nächste Tanz wird nicht sogleich beginnen.« Sir Vincent deutete zu den Türen auf die Terrasse. »Vielleicht könnten wir ja in Ruhe ein wenig die frische Luft genießen - es sind auch noch andere Gäste draußen, also kein Grund zur Sorge. Alles ist ganz so, wie es sich geziemt.«


  Im Ballsaal war es wirklich stickig; ein paar Minuten in der kühleren Nachtluft, das klang nach einer ausgezeichneten Idee. Sie brauchte einen klaren Kopf, um nachdenken zu können. »Das wäre schön.«


  An Sir Vincents Arm trat sie auf die Terrasse. Sie blieben stehen und sahen sich um. Mit Lichtern gesäumte Wege führten in die Gärten, schlängelten sich über Rasenflächen und unter Bäumen hindurch. Eine leichte Brise wehte, ließ die Blätter rascheln; die Laternen funkelten wie unzählige winzige Sterne.


  Mehrere andere Paare spazierten über die Terrasse und die Wege in der Nähe. Als sie ihren Blick über die Terrasse schweifen ließ, stockte ihr beinahe das Herz: Gerrard befand sich am anderen Ende, Eleanor an seiner Seite. Ihren Handbewegungen war deutlich zu entnehmen, dass sie ihn dazu zu bewegen suchte, mit ihr die Stufen hinab und in die Gärten zu gehen.


  Sie und Sir Vincent standen im Schatten des Hauses, aber auf Gerrard und Eleanor fiel das Licht aus dem Ballsaal. Eleanor sah in ihre Richtung, hatte sie jedoch nicht entdeckt. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Gerrard, ihrem Versuch ... ihn zu verführen. Aber offenbar wollte er nicht verführt werden; er schüttelte knapp den Kopf und machte einen Schritt zurück; er wollte sich offensichtlich von Eleanor lösen, doch die hielt einfach seinen Arm fest, ja, sie stellte sich sogar auf die Zehenspitzen und versuchte, sich dichter an ihn zu drängen.


  Gerrard wich noch einen Schritt nach hinten aus, dann löste er mit eiskalter Präzision Eleanors Hand von seinem Ärmel und ließ sie fallen.


  Er sagte etwas, und Eleanors Miene wirkte plötzlich perplex.


  Dann machte Gerrard einfach auf dem Absatz kehrt und ging wieder in den Ballsaal zurück.


  »Ähm.« Sir Vincent räusperte sich, und drehte Jacqueline verspätet in die entgegengesetzte Richtung. »Ich muss schon sagen, dass ich mich gewundert habe - man weiß ja nie mit diesen Londonern - aber Debbington scheint einen klaren Kopf zu haben. Normalerweise würde ich es nicht erwähnen - ich weiß, sie ist Ihre Freundin -, aber Miss Fritham sollte besser gehen.«


  Sie waren am Rand der Terrasse angekommen, und Sir Vincent spähte um die Hausecke. »Ah ja. Genau das Richtige.«


  Damit schritt er weiter, zog sie mit sich um die Ecke. Jacqueline war in Gedanken immer noch mit dem beschäftigt, was sie gerade gesehen hatte, mit ihrer Erleichterung, dass Gerrard auf Eleanors Verführungsversuch nicht eingegangen war, ihr eine unmissverständliche Abfuhr erteilt hatte, obwohl er nicht wissen konnte, dass sie die Szene beobachtete - und mit dem Funken innerer Befriedigung, der in ihr aufglomm, dem Gedanken, dass er ihre eigene weniger modische Schönheit Eleanor vorzog. Jedenfalls dauerte es einen Moment, ehe ihr die merkwürdige Formulierung von Sir Vincent auffiel.


  Genau das Richtige wofür?


  Da hatte er sie aber schon zu der offen stehenden Terrassentür geführt, durch die man in einen kleineren Salon gelangte, der momentan leer stand. Er geleitete sie mit der für ihn üblichen Gewandtheit durch die Tür ... sie kam mit, unsicher, doch ihr Argwohn war geweckt.


  Der Mond spendete genug Licht, um ausreichend sehen zu können, aber Sir Vincent entzündete dennoch sofort eine Lampe; der Schein füllte das Zimmer und vertrieb Jacquelines schlimmste Sorge. Es war schließlich nur Sir Vincent; trotz seiner gelegentlich sehr ausgesuchten Aufmerksamkeiten ihr gegenüber hatte er ihre Zurückweisung stets wie ein Gentleman getragen. Als er sich mit entschlossener Miene zu ihr umdrehte, fragte sie sich, ob er sie wohl wegen der Gerüchte warnen wollte; sie formulierte im Geiste schon einmal eine passende Antwort und wartete darauf, dass er etwas sagte.


  Zu ihrem Entsetzen ließ er sich vor ihr auf ein Knie sinken.


  »Meine Liebe!« Er bemächtigte sich ihrer Hände.


  Verblüfft versuchte sie, sich ihm zu entziehen, aber er festigte seinen Griff nur.


  »Nein, nicht - haben Sie keine Angst. Sie müssen mir meine ungezügelte Leidenschaft bitte verzeihen, süße Jacqueline, aber ich kann es nicht länger ertragen, nicht zu sprechen.«


  »Sir Vincent! Bitte erheben Sie sich!« Jacqueline blickte verzweifelt zur seitlichen Terrasse vor der Tür. Dass soeben niemand dort gewesen war, bedeutete schließlich nicht, dass niemand kommen würde. Und der Schein der Lampe fiel jetzt durch das Fenster nach draußen.


  Statt aufzustehen, zog Sir Vincent ihre Hände an seine Lippen und drückte leidenschaftliche Küsse darauf. »Liebe Jacqueline, Sie müssen mich anhören! Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich in einen dieser Londoner vergucken - sie verdienen Sie nicht.«


  »Wie bitte?« Sie starrte ihn an. »Sir ...«


  »Ich habe zu lange gewartet. Zuerst dachte ich, Sie seien zu jung.« Er hielt weiterhin ihre Hände, als er aufstand. »Dann war da der unselige Vorfall mit Entwhistle, und schließlich, gerade als Sie wieder ein wenig unter Leute zu gehen begannen, verstarb Ihre Mutter, und ich musste wieder warten. Aber das will ich nicht länger tun. Meine Liebe, ich möchte Sie zu meiner Frau machen.«


  Jacqueline stand der Mund offen. »Ah ...« Sie versuchte, sich zu sammeln. »Sir Vincent, ich hätte mir nicht träumen lassen ...«


  »Nein? Nun, warum auch? Ich bin ein Mann von Welt, während Sie wenig Erfahrung haben. Aber ich habe schon eine Weile ein Auge auf Sie geworfen - Ihre Mutter war über meine Absichten informiert. Sie hat darauf bestanden, dass ich abwarte, ehe ich mit Ihnen spreche, und das habe ich dann getan.« Er trat einen Schritt näher, umschloss ihre Hände fester und schaute ihr ins Gesicht. »Also, meine Liebe, was sagen Sie?«


  Jacqueline holte tief Luft. »Sir Vincent, Sie erweisen mir eine große Ehre, aber ich kann nicht einwilligen, Sie zu heiraten.«


  Sir Vincent blinzelte.


  Sie versuchte, ihre Hände zu befreien, aber er ließ sie nicht los. Er schien nachzudenken - zu angestrengt für ihren Geschmack. »Sir Vincent...«


  »Nein, nein - ich erkenne meinen Fehler. Sie träumen zweifellos davon, von Leidenschaft überwältigt zu werden.« Er zog sie an sich.


  Ihr Herz machte einen Satz, schlug ihr bis zum Hals. Mit beiden Händen stemmte sie sich gegen seine Brust, versuchte, ihn auf Abstand zu halten. »Sir Vincent - nein!«


  »Kein Grund, Angst zu haben, meine Liebe.« Unaufhaltsam zog er sie näher. »Nur einen Kuss, um zu zeigen ...«


  »Perry!«


  Das Wort allein fiel mit dem Gewicht eines Mühlsteines. Knapp, unnachgiebig und mühsam beherrscht, ja warnend traf es Sir Vincent mit voller Wucht. Jacqueline spürte ihn erbeben; es überraschte sie nicht.


  Gerrard trat in den Salon. »Ich schlage vor, Sie geben Miss Tregonning unverzüglich frei.«


  Die mitschwingende Drohung blieb unausgesprochen, war aber dennoch deutlich zu hören.


  Sir Vincent blinzelte; als käme er zu sich, ließ er Jacqueline jäh los.


  Sie wich ein paar Schritte zurück, näher zu Gerrard, bewegte ihre zu heftig gedrückten Finger.


  »Hat er dir wehgetan?«, erkundigte sich Gerrard.


  Sie schaute ihm ins Gesicht; dort stand in seinen Zügen das Versprechen, sie sogleich zu rächen. Sie war erleichtert, antworten zu können: »Nein, ich war nur ... überrascht.«


  Als sie Sir Vincent anblickte, fiel ihr auf, dass er rot geworden war; er wirkte erschüttert und verlegen - und war vermutlich auch verärgert. »Sir Vincent, ich möchte noch einmal wiederholen, dass Sie mir eine große Ehre erwiesen haben, aber ich habe nicht den Wunsch, Sie zu heiraten. Bitte glauben Sie mir, wenn ich sage, dass nichts meine Entscheidung zu ändern vermag.« Sie dachte nach, aber ihr fiel nichts ein, was sie noch hätte hinzufügen wollen. Sie neigte den Kopf und reichte Gerrard ihre Hand. »Mr. Debbington?«


  Gerrards Blick war weiterhin fest auf Sir Vincent gerichtet. Sie wartete; er zögerte offensichtlich zu gehen, ohne eine Form von Strafe erteilt zu haben. Schließlich sah er sie aber doch an und fügte sich ihrem unausgesprochenen Verdikt, nahm ihre Hand und legte sie sich auf den Arm. Dann führte er sie aus dem Salon.


  Hinter sich hörte sie Sir Vincent erleichtert aufatmen.


  Barnaby stand wartend an der Tür. Er trat beiseite, damit sie an ihm Vorbeigehen konnten.


  Auf der Terrasse atmete Jacqueline scharf ein. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie Gerrards stählerne Muskeln. Sie gingen langsam auf die Hauptterrasse zurück, Barnaby neben ihnen.


  Sie seufzte und bemühte sich um einen leichten Ton. »Danke. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte.«


  »Hm.« Barnaby runzelte die Stirn. »Ich habe mich nicht verhört, oder? Er hat um Ihre Hand angehalten, nicht wahr?«


  Jacqueline erinnerte sich an ihre These und erschauerte. »Ja, aber ich kann einfach nicht glauben, dass ...« Sie brach ab, als ihr seine Worte wieder einfielen.


  Gerrards Blick glitt über ihr Gesicht. »Was?«


  Konnte es sein? »Er hat gesagt, er habe es Mama erzählt. Und er war im Haus, als Thomas das letzte Mal da war. Sir Vincent ist vor ihm gegangen ... oder wenigstens glaubten wir das.«


  Barnaby schüttelte den Kopf. »Ihre Stallburschen haben berichtet, er sei erst viel später gekommen, um sein Pferd zu holen - sie haben angenommen, er sei noch unten an der Bucht gewesen.«


  Sie kamen an den Terrassentüren zum Ballsaal an und blieben stehen.


  »Unten in der Bucht oder in den Gärten des Herkules.« Gerrard sah Barnaby an, dann sie. »Wer kann das schon sagen?«
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  Sobald sie wieder im Ballsaal waren, entfernte sich Barnaby, um seine Nachforschungen fortzusetzen. Die Musiker hatten für den Abend aufgehört, doch die Unterhaltung war noch in vollem Gange.


  Gerrard schlenderte mit Jacqueline durch den Saal, aber als sie stehen blieben, um mit einer anderen Gruppe von Gästen zu plaudern, merkte er, dass das nicht die Art Ablenkung war, die sie nun brauchte. Der Zwischenfall mit Sir Vincent und seine Folgen beschäftigten sie sehr, sodass sie wieder zurückhaltend und rätselhaft wirkte.


  Innerlich fluchte er. Bis auf den Moment während des Suppers hatte sie sich wunderbar geschlagen, war ganz sie selbst gewesen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, den Erfolg von vorhin wegen Sir Vincent wieder zunichte zu machen.


  Daher ergriff er die erste Gelegenheit, entschuldigte sie beide und führte sie wieder in Richtung Terrasse. »Komm, lass uns ein wenig in den Gärten spazieren gehen.« Er schaute ihr in die Augen. »Wir müssen uns doch ansehen, was wir heute geschaffen haben.«


  Sie lächelte. Zufrieden bemerkte er die Erleichterung in ihrem Blick.


  Es war eine laue Sommernacht; viele Paare und kleine Grüppchen promenierten über die Wege. Jacqueline und Gerrard schritten die Stufen von der Terrasse hinab und folgten dem Weg über den Rasen und dann weiter zum Teich.


  Laternen schaukelten über ihnen. Jacqueline blickte sich um, betrachtete die schimmernden Lichtkegel in den Bäumen. »Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe.«


  Damit drehte sie sich zu ihm um und lächelte.


  Er verschränkte seine Finger mit ihren, und Hand in Hand schlenderten sie weiter.


  Die Laternenkette war etwa auf der Hälfte des Weges zum Teich zu Ende; sie hatten sich absichtlich dagegen entschieden, die Lichtung zu beleuchten, damit niemand verleitet wurde, dem tiefen, dunklen Wasser nachts zu nahezukommen. Sie erreichten die Schatten, sahen sich an und gingen dann weiter.


  Die Nacht schloss sich um sie. Ihre Augen gewöhnten sich an das silbrige Mondlicht. Der Mond war nicht voll, aber groß genug, um die Landschaft mit einem Silberschimmer zu überziehen. Als sie auf die Lichtung kamen, war der Teich nur als dunkle, glatte Fläche zu erkennen; das entfernte Plätschern des Baches war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach.


  Die hohen Bäume am Rand der Lichtung, die Büsche und das Gestrüpp darunter schufen die Illusion eines Zimmers in der Nacht, eines, das ihnen allein gehörte, in dem sie ungestört waren.


  Jacqueline ging zu der Steinbank. Gerrard wartete, bis sie Platz genommen hatte. Er traute sich nicht, sich neben sie zu setzen. Nachdenklich sah sie zum Teich; er betrachtete ihr Gesicht, dann steckte er sich die Hände in die Taschen und blieb, wo er war, wobei er wie sie den Blick auf die schwarze, glatte Wasseroberfläche gerichtet hatte.


  Der kalte Stein der Bank und die milde Nachtluft hatten eine besänftigende Wirkung auf Jacqueline, beruhigten ihre wirren Gedanken. Sie war nervös gewesen, als sie heute Abend das erste Mal den Ballsaal betreten hatte; seitdem waren ihre Gefühle zunächst von wachsender Zuversicht wegen ihres Auftretens und dessen Wirkung auf andere geprägt gewesen; dann war die Begegnung mit den Entwhistles gekommen, der Augenblick des gemeinsamen Kummers und dessen Überwindung. Lady Entwhistles Ermutigung, nach vorne zu blicken und zu leben, ging ihr durch den Kopf. Und danach ...


  Sie hatte das Tanzen mehr genossen als je zuvor. Die beiden Walzer mit Gerrard waren wirklich die Höhepunkte gewesen, die Gipfel dessen, was an Gefühlen und Empfindungen heute unter der Oberfläche vor sich gegangen war.


  Jordans Bemerkung, die gewiss hilfreich gemeint gewesen war, hatte die angenehme und erfreuliche Entwicklung jäh unterbrochen, sie wieder zurückgeworfen in die Unsicherheit von früher. Und Eleanors Verhalten gegenüber Gerrard sowie seine Reaktion hatten ihre Besessenheit von ihm wieder mit ihr durchgehen lassen.


  Was Sir Vincent anging ...


  Sie seufzte leise, atmete scharf ein, freute sich über die süße, nach Phlox duftende Nachtluft. Ob Gerrard und Barnaby recht hatten? War Sir Vincent finsterer, als er schien?


  Sie kannte ihn den größten Teil ihres Lebens lang, und sie konnte sich ihn ernsthaft nicht als Mörder von Thomas oder gar ihrer Mutter vorstellen - allerdings hatte sie ihn auch nicht als möglichen Verehrer gesehen. Und es war nicht abzustreiten, dass der Mörder jemand war, den sie kannte.


  Sie hielt inne, spürte, wie ihre Gedanken zur Ruhe kamen, nachdem sie wie Blätter von einem Windstoß aufgewirbelt worden waren. Trotz der Ablenkung gab es ein Thema, das sie am meisten beschäftigte, das sie einfach nicht losließ.


  Gerrard.


  Nur ein paar Minuten waren vergangen, seit sie sich gesetzt hatte, doch alles andere war in den Hintergrund getreten, war unwichtig im Vergleich zu dem Umstand, dass er neben ihr stand.


  Dass sie nun also ihre Entscheidung treffen musste, die er abverlangte.


  Bruchstücke des Abends tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, gleichsam von Überlegungen aufgewirbelt. Als Sir Vincent sie in seine Arme gerissen hatte, als er leidenschaftliche Küsse auf ihre Finger gedrückt hatte, hatte sie nichts empfunden als milden Abscheu. Und Gerrard musste ihr nur tief in die Augen sehen und ... und schon reagierte sie voller Hingabe und Leidenschaft.


  Die Erleichterung, die sie erfasst hatte, als sie seine Stimme hörte und wusste, dass er da war, breitete sich wieder in ihr aus. Wie kam es, dass er für sie in nur einer Woche zum Sinnbild von Sicherheit, ja mehr noch, von Schutz geworden war?


  War das ein Zeichen, nach dem sie Ausschau hielt?


  Und was war mit dem Umstand, dass er sich von Eleanor abgewandt hatte? Ihre Freundin war fraglos wesentlicher schöner als sie und gewiss auch erfahrener, ihre Anziehung auf Männer ins Spiel zu bringen. Dennoch hatte er nicht das geringste Interesse an Eleanors Angebot bekundet, sogar als sie immer eindeutiger wurde.


  Noch ein Zeichen? Vielleicht.


  Gerrard beobachtete sie, ihr Mienenspiel. Manche ihrer Gedanken erriet er, andere dagegen ...


  Er wollte sie alle wissen, sie verstehen und sich ihrer sicher sein - auf jede denkbare Weise. Er war noch weit davon entfernt, das zu erreichen. Während er so neben ihr in der Nacht ausharrte, hatte er immer noch keine Ahnung, ob Jacqueline einwilligen würde, ihm zu gehören - so wie er es wollte und wahrscheinlich reichlich unklug immer wieder gefordert hatte.


  Es war höchste Zeit, seine Vorgehensweise zu ändern.


  Er schaute zu ihr hinunter, wartete, bis sie ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandte. »Als wir heute Nachmittag hier waren, hast du mich gefragt, weshalb ich eine klare Entscheidung von dir haben möchte.« Er sah ihr in die Augen und wählte seine Worte mit Sorgfalt. »Ich will dich nicht im Sturm erobern, dich auf einer Welle des Begehrens ins Bett ziehen ... Ich will dich nicht verführen.«


  Sie blinzelte.


  Seine Stimme wurde härter, als er weitersprach: »Ich weiß, ich könnte das. Ich müsste dich nur ein wenig stärker drängen. Aber ...« Er brach ab, blickte weg und holte tief Luft. »Das ist es nicht, was ich von dir will.« Er richtete seinen Blick wieder auf sie. »Ich möchte nicht, dass das, was zwischen uns ist, diese Entwicklung nimmt.«


  Eine Verführung, bei der ich die treibende Kraft bin.


  Er sagte das nicht laut, aber Jacqueline vernahm die Worte dennoch. Das Licht reichte gerade aus, um seine Züge zu erkennen; sie bemerkte, dass seine Miene ganz ernst war.


  Von Anfang an hatte er klargemacht, dass er nichts versprechen konnte, aber gleichzeitig bestand kein Zweifel daran, dass er sie anders sah. Sie war mehr für ihn als nur seine nächste Eroberung - eine von vielen, wie sie wusste.


  Er konnte ihr nichts versprechen, würde es nicht.


  Sie sah ihm ins Gesicht; es war unnachgiebig, hart, aber im sanften Mondlicht vielleicht auch leichter zu lesen. Zum ersten Mal spürte sie, dass sich hinter seinem eleganten, selbstsicheren Äußeren ein Mensch mit Unsicherheiten verbarg - genau wie bei ihr.


  Was, wenn er ihr nichts versprechen konnte, weil er es selbst nicht wusste? Weil er nicht in der Lage war, besser abzuschätzen als sie, was das zwischen ihnen war, wie es sich entwickeln, was daraus werden würde?


  Was, wenn sie ablehnte und sich abkehrte und keiner von ihnen je die Antwort darauf erführe?


  Sie erhob sich, jegliche Zögerlichkeit fiel von ihr ab. Sie trat zu ihm. Er beobachtete sie genau, jeden ihrer Schritte. In seinem Gesicht las sie unverhohlenes Verlangen und mehr. Er nahm die Hände aus den Taschen und griff nach ihr. Sie blieb erst stehen, als die Spitzen ihres Busens seine Brust streiften.


  Einen Augenblick lang spürte sie seine Hände um ihre Taille, fühlte ihre Hitze durch die dünne Seide dringen und sah ihm in die Augen ... entdeckte nicht die leiseste Veränderung seiner Haltung - nicht den Wunsch zuzugreifen, aber auch nicht den Wunsch, einen Schritt beiseitezutreten. Er wartete auf sie - auf ihre Entscheidung.


  Er wollte, dass sie ihn ebenso wollte, wie er sie.


  Sie streckte die Arme aus und legte sie ihm um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich herab, seine Lippen auf ihren Mund.


  Sie küsste ihn, nicht andersherum, und er ließ sie gewähren; ließ sie ihre Lippen auf die seinen drücken, ihre Zunge in seinen Mund gleiten, ließ sie das Tempo bestimmen. Er folgte ihr, nahm alles, was sie gab, bot ihr alles im Gegenzug, was sie wollte, und vertiefte den Kuss, als sie ihn dazu ermutigte.


  Es war herrlich. Dass er ihr gehorchte, dass er gewissermaßen an ihrer Seite war und sie gemeinsam, Hand in Hand, ein Land betraten, das - wie sie spürte - ihm ebenso fremd und rätselhaft war wie ihr.


  Verlangen, warm und inzwischen vertraut, wallte auf und durchflutete sie.


  Lockte sie.


  Er löste seinen Mund von ihrem. Im schwachen Licht sahen sie sich in die Augen. Er hatte eine Hand gehoben und hielt ihren Kopf damit, die andere ruhte auf ihrer Taille. »Ich weiß nicht, wohin das führen wird, aber ich will es mit dir zusammen herausfinden.«


  Mit den Fingern einer Hand fuhr sie ihm über die Wange. »Ja. Das will ich auch - ich muss.«


  Sie spürte mehr, als dass sie es sehen konnte, dass er die Situation nicht besser verstehen oder kontrollieren konnte als sie. Er bestimmte nichts, lenkte nichts - er suchte nach Antworten, so wie sie.


  Was zwischen ihnen bestand, war schimmernde Versuchung, sowohl körperlich als auch gefühlsmäßig. Das konnte er selbst sehen, und das Versprechen, das darin lag, ebenfalls. Trotzdem war es ihm so unbekannt und fremd wie ihr, und, so schien es, ebenso verwirrend. Hierin hatte er nicht mehr Erfahrung als sie.


  Das war faszinierend - zu wissen, dass er dabei ein Risiko einging wie sie auch.


  Sein Atem strich über ihre Lippen, und mit einem Mal sehnte sie sich nicht nur nach seinem Kuss, sondern nach mehr.


  »Du kennst meine Entscheidung.« Ihre Stimme war leise, verführerisch - nur er vermochte die Sirene in ihr zum Vorschein zu bringen. Kühn drückte sie sich enger an ihn, bot ihm ihren Mund. »Überzeuge mich, dass ich das Richtige tue.«


  Obwohl er sie am liebsten leidenschaftlich geküsst hätte, hielt er sich zurück. Stattdessen schaute er ihr ins Gesicht und hob seine Hände, ließ sie an ihr nach oben gleiten, bis sie ihren Busen erreichten. Durch die Seide hindurch umfasste er ihre Brüste, begann sie erfahren zu liebkosen.


  Hitzewellen schossen durch ihre Adern; ein kurzes Keuchen entfloh ihr. Einen Moment lang spielte er, dann senkte er den Kopf und küsste sie fest auf den Mund, während seine Finger ihr betörendes Spiel fortsetzten.


  Als er schließlich den Kopf wieder hob, stand ihr Körper praktisch in Flammen, die Sinne überreizt, voller Sehnsucht.


  »Das werde ich.« Im schwachen Licht sah sie ihn das Gesicht zu einer Grimasse verziehen. »Aber nicht hier, nicht jetzt.«


  Sie schaute ihn verwundert an, fand aber rasch in die Wirklichkeit zurück, auf die Lichtung am Teich. Er hatte recht. Nicht hier, nicht jetzt. Sie mussten zurückgehen, ihren Gastgebern danken und sich verabschieden, mit den anderen in der Kutsche nach Hause fahren.


  Ihre Lippen pulsierten, ihr Körper verzehrte sich in süßer Vorfreude. Mit einem Finger strich sie über seine Mundwinkel, dann machte sie einen Schritt zurück, aus seinen Armen. »Später.«


  Sie drehte sich um, und gemeinsam gingen sie zum Haus.


  Das Warten würde ihn noch umbringen.


  Gerrard lief vor den Fenstern in seinem Schlafzimmer auf und ab und hätte die Zeiger der Uhr am liebsten mit schierer Willenskraft zu einem höheren Tempo gezwungen. Er und Jacqueline waren in den Ballsaal zurückgekehrt, hatten sich mit allem Anstand benommen und danach die Heimfahrt über sich ergehen lassen, bei der sie sich in der zum Glück dunklen Kutsche gegenübersaßen.


  Lord Tregonning hatte ihnen in der Eingangshalle schon eine gute Nacht gewünscht. Jacqueline war mit ihrer Tante die Treppe hochgestiegen. Er und Barnaby waren ihnen mit ein wenig Abstand gefolgt. Zu seinem Zimmer zu gehen anstatt zu ihrem hatte ihn einiges an Selbstbeherrschung gekostet.


  Er hatte Compton weggeschickt; allmählich versank das Haus im Schlaf. Sobald es gänzlich ruhte, würde er zu Jacquelines Zimmer gehen.


  Wie lange sollte er ihr Zeit lassen, um ihre Zofe wegzuschicken?


  Mit einem unterdrückten Fluch fuhr er herum und ging zum Ofen, starrte finster auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es waren erst ein paar Minuten verstrichen.


  Er hätte sie bitten sollen, sich nicht auszuziehen; seine Vorliebe für ihr bronzefarbenes Seidenkleid beruhte zum Teil auf der Vorstellung, es ihr selbst abzustreifen. Er würde viel dafür geben, diese Vorstellung Wirklichkeit werden zu lassen, aber er bezweifelte, dass sie das begreifen würde ...


  Leise Schritte drangen an sein Ohr. Einen Moment später öffnete sich seine Schlafzimmertür, und Jacqueline schlüpfte herein. Sie sah ihn, schloss die Tür, und dann lief sie auf ihn zu - noch in ihrem Seidenkleid.


  Er fing sie in seinen Armen auf.


  Schlang sie um sie, hob sie hoch und küsste sie voller Ungeduld und Sehnsucht.


  Sie umarmte ihn, öffnete ein wenig die Lippen, überließ ihm ihren Mund und ließ sich gegen ihn sinken.


  Ohne lange nachzudenken, schob er eine Hand auf ihren Rücken, mit der anderen drehte er ihren Kopf ein wenig, sodass er sie leidenschaftlicher küssen konnte.


  Er hatte sie gewarnt; jetzt konnte er über seine weise Voraussicht nur staunen, denn nicht in seinen wildesten Träumen hätte er sich ausgemalt, es könnte so werden.


  Eine Feuersbrunst.


  Das sofort auflodernde Verlangen war primitiver als alles, was er je zuvor empfunden hatte. Er war erfahren und gewandt, ein geübter Liebhaber, aber sie schien mit dieser Seite seines Wesens nichts zu tun zu haben. Die Berührung ihrer Lippen, sie in seinen Armen zu spüren, das zögernde Streicheln ihrer Finger auf seiner Wange - und schon war er verloren, alle Vernunft dahin. Seine ritterlichen Instinkte wurden überrannt von dem übermächtigen Wunsch, sie zu der Seinen zu machen.


  Voll und ganz.


  Wie er sie gewarnt hatte, in jeder Beziehung, auf jede nur mögliche Weise.


  Jacqueline spürte die Leidenschaft in ihm - spürte, wie ihre Schutzschilde sich deshalb in Nichts auflösten. Der Gedanke, einen Rückzieher zu machen, kam ihr überhaupt nicht in den Sinn; vielmehr sonnte sie sich in ihrem Wissen, dass sie ihn dazu bringen konnte, ihren Körper so sehr zu begehren.


  Seine Zunge lieferte sich mit ihrer ein Duell; er ergab sich voll und ganz dem Augenblick, und sie klammerte sich voller Leidenschaft an ihn. Seine Hände ließ er über ihren Rücken gleiten, und gleich darauf lockerte sich ihr Kleid - er hatte die Verschnürung gelöst.


  Sie schnappte nach Luft, als er den Kopf hob, dann hauchte er Küsse von ihrem Kinn bis zu ihrem Hals, neigte ihren Kopf ein wenig nach oben und zog dann eine Spur mit seinen Lippen bis zu der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr und dann von dort bis zu der Stelle, wo ihr Puls am Halsansatz heftig klopfte. Hitze stieg in ihr auf, breitete sich in einer Welle auf ihrer Haut aus.


  Mit geröteten Wangen und gespannten Nerven spürte sie seine Hände über die bronzefarbene Seide fahren, sich um ihre Brust schließen. Er fasste zu, knetete herausfordernd, dann ließ er sie weiter nach oben wandern, wo er den Rand des Ausschnitts nachzeichnete. Sie war ihm ehrlich dankbar, als er den Stoff nach unten schob. Nachdem das Oberteil von ihren Brüsten gerutscht war, bauschte es sich um ihre Taille. Die winzigen Puffärmel waren nicht mehr als dünne Stoffstreifen auf ihren Armen. Er streifte sie herunter, und sie legte ihm die Hände auf die Schultern.


  Sie konnte kaum atmen, als er seinen Kopf hob und an ihr herabsah. Ihr Busen war noch immer bedeckt, allerdings nur von dem durchsichtigen Hemd, das knapp darüber endete.


  Ein Griff - und die Schleife ging auf. Er hakte seine Finger unter den zarten Stoff und zog ihn nach unten.


  Das Zimmer war voller Schatten; er hatte kein Licht gemacht. Doch es war hell genug, dass sie sein Gesicht sehen konnte, seine unverhohlen hungrige Miene, während er betrachtete, was er entblößt hatte.


  Er hatte ihren Busen schon zuvor gesehen, mahnte sie sich, doch als sie atemlos seine Züge studierte, entdeckte sie etwas wesentlich Mächtigeres als Billigung darin.


  Fasziniert hob er eine Hand und umfing eine Brust, wog sie prüfend, dann schloss er seine Finger und knetete sie zärtlich, reizte ihre Sinne weiter, ehe er seinen Griff wieder lockerte, um sie behutsamer zu liebkosen. Als wollte er sie erforschen, ihre Beschaffenheit, die Haut und die fest zusammengezogene Spitze.


  Sie stand reglos da, wie gebannt, und verfolgte, wie er sie musterte; eine unbekannte weibliche Macht erfüllte sie.


  Sicherlich ein Zeichen, dass ihr Handeln richtig war. Dass dies, hier und jetzt, der Weg war, den sie einschlagen sollte.


  Die Freude, die sie empfand, bestätigte das.


  Er beugte sich vor und drückte einen heißen Kuss auf die obere Rundung einer Brust, und jeder Gedanke an Rückzug verflog, sie konnte gar nicht anders, musste weitergehen, voller Hingabe und Unbekümmertheit. Seine Lippen liebkosten ihre inzwischen überempfindliche Haut, dann nahm er eine der hart gewordenen Spitzen in den Mund und saugte leicht.


  Sie stöhnte auf, ließ den Kopf nach hinten fallen. Mit geschlossenen Augen klammerte sie sich an seine Schultern, lockerte ihre Finger und fuhr ihm in den Nacken, durch die seidenweichen Haare, hielt sich daran fest, während er ihr Lust bereitete, und war dankbar für die Hand in ihrem Rücken, die sie aufrecht hielt.


  Ihre Sinne begannen durcheinanderzuwirbeln; ein Kaleidoskop aus Empfindungen stürmte auf sie ein. In seiner Berührung lag ein Gefühl, das simples Staunen überstieg, das durchdringender war, erbarmungsloser als bloßes Begehren, eine Leidenschaft, die sie trotz ihrer Unschuld als besitzergreifend erkannte.


  Gerrard war nicht länger in der Lage zu denken, seine Gefühle zu verbergen oder seine Absichten. Sie war zu ihm gekommen, und das war alle Zustimmung, alle Ermutigung, die er brauchte.


  Das Einzige, was ihn davon abhielt, sie einfach ganz auszuziehen, aufs Bett zu legen und sich in ihr zu versenken, sie für sich zu fordern und auf primitive Weise zu brandmarken, war eine seltsame und neuartige Vereinigung der beiden Hälften seines Wesens - des Künstlers und des Mannes. Diese beiden Aspekte verschmolzen bei ihr, arbeiteten zusammen dem einen Ziel entgegen.


  Sie und nur sie allein sprach beide an.


  Während er forderte, nicht bat, war er sich des Dranges bewusst, langsamer vorzugehen, erst alles zu erkunden und jeden Funken Leidenschaft zu erfahren, jedes bisschen Verlangen, das ihre Hingabe in ihm auslöste.


  Als er schließlich den Mund von ihrem Busen hob, war sie erhitzt und, obwohl sie unschuldig war, verspürte sie eigene Gelüste, eigene Wünsche. Er fügte sich ihrem Zupfen und Ziehen, schlüpfte aus seinem Rock und ließ das Kleidungsstück unbeachtet zu Boden fallen. Seine Weste folgte.


  Sie legte ihm beide Hände auf die Brust - und ihm stockte der Atem; weniger von der Berührung an sich, als vielmehr der Dringlichkeit darin, dem weiblichen Verlangen, das er in ihren Augen las, als sie nach seinem Halstuch griff, ihrer konzentrierten Miene, als sie mit unsicheren Händen die Falten löste und dann den langen Leinenstreifen wegzog.


  Sie ließ ihn fallen und trat näher, zog ihm das Hemd aus der Hose und fuhr ihm mit ihren schmalen Händen darunter über die nackte Haut. Sie lehnte sich zurück, hob ihr Gesicht, und er senkte den Kopf und küsste sie.


  Lange Momente genoss er den Geschmack ihrer wachsenden Leidenschaft, eine betörende Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit, ein Versprechen auf mehr.


  Sein. Alles sein.


  Er schloss die Arme um sie und strich mit einer Hand über ihren Rücken bis zur Rundung ihrer Hüften, sodass die bronzefarbene Seide immer tiefer rutschte und schließlich zu Boden glitt.


  Das Kleid fiel in einer Stoffwolke um ihre Knöchel, nahm ihr Hemd mit. Er legte ihr eine Hand auf den Po, zog sie an sich und begann, ihn zu erkunden. Er erregte sie weiter. Forschend, liebkosend steigerte er ihre Begierde, streichelte zärtlich die süßen Kurven und spürte ihr Erschrecken, das sogleich von hitzigem Sehnen hinweggespült wurde.


  Einem immer heftigeren Sehnen.


  Er hielt sie fest, küsste sie, plünderte ihren Mund nach Belieben, bestürmte ihre Sinne und genoss ihre Hingabe. Eine Hingabe, die noch deutlicher wurde, als sie sich gegen ihn sinken und ihn gewähren ließ.


  Nackt in seinen Armen, gehalten von einem Körper, dessen Härte ein machtvolles Versprechen barg, gab Jacqueline den Versuch auf, ihre durcheinanderwirbelnden Sinne zu beruhigen, und überließ sich dem Strudel.


  Er musste sie besitzen.


  Er sehnte sich mit einer Dringlichkeit danach, die schier an Verzweiflung grenzte, während sie ihm die Fingernägel in die Schultern grub, ihn antrieb weiterzumachen.


  Die kühle Nachtluft auf ihrer bloßen Haut bewies ihr, dass sie nackt war - sie müsste sich unsicher fühlen, verunsichert, doch in Wahrheit störte es sie nicht; ganz im Gegenteil, sie genoss diese schockierende Intimität. Zurückhaltung, Schüchternheit und Schamgefühl verblassten am Rand ihres Bewusstseins; sie wurde überwältigt von einem Verlangen, das wesentlich körperlicher war, als sie es je geahnt hatte, und viel mächtiger. Sie wollte alles - sie wollte ihn auch nackt haben, seine Haut auf der ihren fühlen, sie brauchte diese Nähe ihrer Leiber, ihn auf ihr.


  Jetzt.


  Sie schmiegte sich an ihn, bot ihm ihren Mund und fuhr ihm dabei mit gespreizten Fingern über die Brust, dann nach unten. Über die heiße Haut seines Bauches, die harten Muskeln und zum Bund seiner Hosen. Und dann weiter.


  Sie spürte, wie ihm der Atem stockte, spürte seine Konzentration brechen. Sie drückte ihre Hand auf ihn, streichelte ihn langsam, forschend, ehe sie nach den Knöpfen an der Hose griff.


  Gerrard holte keuchend Luft und hielt ihre Hände fest, zog sie weg; dann ließ er Jacqueline los, unterbrach den Kuss endgültig und hob sie mit den Armen hoch. Er wäre lieber nicht so schnell vorgegangen, aber sie hatte ihm die Zügel aus der Hand genommen, war vorangeprescht.


  Er trug sie die paar Schritte zum Bett, legte sie darauf. Einen Moment schaute er sie nur an, sein Verstand wie leergefegt bei ihrem Anblick - nackt, verführerisch und auf seinem Bett. Sie begehrte ihn, daran bestand kein Zweifel. Er fasste nach dem Saum seines Hemdes, zog es sich über den Kopf und schleuderte es weg, dann trat er beiseite und knöpfte seine Hose rasch auf.


  Er zog sich die Schuhe aus, streifte sich die Hose und die Strümpfe ab. Nackt kam er zu ihr, legte sich auf einen Ellbogen gestützt neben sie, um sie besser sehen zu können. Doch sie griff nach ihm. Wieder hielt er ihre Hände fest, zog sie vorsichtig über ihren Kopf.


  Ihr Atem ging schnell. Sie runzelte die Stirn, öffnete den Mund ...


  »Sag nichts.« Kurz schaute er ihr in die Augen, sah, wie groß sie waren. »Ich weiß, was du brauchst.«


  Und was ich brauche.


  Er sah nach unten, ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, der neben ihm lag wie ein köstliches Geschenk. Die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag. Sie einfach nur zu nehmen, war zu wenig, war nicht das, was sie brauchten oder verdienten.


  Ihr Busen bettelte um seine Aufmerksamkeit. Ihre Haut schimmerte perlweiß, seidenweich und war mit einem Hauch Röte überzogen - ein durch und durch betörender Anblick. Ihre Taille, ihr tränenförmiger Bauchnabel lockten ihn, sie zu kosten. Unter ihrem flachen, festen Bauch verbargen Löckchen ihren Schritt, das empfindliche Fleisch zwischen ihren Schenkeln.


  Sein Blick glitt über ihre Beine, die sanft gerundeten Schenkel, die Knie und dann die schlanken Waden, schmale Knöchel und zierliche Füße. Sie erschien ihm wie die Essenz der Weiblichkeit; er streckte eine Hand aus, streichelte sie.


  Sie erschauerte.


  Er sah ihr wieder ins Gesicht, beobachtete ihre Reaktion, als er mit der Hand langsam nach oben fuhr, über ihre Wade zu ihrem Knie, über den Oberschenkel zu ihrer Hüfte, über die Taille weiter zu ihrem Busen und dann zu ihrer Schulter, den Arm entlang bis zu ihren Fingerspitzen. Dann ließ er seine Hand wieder zurückgleiten, über ihr Gesicht, den Hals hinunter und - mit mehr Druck jetzt, besitzergreifender - über ihre Brust, die Mitte ihres Körpers und ihren Bauchnabel, ihren Bauch.


  Er verstärkte den Druck langsam, sah, wie ihre Augen dunkler wurden. Sah, wie sie ihre Unterlippe befeuchtete, die noch geschwollen war von seinen Küssen. Er schob sich über sie, beugte sich vor, um sie auf die Lippen zu küssen, während seine Hand weiter nach unten glitt.


  Sie hob sich seinen Fingern entgegen, spreizte die Beine, eine wortlose Einladung. Er legte ein Knie auf ihren Oberschenkel und begann sie zärtlich zu streicheln, ehe er behutsam mit zwei Fingern in sie drang.


  Sie stöhnte auf, der Laut hing halb erstickt zwischen ihren Lippen.


  Er hörte nicht auf.


  Dann fing sie an, sich unter ihm zu winden, sich gegen seinen Griff um ihre Handgelenke zu wehren, aber er ließ sie nicht los. Er erschauerte, als sie, nachdem ihr die Bewegungsfreiheit verwehrt blieb, sich mit ihrem Körper an ihm rieb, ihn in Versuchung führte.


  Er hielt ihr eine Weile stand, dann aber gab er ihre Hände frei, kam über sie. Sie fuhr ihm mit gespreizten Fingern über die Schultern und über den Brustkorb.


  Dennoch hielt er sich zurück, spreizte ihre Beine weiter und legte sich dazwischen. Aber er wollte mehr von ihr -und wusste, dass er es bekommen konnte.


  Sie unterbrach den Kuss, legte den Kopf in den Nacken, atmete schwer. Ehe sie sich so weit gesammelt hatte, dass sie wieder klar denken konnte, senkte er seinen Mund auf ihre Brust.


  Jacqueline zuckte zusammen; bei dem hungrigen Kontakt durchbohrten sie Gefühle, scharf und sinnlich. Sie schloss die Augen und hätte beinahe geschluchzt. Die feuchte Hitze seines Mundes auf den unendlich empfindsamen Spitzen war Folter und Lust zugleich. Sie wollte mehr, so viel mehr - und sie wusste auch genau, was.


  Sie konnte ihn, hart und schwer, an ihrem Oberschenkel spüren. Das wollte sie in sich haben; sie wollte, dass er sie nahm.


  Wollte im Besitz ihrer Sinne sein, wenn er es tat.


  »Gerrard!« Sie bog sich ihm entgegen, grub ihre Fingernägel in seine Schultern. Sein Körper war fest, die Härchen auf seiner Brust rau, und sie rieb ihre zarte Haut herausfordernd an ihm.


  »Jetzt - bitte! Nimm mich jetzt.«


  Die Bitte kam als atemloses Keuchen über ihre Lippen.


  Er schaute ihr suchend in die Augen, dann senkte er den Blick auf ihren Bauch, beugte sich vor und presste einen heißen Kuss auf ihren Nabel.


  Sie schluchzte, umklammerte verzweifelt seine Schultern, dachte, er wollte sie wieder so liebkosen wie neulich.


  Doch stattdessen hob er sich über sie, schob sie an den Hüften etwas höher, stützte sich auf die Ellbogen und drang mit der Spitze seines Gliedes vorsichtig in sie ein.


  Ihr stockte der Atem, sie spürte, wie ihre Augen sich weiteten, als er in sie kam, sie dehnte.


  Sie blinzelte. Einen Moment lang fragte sie sich, wie ...


  Dann drückte er sein Rückgrat durch und stieß sich in sie. Unaufhaltsam. Hart und tief.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie - sie keuchte, schloss die Augen. Es fiel ihr schwer zu atmen.


  Er hielt still, unglaublich groß, unglaublich schwer. Komplett fremd.


  So männlich.


  Wunderbar ...


  Der scharfe Stich verblasste schon; ihr Körper entspannte sich unter ihm. Sie löste ihre Finger, mit denen sie sich an seinem Oberarm festgeklammert hatte.


  Er senkte den Kopf, fand ihre Lippen und hauchte: »Kein Grund zur Eile.« Dann küsste er sie.


  Aber da irrte er. Sie erwiderte seinen Kuss mit allem Hunger, den sie besaß. Sie fuhr mit den Händen über seinen Körper, hielt sich fest. In dem Augenblick, als er sich in ihr zu bewegen begann, wusste sie, was sie wollte, was sie brauchte. Und zwar jetzt sofort.


  Er drang tiefer in sie, und sie war bei ihm, hob ihm die Hüften entgegen, drängte ihn weiterzumachen. Wollte mehr, wollte alles. Wenn sie ihm sich geben sollte, dann forderte sie im Gegenzug dasselbe von ihm.


  Und sie bekam es.


  Er stöhnte und ergab sich, alle Selbstbeherrschung verflog. Sie unterbrachen den Kuss, atmeten beide keuchend.


  Hitze wallte in ihnen auf, pulsierte durch ihre Adern, pochte zwischen ihnen. Sein Körper bewegte sich über ihrem, in ihrem; kam hinein und zog sich wieder zurück; er schien den Rhythmus zu kennen, und sie bewegte sich mit ihm, gegen ihn - ohne bewusst darüber nachzudenken.


  Das Tempo beschleunigte sich ständig - ein heidnischer Tanz aus schnellen Bewegungen und sengender Hitze. Ein immer dringlicheres Streben nach einem feurigen Höhepunkt, der einen verzweifelten Moment außer Reichweite schien.


  Doch dann waren sie angekommen.


  Im Auge des Sturms der Leidenschaft, umgeben von sinnlichem Wirbelwind, von Flammen, die sie nach Luft schnappen ließen und ihre Nerven bis zum Unerträglichen reizten, spürten sie die Empfindungen überhandnehmen.


  Unter halb geöffneten Lidern trafen sich ihre Blicke, verfingen sich; jeder Nerv in ihr war lebendig, sprühte Funken, wenn er sich in ihr bewegte und ihr Körper darauf antwortete, brennend und unkontrolliert.


  Unter ihm begegnete sie jedem seiner Stöße, jedem machtvollen Eindringen; sie klammerte sich verzweifelt an ihn.


  Dann barst sie.


  Sie schrie auf, spürte, wie ihre Wahrnehmung sich auflöste, sich alles in ihr verflüssigte und ihr Körper schmolz. In einem klaren Moment sah sie ihn über sich, wie sich seine Miene verzerrte, während er seinen Höhepunkt erreichte.


  Dann erfasste sie die Erfüllung, hielt sie gefangen, spülte sie in ein goldenes Meer. Befriedigung, heftiger und umfassender, als alles, was sie sich vorgestellt hätte, breitete sich in ihr aus. Sie spürte Wärme tief in sich, als er ihr mit einem Stöhnen folgte, um dann auf ihr zusammenzubrechen. Sie trieb auf den Wellen, von seinem Gewicht umgeben, von ihm gehalten und beschützt.


  Im letzten Moment, ehe sie dem Schlaf in die Arme sank, wandte sie den Kopf und streifte mit ihren Lippen seine Schläfe. »Danke.«


  In diesen schlichten Worten ließ sie alle ihre Gefühle mitschwingen, ehe sie den Kampf aufgab und sich ins Vergessen tragen ließ.


  Danke.


  Dieses Wort und das darin mitschwingende Gefühl wollten Gerrard einfach nicht aus dem Sinn; er kehrte langsam in die Wirklichkeit zurück, genoss es, ließ sie in seine Seele sinken, der wirksamste Balsam, den er kannte.


  Seine Strategie war aufgegangen; das Warten hatte sich gelohnt. Sie war zu ihm gekommen - und nun war sie sein.


  Er löste sich von ihr und rollte sich von ihr herunter, legte sich neben sie. Er betrachtete ihr Gesicht; er konnte es nicht gut erkennen, aber sie schien selig zu schlummern. Nach einem Moment streckte er sich aus, zog sie in seine Arme. Sie kam, ohne aufzuwachen, drehte sich zu ihm und schob einen Arm auf seinen Bauch, bettete ihren Kopf auf seine Brust.


  Es war ihm nicht völlig fremd, einen warmen Frauenkörper im Arm zu halten, doch diesmal war es anders als sonst. Er war sich ihrer deutlicher bewusst, ihrer Haut, ihrer Gliedmaßen, der weichen Wolke ihres Haares, ihres sanften, süßen Atems. Und ihres Gewichts, ihrer Wärme -alles, was sie ihm bedeutete, fast als hätten sie durch den Liebesakt eine Verbindung erschaffen, die tiefer ging und enger war als gewöhnlich.


  Er schloss die Augen und dachte nach. Fragte sich, ob vielleicht genau das geschah, wenn ein Mann die Liebe seines Lebens gefunden hatte.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem überheblichen Lächeln. Er ließ sich ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen ...


  Er stutzte; seine Lippen wurden schmal. Danke?


  Er ließ die Augen geschlossen, aber seine Gedanken überschlugen sich. Warum hatte sie ihm gedankt? Schließlich hatte sie sich ihm geschenkt, nicht andersherum. Sie, die ihn als ihren Liebhaber und zukünftigen Ehemann akzeptiert hatte - sollte er da nicht viel eher ihr danken?


  Abrupt fielen ihm wieder seine früheren Irrtümer ein, wenn es darum gegangen war vorherzusagen, was sie denken und wie sie reagieren würde. Wenn sie die Kühnheit, die Unverfrorenheit besaß, sein künstlerisches Können in Frage zu stellen, dann ließ sich unmöglich sagen, welche Richtung ihre Gedanken als Nächstes einschlagen würden.


  Er ließ ihr »Danke« noch mehrmals Revue passieren; eine beunruhigende Vorstellung fasste in ihm Fuß. Sie musste doch gewiss begriffen haben, dass er vorhatte, sie zu heiraten - dass er den Umstand, dass sie in sein Bett gekommen war, als Einwilligung in eine Ehe mit ihm wertete?


  Während er noch in Gedanken die Frage formulierte, wusste er die Antwort schon - es war sehr gut möglich, dass sie keine Ahnung davon hatte.


  Sein weiteres Vorgehen war ihm kristallklar. Er konnte sich nicht erinnern, wann genau er sich entschieden hatte, aber er hatte die Ehe, die sich aus ihrem Zusammensein ganz natürlich ergab, problemlos akzeptiert - und das trotz seiner ursprünglich heftigen Ablehnung einer solchen Verbindung.


  Er hatte sich nicht geändert; er hatte einfach mit einem Mal ein Licht gesehen. Seine Vorbehalte gegen die Liebe hatten noch Bestand, aber sie waren nicht ausreichend, um ihn von seinem Weg abzubringen, den Zwang zu lindern, der ihn nun antrieb.


  Dennoch ging sein Übertritt ins Lager der Ehewilligen in keiner Weise auf etwas zurück, das Jacqueline getan hatte. Er besaß Einfühlungsvermögen und war darauf gedrillt, junge Damen auf der Suche nach einem Gatten frühzeitig zu erkennen; bei ihr hatte er nichts davon bemerkt. Sie war wirklich von ihm fasziniert, von ihren Gefühlen füreinander - echt und wahrhaftig; sie war frei von jeglicher Art von Berechnung.


  Das war ja auch einer der Gründe, weswegen sie ihn derart fesselte.


  Und obwohl sie dreiundzwanzig war, war sie selbst für eine junge Frau, die in solcher Abgeschiedenheit lebte, in Gesellschaftsdingen ziemlich unerfahren. Wegen des Todes von Thomas und ihrer Mutter war sie nicht offiziell in die Londoner Gesellschaft eingeführt worden, und schon gar nicht in die Zirkel, in denen er sich bewegte. Sie konnte nicht wissen, wie dort die Dinge gehandhabt, wie Angelegenheiten arrangiert wurden.


  Sie kannte sich nicht aus.


  Und da ihre einzige etwa gleichaltrige Freundin Eleanor Fritham war ...


  Seine Lippen wurden schmal. Es wäre kaum ein Wunder, wenn Jacqueline seine Taktik nicht verstanden hätte.


  Das Verlangen, das durch seine Adern pulsierte, verblasste allmählich; Schlaf lockte ihn, doch seine Gedanken kamen nicht zu Ruhe. Welchen Schritt sollte er als Nächstes tun?


  Wenn sie jetzt noch nicht an Ehe dachte, dann war es eindeutig seine Aufgabe, ihre Gedanken in diese Richtung zu lenken, ehe er seine Absichten offen erklärte. Er kannte die Frauen, wenigstens im Allgemeinen; sie zogen es in der Regel vor zu glauben, sie hätten die Entscheidung auf solch einem Gebiet selbst getroffen. Jacqueline, da war er sich zunehmend sicher, hätte bestimmt dieselbe Ansicht, daher würde er das Thema ansprechen und sie dann selbst entscheiden lassen - sie das Licht selbst sehen lassen, wie es bei ihm gewesen war - ehe er die bindenden Worte aussprach und um ihre Hand anhielt.


  Eine einzige Frage blieb noch: Wie? In Gedanken betrachtete er das Problem von allen Seiten; dann aber siegte seine Müdigkeit.


  Aber eine Erkenntnis war ihm dennoch vergönnt.


  Er hatte viel Erfahrung, junge Damen davon abzubringen, eine Ehe mit ihm in Erwägung zu ziehen - allerdings keine, sie vor den Altar zu bringen.


  Jacquelines Sinne trieben träge im Meer der Lust, fanden nur ganz allmählich ins Hier und Jetzt zurück. Zu ihrem Körper und dem, was sie fühlte.


  Zu den Händen, die sie so langsam, so geschickt liebkosten, zu den Lippen, die sie auf die Schulter küssten.


  Zu dem Phantomliebhaber, der sie mitten in der Nacht aufweckte, sie lockte, sich mit ihm zu vereinen.


  Sie lag auf der Seite, fast auf dem Bauch; sie hob die Lider und schaute sich um, aber es war zu dunkel, um etwas sehen zu können.


  Es war tiefste Nacht; der Mond war untergegangen, und es gab kein Licht, um sie zu führen.


  Nur Gefühle und Empfindungen. Nur die harte, heiße Realität des Mannes neben sich.


  Und des Verlangens, das zwischen ihnen aufflammte.


  Sie drehte sich zu ihm um, in seine Arme. Und griff nach ihm.


  Sah mit ihren Fingerspitzen, den Händen, mit denen sie ihm über die Oberarme und Schultern fuhr, während er über ihr aufragte, sie mit seiner Kraft umgab.


  Er war anonym und sie auch, durch die undurchdringliche Dunkelheit ihrer Identität beraubt und dadurch frei, ihrem Verlangen die Zügel schießen zu lassen, ohne Vorbehalte zu geben und zu nehmen.


  Tasten war ihre einzige Form der Verständigung ... und die gedämpften Laute der Lust. Keiner von ihnen sprach; es bedurfte keiner Worte. Da sie nichts sehen konnte, wurden ihre anderen Sinne exakter, bis jede Liebkosung, jede zarte Berührung ihre Aufmerksamkeit beherrschte.


  Er führte sie diesmal weiter, höher und tiefer in das Reich körperlicher Genüsse und sinnlicher Freuden. Sie hörte ihr eigenes Stöhnen in der Dunkelheit, ihren abgehackten Atem.


  Sie war sich überdeutlich bewusst, wie ihr Körper auf jede eindeutige Zärtlichkeit reagierte, auf die immer kundigeren Berührungen. Sie spürte, wie sie sich ihm unterwarf, ihm und seiner Leidenschaft.


  Er kannte die Grenzen gut; obwohl er sie unmissverständlich bis zum Äußersten drängte, gebot er ihr immer wieder Einhalt. Dazwischen ließ er sie forschen, ihn kennenlernen; er erlaubte ihr, ihm Lust zu bereiten, zeigte ihr, lehrte sie.


  Schließlich, als ihr schon ganz schwindelig war, drückte er sie in die Matratze, spreizte ihre Schenkel und vereinte sich mit ihr.


  Und diesmal war es anders als vorher, ohne auch nur einen Hauch von Schmerz, der die Lust hätte dämpfen können. Sie waren lebendig, ihre Haut prickelte, und das Verlangen loderte bereits so hoch zwischen ihnen, dass die Flammen sie sogleich erfassten und sie verzehrten. Sie klammerten sich aneinander und strebten gemeinsam dem Höhepunkt zu - und erreichten ihn.


  Sie wurden weit geschleudert - bis in die Sterne, ehe sie zahllose Herzschläge später wieder zu Boden sanken, in das zerwühlte Bett und in den sicheren Hafen der Arme des anderen zurückkehrten. Und schliefen.
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  Gerrard wachte auf, fluchte im Geiste, hob den Kopf und spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Kamin. Die Uhr auf dem Sims behauptete, es sei fast halb sechs Uhr morgens. Zu spät, um ...


  Er schluckte einen Seufzer hinunter, hob eine Hand und rüttelte Jacqueline sanft. »Wach auf, meine Süße. Du musst in dein Zimmer zurückgehen, ehe die Dienstboten im Haus unterwegs sind.«


  Sie wurde nur langsam wach, rieb sich verschlafen die Augen und sah sich verträumt zu ihm um. Dann lächelte sie, wie eine Katze am Sahnetöpfchen; bevor er es verhindern konnte, reckte sie sich, streckte sich ihm entgegen und küsste ihn auf den Mund.


  Mit dem vorhersehbaren Ergebnis.


  Er stöhnte innerlich, konnte aber ihrer Süße nicht widerstehen, diesem schlichten, unverdorbenen Vergnügen. Doch als sie sich mit einem glücklichen Seufzen von ihm löste, biss er die Zähen zusammen und schob sie weiter von sich. »Wir müssen dich zurückbringen. Und zwar sofort.«


  Sie brummte unwirsch, doch er blieb standhaft. Er schob sie aus dem Bett, streifte sich hastig seine Kleider über und machte sich daran, ihr das Kleid im Rücken zu binden.


  Immer noch auf den Wellen erlebter Lust treibend lehnte sich Jacqueline an ihn genoss den Umstand, dass sein harter Körper und seine Hitze ihr zur Verfügung standen. Sie legte den Kopf in den Nacken, schaute ihm in die Augen, spitzte die Lippen.


  Er zögerte, aber dann gehorchte er ... innerlich war sie entzückt; er konnte ihr nicht widerstehen, so schien es.


  Das war sicher nur gut so. Denn nach alldem, was sie letzte Nacht erfahren hatte, fürchtete sie, dass sie nun süchtig war - und es wäre irgendwie tröstlich, wenn es ihm nicht besser erginge.


  Der Kuss endete, und er hob den Kopf, aber nur teilweise. Mit seinen Lippen streifte er ihre Schläfe, sie seufzte und entspannte sich, ließ sich gegen ihn sinken.


  »Wofür war dein >Danke< gestern eigentlich?« Seine Worte waren leise, tief und kaum zu verstehen. »Nur, damit ich es weiß.«


  Ihr Lächeln wurde verträumt, weich. »Dafür, dass du mir so uneingeschränkt und hingebungsvoll gezeigt hast, was ich wissen wollte.«


  Er richtete sich auf, fasste sie mit den Händen um die Taille, und dann spürte sie wieder, wie er an der Verschnürung in ihrem Rücken zog. »Bist du dankbar genug, um mir eine Belohnung zu schenken?«


  Er hatte Belohnungen gerne, aber ... »Gewiss haben deine Bemühungen eine verdient, allerdings ...« Er war mit den Bändern in ihrem Rücken fertig, ließ die Hände sinken, und sie drehte sich zu ihm um. »Was könnte ich dir denn noch geben?«


  Sie schaute ihm ins Gesicht. Zu ihrer Überraschung war seine Miene ernst, unergründlich; in seinen Augen stand kein neckisches Funkeln.


  Er erwiderte ihren Blick einen Moment stumm, dann murmelte er: »Ich werde mir etwas einfallen lassen. Aber jetzt« - er nahm sie am Arm und ging mit ihr zur Tür -»wollen wir dich erst einmal ungesehen in dein Zimmer zurückbringen.«


  Gerrard begleitete sie den ganzen Weg. In der Ferne konnten sie die Geräusche des erwachenden Haushaltes hören, aber keiner von den Dienstboten hatte sich bislang in den oberen Stockwerken blicken lassen. An ihrer Tür trennten sie sich mit einem letzten leidenschaftlichen Kuss, dann ging er leise den Weg zurück.


  Wie er es vermutet hatte, dachte sie nicht an Heirat. Aber egal, sie würde sich mit diesem Gedanken befassen müssen, und zwar bald. Er hatte eigentlich keine Erfahrung, Frauen in dieser Richtung zu beeinflussen, aber wie schwer konnte es schon sein, die Gedanken einer unverheirateten, dreiundzwanzig Jahre alten und wohl erzogenen jungen Dame entsprechend zu steuern?


  In ihrem Zimmer streifte sich Jacqueline ihr Kleid gleich wieder ab und schlüpfte ins Bett, wo sie sofort einschlief.


  Sie wachte erst viel später wieder auf. Eilig musste sie sich waschen und anziehen; dabei beschäftigten sie weniger die Ereignisse der vergangenen Nacht, sondern mehr deren Folgen.


  Nachdem sie nun miteinander intim gewesen waren, wie sollte sie sich jetzt Gerrard gegenüber verhalten? Vor ihm hatte sie nicht mehr getan, als einen Mann zu küssen. Jetzt aber ...


  Sie hatte keine Ahnung. Dennoch trat sie äußerlich gelassen, aber beschwingt wenige Minuten später in einem Kleid aus gemustertem Musselin in den Frühstückssalon.


  Gerrard, der an seinem gewohnten Platz saß, schaute hoch und fing ihren Blick auf. Seine Miene blieb unverändert freundlich, doch der Ausdruck in seinen Augen sandte ihr wohlige Schauer über den Rücken.


  Er neigte den Kopf. »Guten Morgen.«


  Verstohlen räusperte sie sich. »Guten Morgen.«


  Sie zwang sich, von ihm wegzusehen, nickte Barnaby grüßend zu, der mit einem unbefangenen Lächeln antwortete. Nachdem sie sich an der Anrichte am Essen bedient hatte, ging sie zum Tisch und setzte sich. Millicent goss ihr Tee ein, Mitchel reichte ihr die Tasse, Jacqueline nahm sie und nippte daran. Sie sammelte ihre Gedanken - so weit, so gut.


  Millicent stürzte sich in eine Beschreibung ihres Erfolges auf dem Ball. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob Godfrey alles, was sich daraus auch im weiteren Sinne ergibt, kapiert hat.« Sie, Gerrard und Barnaby tauschten zu dem Thema Beobachtungen aus.


  »Ich habe schon alle vorgewarnt«, erklärte Millicent und legte ihre Serviette ab, »wir werden heute Nachmittag eine kleine Armee von Besuchern haben. Sie werden alle mehr erfahren wollen - es wäre gut, wenn die Herren zur Unterstützung ebenfalls anwesend sein könnten.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Barnaby.


  Gerrards Einwilligung dauerte länger. Mit einem Blick zu Jacqueline schob er seinen Stuhl nach hinten. »Wenn ich den Nachmittag im Empfangssalon verbringen soll, dann muss ich jetzt malen gehen. Ich bitte, mich zu entschuldigen.«


  Millicent bedeutete ihm mit einer Geste, das zu tun. Jacqueline verspürte einen Stich des Bedauerns, lächelte aber und ließ ihn ziehen.


  Wenn er den Vormittag über malen wollte ... Sie wandte sich an Millicent. »Ich müsste die Wäscheschränke durchsehen. Wenn du mich für nichts Besonderes benötigst, dann würde ich das gerne gleich erledigen.«


  Ihre Tante hatte keine Einwände und verwickelte Barnaby in ein Gespräch über gemeinsame Bekannte in Bath.


  Mitchel Cunningham erhob sich, als sie aufstand, und begleitete sie zur Tür. »Wenn ich recht verstanden habe«, sagte er, »war es letzte Nacht nett, oder?«


  Mitchel nahm selbst gelegentlich an gesellschaftlichen Anlässen wie diesem teil, aber gestern Abend nicht. Lächelnd antwortete sie: »Es war besser, als ich erwartet hatte.«


  Er zögerte, dann fragte er: »Und die Entwhistles waren auch zugegen?«


  »Ja.« Sie schaute ihm ins Gesicht. »Es war eine Erleichterung, mit ihnen sprechen zu können. Sie sind ebenso entschlossen wie wir, Thomas’ Mörder zu finden.«


  Mitchel musterte sie; er wirkte verblüfft, sagte aber nur: »Verstehe.«


  Mit leicht gerunzelter Stirn verneigte er sich, und sie trennten sich.


  Sie fragte sich - zum allerersten Mal überhaupt - wie Mitchel eigentlich über sie dachte, während sie sich zu Mrs. Carpenters Zimmer begab.


  Nachdem sie sich mit der Haushälterin kurz abgesprochen hatte, ließ sie die zuständigen Dienstmädchen kommen und machte sich an die wenig aufregende Arbeit, den Zustand von Laken und Handtüchern zu überprüfen. Nachdem das erledigt war, dehnte sie die Durchsicht auch noch auf die Tischwäsche aus.


  Sie besah sich gerade mit kritischem Blick ein Leinentischtuch, als die Uhr zwölf schlug und ihr mit einiger Verwunderung auffiel, dass Eleanor gar nicht zu ihrem gewohnten Spaziergang durch die Gärten gekommen war. Sie konnte sich an keinen Ball erinnern, an dem sie je teilgenommen hatte, nach dem Eleanor nicht am nächsten Vormittag zu Besuch erschienen wäre, um die Höhepunkte der vergangenen Nacht - meist mit reichlich zweideutigen Kommentaren durchsetzt - durchzusprechen.


  Jacqueline dankte im Stillen dem Himmel - ihre Erleichterung war nicht zu verhehlen. Sie hatte keine Lust, sich eine Tirade gegen Gerrard anzuhören, weil er Eleanors Annäherungsversuche so brüsk abgewiesen hatte. Und während sie sich insgeheim darin sonnte, dass es stattdessen ihr gelungen war, sein Interesse zu erregen, sah sie keinen Grund, weshalb Eleanor überhaupt erfahren sollte, dass Jacqueline dort Erfolg hatte, wo sie selbst versagt hatte.


  Das wäre nicht nett. Es kam ihr auch nicht klug vor, denn Eleanor konnte durchaus rachsüchtig sein, wenn man ihr in die Quere kam. Obwohl sie bislang nicht Opfer von Eleanors Zorn geworden war, war sie doch froh, dass ihre Freundschaft nicht auf diese besondere Probe gestellt wurde.


  Der Lunch kam und verging, ohne dass Gerrard sich blicken ließ.


  Wie Millicent es vorhergesagt hatte, stellten sich die Besucherscharen ein, sobald es drei geschlagen hatte. Sie füllten den Empfangssalon und drängten bis auf die Terrasse.


  Barnaby war kurz vor dem ersten Ansturm zu ihnen gestoßen, um wie versprochen zu helfen. Er schaute über die Menge und blieb neben Jacqueline stehen. »Ich werde Gerrard holen gehen. Ich denke, er malt gerade - und das heißt, dass er jegliches Zeitgefühl verloren hat.«


  Seit der letzten Nacht fühlte sie sich wesentlich sicherer, ihre Rolle zu spielen, Sie zögerte, wollte Gerrard zwar gerne an ihrer Seite wissen, ihn aber keineswegs bei seiner Arbeit stören. »Wenn er so in seine Arbeit vertieft ist« - sie schaute Barnaby an -, »sollten wir ihn vielleicht in Ruhe weitermachen lassen. Ich schaffe es bestimmt auch so - und Sie sind ja ebenfalls da.«


  Barnaby sah ihr in die Augen und lächelte. »Ich bezweifle, dass Gerrard einverstanden wäre. Vor die Wahl gestellt, in dieser Situation an Ihrer Seite zu sein oder ungestört an Ihrem Porträt auf dem Dachboden zu malen, legt er - so glaube ich wenigstens - die Pinsel ohne einen weiteren Gedanken zur Seite.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich laufe rasch nach oben und erinnere ihn - er reißt mir sonst den Kopf ab, wenn ich das nicht tue, von allem andern ganz zu schweigen.«


  Jacqueline blickte ihm nach, wie er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Mit zusammengekniffenen Augen überlegte sie, wie viel er erraten hatte.


  Und fragte sich, ob er wohl recht hatte - schließlich kannte er Gerrard sehr gut.


  »Wohin geht Mr. Adair?«


  Jacqueline drehte sich zu Eleanor um. Sie war mit ihrer Mutter gekommen, eingeschnappt und schmollend, vermutlich wegen Gerrard, der natürlich nicht anwesend war, um sich angesichts ihrer schlechten Stimmung zu winden. »Er ist jeden Moment wieder da - er holt nur Mr. Debbington aus dem Atelier.«


  Eleanor betrachtete die Tür, durch die Barnaby verschwunden war, und neigte den Kopf zur Seite. »Malt Mr. Debbington bereits an dem Porträt?«


  »Ja, er hat damit begonnen.«


  »Hast du es schon gesehen?« Eleanor wandte sich um und sah sie eindringlich an.


  »Nein - er zeigt seine Arbeit erst, wenn sie fertiggestellt ist - weder der Auftraggeber noch das Modell dürfen einen Blick darauf werfen.«


  »Wie ... überheblich.« Eleanors Augen wurden schmal. Sie blickte wieder zur Tür. »Er hat sich gestern Nacht rundheraus geweigert, mit mir in den Gärten zu schäkern - er war sehr brüsk. In der Tat, ich beginne, mich langsam über Mr. Debbington zu wundern - ob er vielleicht nicht ganz richtig ist.«


  »Ach ja?« Jacqueline hörte selbst den betroffenen Ton in ihrer Stimme; sie versuchte, ihn durch schlichte Neugier zu kaschieren. »Richtig in welcher Hinsicht?«


  »Nun, du weißt doch, was man sich über Künstler erzählt.« Eleanor senkte die Stimme. »Vielleicht gehört er zu denen, die sich lieber mit Jungs abgeben als mit Frauen.«


  Jacqueline war sehr dankbar, dass Eleanor immer noch zur Tür schaute, sodass ihr ihre entgeisterte Miene entging. Sie wollte schon berichtigend eingreifen, besann sich aber gerade noch rechtzeitig. »Oh ... aber doch sicher nicht.«


  Wie konnte sie Gerrard angesichts dieses Vorwurfs verteidigen - wie wollte sie sagen, woher sie das wusste?


  Ein weiterer Gedanke kam ihr. Nahmen so Gerüchte ihren Anfang, schädigende Flüsterpropaganda, die jeder Grundlage entbehrten? Einfach nur eine einzige gehässige Bemerkung, und schon ...


  Sie blickte sich um, vergewisserte sich, dass niemand nah genug stand, um etwas von dem Gespräch zu hören.


  Lady Tannahay fing ihren Blick auf und winkte sie zu sich.


  »Komm.« Jacqueline hakte sich bei Eleanor unter, entschlossen, sie abzulenken. »Lady Tannahay möchte mit uns reden.«


  Erbarmungslos zog sie Eleanor mit sich, weg von anderen, weniger gut informierten Ohren.


  Durch das offene Atelierfenster hörte Gerrard das Geplauder vieler Stimmen, das von der Terrasse zu ihm drang. Er schaute auf die kleine Uhr, die Compton auf das verkratzte Kaminsims gestellt hatte, seufzte und legte seine Pinsel beiseite, dann machte er sich auf den Weg nach unten, um sich umzukleiden.


  Er befand sich gerade auf dem Flur zur Galerie, als Barnaby ihm entgegenkam. »Wie läuft es?«, erkundigte er sich.


  »Interessant.« Barnaby blieb stehen, wartete, bis er bei ihm angekommen war. »Sie wollen alle unbedingt mehr hören. Von der vorherrschenden Meinung her denke ich, sind wir auf bestem Wege; niemand verdächtigt Jacqueline mehr, etwas mit Thomas’ Tod zu tun zu haben.«


  Barnaby drehte sich um und ging neben ihm, sprach dabei weiter: »Was den Tod ihrer Mutter angeht, so fragen sich in der Tat einige der Damen bereits, ob auch das eine Schlussfolgerung ist, die überdacht werden sollte.«


  Gerrard blickte ihn an. »Hat jemand von ihnen das Thema angeschnitten?«


  »Nein. Es ist eher so, dass ihnen plötzlich einfällt, es könnte schließlich auch anders gewesen sein. Allerdings hat noch niemand offen die verbreitete Meinung in Frage gestellt.«


  Gerrard sah nach vorne. »Also brauchen wir das Porträt immer noch.«


  »Zweifelsohne. Das Porträt wird ihnen genau den richtigen Anlass bieten, ihre Fragen laut auszusprechen.« Sie erreichten die Treppe und stiegen sie rasch hinab. »Und das ist genau der Ansatzpunkt, den wir brauchen.«


  Nach der letzten Stufe war auf ihren Gesichtern nichts mehr von der erbitterten Entschlossenheit zu sehen; sie zeigten vielmehr ihre liebenswerte Höflichkeit, mit der sie sonst stets die Londoner Gesellschaft für sich gewannen. Mit selbstsicherer Ungezwungenheit schlenderten sie in den Salon, dann trennten sie sich.


  Gerrard sah Jacqueline mit Lady Tannahay reden, Eleanor stand neben ihr. Beide kehrten ihm den Rücken zu, keine der beiden hatte ihn bemerkt. Da er Jacqueline für den Augenblick in Sicherheit wähnte, nahm er sich die Zeit, mit mehreren anderen Damen zu sprechen, die nur darauf warteten. Er antwortete höflich auf Fragen nach seiner Familie, nach seinem Aufenthalt in der Gegend; aber vor allem interessierten sie sich dafür, was er über Thomas Entwhistles Tod wusste.


  Barnaby war auf der anderen Seite des Raumes ähnlich beschäftigt. Auf dem Sofa in der Zimmermitte hielt Millicent Hof. Alle hier Versammelten - die eingeschlossen, die auf die Terrasse gegangen waren, um die Aussicht zu bewundern und auf die Zypressen im Garten des Hades zu starren - verströmten eine völlig andere Stimmung als neulich, ehe sie Lady Trewarrens Ballsaal betreten hatten. Vielen waren die Augen geöffnet worden, sie hatten ihre Ansichten geändert. Barnaby hatte recht; hinsichtlich Thomas’ Tod hatten sie erfolgreich den Verdacht von Jacqueline abgewendet.


  Gerrard lächelte erfreut; zufrieden und erleichtert schritt er durch den Raum, um sich zu Jacqueline zu gesellen.


  Sie schaute auf, als er neben ihr stehen blieb, und lächelte. Ein warmer Funke glomm in ihren Augen auf, ihre Lippen wurden weich. »Hallo.«


  Er erwiderte ihren Blick, nickte ihr zu.


  Ein Herzschlag verstrich, dann blinzelte sie, fasste sich und sah wieder nach vorne. »Lady Tannahay hat sich nach dir erkundigt - nach dem Porträt.«


  »Genau.« Lächelnd und mit blitzenden Augen reichte ihm Lady Tannahay ihre Hand.


  Gerrard nahm sie und verbeugte sich. Er antwortete auf die Fragen ihrer Ladyschaft bereitwillig und wurde von ihr mit dem Vorschlag belohnt, die beiden jungen Damen doch zu einem kleinen Spaziergang auf die Terrasse zu führen. Mit artigen Knicksen und einer Verbeugung gingen sie alle davon; Gerrard zog Jacqueline näher zu sich heran, und mit einer Hand auf ihrer Taille drehte er sich zur Terrassentür um.


  Sie schaute ihn an, mit demselben offenen, vertrauensseligen Ausdruck auf dem Gesicht; er hatte das Gefühl darin wie in Sonnenschein zu baden. Dann blickte er weiter zu Eleanor Fritham.


  Eleanors Miene war ausdruckslos; sie sah von ihm zu Jacqueline, kniff die Augen argwöhnisch zusammen, musterte ihn noch einmal, ehe sie ihre Aufmerksamkeit - merklich kühler - Jacqueline zuwandte. »Ich dachte ...«


  »Meine Damen.« Er übertönte Eleanors Stimme, sodass ihre Worte nicht zu verstehen waren, und nahm ihnen damit ihre Schärfe. Mit einem charmanten Lächeln ergriff er Jacquelines Arm. »Wollen wir losgehen?«


  Jacqueline erwiderte sein Lächeln und nickte, sah dann zu ihrer Freundin.


  Über Jacquelines Kopf hinweg fing Gerrard Eleanors Blick auf.


  Sie hatte die Warnung in seinem Tonfall gehört, die Botschaft in seinen Augen gelesen. Sie zögerte, ehe auch sie mit schmalen Lippen nickte. »Auf jeden Fall - lasst uns einen Spaziergang unternehmen.«


  Ihr Ton gefiel ihm nicht - und noch weniger der Eindruck, dass sie vorhatte, ihm die Zurückweisung von gestern Abend heimzuzahlen. Und seine Bevorzugung von Jacqueline.


  Als sie auf der Terrasse angekommen waren, hatte Eleanor zu ihrer gewohnten Freundlichkeit zurückgefunden, wenigstens gegenüber Jacqueline. Ihm gegenüber blieb sie wachsam und beobachtete ihn mit Argusaugen. Wie eine Katze auf der Lauer.


  Jacqueline war fröhlich und entspannt; ihr Blick wurde immer herzlich, sobald er auf ihm ruhte. Gerrard war sich sicher, dass sie sich dessen gar nicht bewusst war. Und auch nicht der Tatsache, wie leicht Eleanor ihre Reaktionen interpretieren konnte ... und sie auch richtig deuten, das hätte er beschwören können. Jacquelines angeborene Offenheit machte sie blind für die zwei Gesichter ihrer Freundin.


  Er war auf der Hut. Sie schlenderten über die Terrasse, unterhielten sich hie und da mit den dort weilenden Damen, und nichts geschah. Gerade hatte er angefangen, sich zu entspannen, als Eleanor plötzlich stehen blieb und sich lächelnd an Jacqueline wandte.


  »Lass uns die Stufen hinunter in den Garten der Nacht gehen.« Sie standen in der Nähe der Treppe in den Gärten. Eleanor breitete die Arme aus, wodurch sie die Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden auf sie lenkte. »Es ist ein so herrlicher Nachmittag, und Mr. Debbington möchte sich sicherlich gerne den Garten mit jemandem ansehen, der sich gut auskennt.« Sie schaute Jacqueline an. »Du hast ihn ihm doch noch nicht gezeigt, oder?«


  Gerrard blickte zu Jacqueline; ihre Miene war versteinert, ausdruckslos - zurückgezogen. Ihre inneren Schutzschilde waren ausgefahren.


  »Nein.« Ein knappes Wort, beinahe brüsk.


  Ihre Finger klammerten sich um seinen Arm.


  Eleanor schüttelte den Kopf, lächelte freundlich. »Ich begreife nicht, warum du da nicht mehr hinwillst - deine Mutter ist jetzt schon seit über einem Jahr von uns gegangen. Irgendwann wirst du dich wieder dorthin wagen müssen.«


  Mit einem unverfrorenen Lächeln griff Eleanor nach Gerrards Arm.


  Doch Jacqueline hielt sie am Handgelenk fest.


  Eleanor zuckte zusammen, schaute sie entsetzt an. Ihre Augen weiteten sich.


  Jacqueline ließ Eleanors Hand sinken, holte tief Luft. Gerrard musterte sie besorgt, bemerkte, dass sie die Schutzschilder nicht länger aufgestellt hatte, sondern sie vielmehr bewusst niedergelegt hatte, sodass man ihr ihre Gefühle mühelos ansehen konnte.


  »Eines Tages werde ich wieder hingehen - irgendwann einmal. Aber für den Fall, dass du es vergessen hast: Meine Mutter ist nicht einfach von uns gegangen - jemand hat sie über die Brüstung in den Tod gestoßen, in den Garten der Nacht. Und derjenige war nicht ich. Mama ist dort unten gestorben, ganz allein. Ich werde den Garten solange nicht mehr betreten, bis wir wissen, wer ihr Mörder war, bis er entlarvt ist und für seine Tat bezahlt hat. Dann, ja, dann gehe ich wieder in diesen Garten und zeige vielleicht sogar Mr. Debbington seine geheimen Schätze. Bis dahin ... Ich fürchte, du musst mich jetzt entschuldigen.«


  Ihre Stimme war mit jedem Wort kräftiger geworden. Ihr letzter Satz klang wie ein königliches Dekret. Mit einem kühlen Nicken zu Eleanor wandte sie sich ab. Er tat es ihr nach, ergriff wieder Jacquelines Hand und legte sie sich auf den Arm.


  Sie blickte zu ihm empor, ihre Miene spiegelte Entschlossenheit wider. »Ich denke, ich bin lange genug an der frischen Luft gewesen.«


  »Sicher.« Er schaute über die Köpfe der anderen in den Salon. »Der Tee ist serviert. Wir sollten wieder hineingehen.«


  Sie nickte. Hoch erhobenen Hauptes schaute sie nicht zurück, als er sie über die Schwelle geleitete. Ehe er eintrat, warf er einen Blick über die Schulter, bemerkte die kaum verhohlene Überraschung - das zunehmende Wohlwollen - in den Augen der Gäste, die das Wortgefecht mit angehört hatten. Und er bemerkte Eleanors völlig entgeisterte Miene.


  Er brachte Jacqueline in eine ruhige Ecke im Zimmer und ließ sie eine Minute allein, um ihr eine Tasse Tee zu holen. Er reichte sie ihr, lächelte sie an - nicht sein Gesellschaftslächeln, sondern ein herzliches, ehrliches Lächeln. »Bravo!« Seine Stimme war leise, als er sich neben sie stellte. »Das war ausgezeichnet.«


  Sie nippte von ihrem Tee, dann stellte sie die Tasse auf die Untertasse. »Findest du?«


  Sie schaute nicht auf, sondern zu den Gästen hinüber -die Gespräche breiteten sich von den Terrassentüren durch den Salon aus.


  »Ich fand die Vorstellung hervorragend, bloß dass es gar keine Vorstellung war. Du hast die Wahrheit gesprochen, aus deinem Herzen heraus - alle, die dich gehört haben, konnten erkennen, wie schwer es dir fiel.«


  Er sah sie an, fing ihren Blick auf, als sie zu ihm aufschaute. »Wie aufreizend Eleanor auch sein mag, in diesem Fall hat sie dir die perfekte Bühne bereitet - und du hattest den Mut, den Moment zu nutzen und diese schwierige Rolle zu spielen.«


  Jacqueline sah ihm in die Augen, las seine Aufrichtigkeit, sonnte sich in seiner ehrlichen Bewunderung. Sie spürte, wie ihr Herz sich hob. »Ich dachte, du hast gesagt, es sei keine Vorstellung gewesen.«


  »War es auch nicht.« Sein Blick blieb unverwandt auf sie gerichtet. »Die Rolle, die du spielen musstest, warst du selbst.«


  Er verstand sie so gut. Viel besser als alle anderen es je vermocht hatten. Jacqueline hatte keine Ahnung, was sie getan hatte, um vom Schicksal eine solche Belohnung zu erhalten, aber sie konnte sie nicht ausschlagen.


  Und sie wollte auch keine einzige kostbare Minute verschwenden, die sie vielleicht in seinen Armen verbringen konnte.


  In der Nacht wartete sie, bis Holly ihr Zimmer verlassen hatte, zählte langsam bis zwanzig, dann stand sie auf, knotete den Gürtel ihres Morgenrockes zu und stürzte schier aus dem Raum.


  Zu seinem. Zu ihm.


  Zu dem Vergnügen, das sie, wie sie wusste, bei ihm finden würde, und um dazuzulernen, um tiefer in das wundersame Reich einzutauchen, das er ihr eröffnet hatte.


  Darüber wollte sie unbedingt mehr erfahren.


  Auf leisen Sohlen hastete sie über die Galerie. Ihr fiel der spannungsgeladene Moment von heute Nachmittag ein -die Szene, die sie nicht wie sonst einfach durchlitten hatte, sondern als Chance ergriffen und zu ihrem Vorteil verwendet hatte. Und alles nur, weil Gerrard ihr die Notwendigkeit bewusst gemacht hatte, sie selbst zu sein, und sie davon überzeugt hatte, dass sie die Kraft besaß, die schwierigste aller Rollen zu spielen. Sie sah im Vorübergehen aus einem der Fenster nach unten auf die Terrasse, auf den schimmernden Marmor, aus dem die Stufen in die Gärten hinunter gearbeitet waren, auf das dunkle Blätterdach des Gartens der Nacht, das in der Brise leise raschelte.


  Sie hielt plötzlich inne, blieb stehen und trat mit einem Stirnrunzeln ans Fenster. Sie schaute nach links und rechts, vergewisserte sich, dass es windstill war. Nicht einmal die gefiederten Halme im Garten der Vesta bewegten sich.


  Sie schaute erneut zu dem Gebüsch, das den Eingang zum Garten der Nacht säumte. Das Laub hatte sich eindeutig bewegt, aber jetzt war alles so reglos wie der in den übrigen Gärten auch. Sie schnitt eine Grimasse. »Das muss eine Katze aus der Küche gewesen sein«, murmelte sie und wandte sich ab.


  Sie lief weiter, in Gedanken ganz bei dem, was gleich kommen würde.


  »Siehst du? Ich habe es dir ja gesagt! Sie ist auf dem Weg in sein Zimmer - die Schlampe!«


  »Sprich leiser.«


  Eine kleine Weile verstrich. Verborgen in den Schatten am Eingang zum Garten der Nacht rührte sich die Frau, blickte zu dem Mann neben sich. »Wusstest du, dass er mit ihrem Porträt bereits begonnen hat?«


  Der Mann zuckte die Achseln, erwiderte aber nichts.


  »Ich sage dir, die Lage ist ernst! Du solltest dir mal anhören, was die alten Klatschweiber reden - dass sie, insofern das Bild sie als unschuldig zeigt, sie noch einmal alles in Frage stellen müssen. Sie rechnen schon fest damit, dass sie umdenken müssen.«


  »Ach ja?« Die Worte waren ein Flüstern, ein Augenblick verstrich. »Nein, das darf nicht geschehen.«


  »Exakt! Also, was unternehmen wir, um das zu verhindern?«


  Eine längere Stille folgte. Schließlich sprach der Mann wieder mit kalter, gefühlloser Stimme: »Mach dir keine Sorgen - ich kümmere mich darum.«


  »Wie?«


  »Das wirst du schon sehen. Und jetzt komm.« Damit drehte er sich zum Garten der Venus um. »Lass uns hineingehen.«


  Jacqueline erreichte Gerrards Zimmer und schlüpfte durch die Tür. Sie zog sie hinter sich ins Schloss und schaute sich um. Gerrard stand am Fenster.


  Er hatte nach draußen gesehen, wandte sich aber sofort um. Wieder brannte kein Licht; in den Schatten wartend beobachtete er, wie sie das Zimmer auf dem Weg zu ihm durchquerte.


  Als sie näher kam, schaute sie ihm ins Gesicht. Seine Züge waren hart - und seine Miene war unergründlich. Kühn trat sie zu ihm und begab sich in seine wartenden Arme. Sie schlossen sich um sie, und eine Hand glitt um ihre Taille. Er zog sie an sich, hielt sie fest.


  Er musterte sie. Nach einem Moment sagte er: »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.«


  Sie zog eine Braue hoch. »Hast du allen Ernstes gemeint, mir würde eine Nacht genügen?«


  Seine Schultern hoben sich ein wenig, aber sie sah, wie seine Mundwinkel nach oben gingen, während er den Kopf neigte. »Nur ein unkluger Mann behauptet, die Gedanken der Frauen lesen zu können.«


  Erst streiften seine Lippen die ihren nur, dann bedeckten sie sie. Und sie kam zu dem Schluss, dass seine Vorsicht nicht so schlecht war. Sie konnte ohnehin kaum denken, und die paar Gedanken, zu denen sie fähig war, wirbelten wild durcheinander. Sie seufzte und ließ sich gegen ihn sinken, aber er hielt sie zurück, achtete auf ein paar Zoll Abstand zwischen ihnen.


  Sie wusste nicht wieso, folgte seiner Führung jedoch, als er den Kuss vertiefte, und überließ sich ihm und seiner Liebkosung. Er ging nicht gemächlich vor, überstürzte aber auch nichts. Er küsste sie, bis ihr Atem nur noch stoßweise ging.


  Bis ihr schwindelig war.


  »Ich denke«, murmelte er, und seine Augen waren ganz dunkel geworden, »dass wir uns auf ein paar Regeln einigen sollten, bevor wir weitermachen.«


  Sie blinzelte. »Regeln?«


  »Hm. So wie ... Du weißt doch noch, ich habe dich davor gewarnt, wenn man so will, dass ich dich ganz und gar - mit Haut und Haar - besitzen will, richtig?«


  Das hatte sie ja wohl kaum vergessen. »Ja.«


  Er küsste ihr die Antwort von den Lippen.


  »Daraus ergibt sich eine logische Folge.« Er hob den Kopf ein wenig, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Langsam ließ er seine Hände nach oben wandern, bis sie ihren Busen bedeckten. Seine Finger fanden die festen Spitzen und begannen sie zu streicheln - ganz zart, sehr erfahren.


  Sie konnte kaum noch atmen. »Was?«


  »Nachdem du eingewilligt hast, voll und ganz die Meine zu werden, kannst du nicht einfach wieder zurück, es dir anders überlegen - außer ich lasse dich gehen.«


  Was er natürlich niemals tun würde. Gerrard wartete, beobachtete, wie sie darum rang, einigermaßen klar über seine Forderung nachzudenken ... Er ließ ihren Busen los, band ihren Gürtel auf und schlug ihren Morgenrock auseinander, fuhr mit den Händen darunter -zu ihrem Rücken, dann über ihre Hüften abwärts, wo er ihre Pobacken zärtlich zu streicheln begann.


  Der Ausdruck in ihren Augen bekam etwas Entrücktes, ihre Sinne waren ganz auf seine wandernden Hände konzentriert.


  »Stimmst du mir zu?«, fragte er.


  Sie schaute ihm ins Gesicht, sah ihm in die Augen. »Habe ich denn die Wahl?«


  Er zog sie noch ein wenig näher, rieb sich absichtlich mit seinem Unterleib an ihr. »Nein.«


  Sie schob ihre Hände auf seine Schultern, legte den Kopf in den Nacken, damit sie ihm weiter in die Augen sehen konnte. »Warum fragst du dann überhaupt?«


  »Weil ich möchte, dass du dir im Klaren bist. Dass du begreifst, wie es sein wird zwischen uns.«


  »Verstehe.« Jacqueline erwiderte seinen Blick, während er sie an sich zog. Sie unterdrückte einen Schauer, der sie angesichts seiner kräftigen Hände durchlaufen wollte, fragte sich, was es wohl war, das sie da in seinen dunkelbraunen Augen sah. »Und jetzt, da ich mir im Klaren bin - was kommt nun?«


  »Da du dir jetzt im Klaren bist...« - er neigte den Kopf -»machen wir weiter.«


  Weiter. Genau das wollte sie. Jacqueline erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft, wollte so gerne wissen, was er als Nächstes tun, welchen Weg er einschlagen würde, welche neuen Erfahrungen er für sie im Sinn hatte.


  Gerrard veränderte seine Haltung, neigte den Kopf zur Seite; der Kuss wurde hitzig, leidenschaftlich, fordernd. Seine Arme schlossen sich fester um sie, er strich ihr mit den Händen über den Rücken, presste sie an sich, löschte jeden Zweifel, den sie vielleicht noch gehegt hatte hinsichtlich seines Verlangens nach ihr.


  Zu ihrer Überraschung löste er sich dennoch aus dem Kuss, ganz ruhig und ohne Eile, als wüsste er genau, dass sie ihm gehörte und er sich alle Zeit der Welt lassen konnte, um sie und ihren Körper auszukosten. Schließlich aber hob er den Kopf. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Er betrachtete sie prüfend, suchend. Sie wusste nicht, was er zu finden er hoffte.


  Er umfasste ihren Po fester, hob sie an, gegen sein hartes Glied.


  »Die Lampen - würde es dich stören, wenn ich sie anzünde?«


  Sein Tonfall und das raubtierhafte Glitzern in seinen Augen legten die Vermutung nahe, dass die Frage mehr aus Höflichkeit gestellt wurde und es sich nicht um eine Bitte handelte.


  Die Antwort »wenn du willst« lag ihr schon auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter und fragte stattdessen: »Warum?«


  Er schaute ihr in die Augen. »Weil ich dich sehen möchte.« Damit ließ er sie los, fasste sie an der Hand. »Damit ich dich betrachten kann, während ich dich liebe.«


  Ihre Sinne gerieten außer Kontrolle, und ihr wurde schwindelig. Die Hitze in seinem Blick lockte sie, liebkoste sie - versprach alle möglichen verbotenen Freuden.


  Ihr weiter fest in die Augen sehend hob er ihre Hand an seinen Mund, fuhr mit den Lippen darüber und öffnete sie, um sie auf die Innenfläche zu küssen.


  Sie schluckte, nickte. »In Ordnung.«


  Ihre Stimme war nicht ganz fest. Er drehte sie um; sie atmete scharf ein, als er sie durch den Raum führte, wo zwei Lampen aus Bronze auf einem schmalen Tischchen standen. An der Wand dahinter hing ein großer, rechteckiger Spiegel mit reich verziertem Rahmen.


  Er blieb vor dem Tisch stehen, ließ sie los. Er zündete erst die eine Lampe an; sie verfolgte sein Tun in dem Spiegel, als er hinter ihr zu der anderen Lampe ging. Die Flammen flackerten hell, dann brannten sie stetiger; er schaute sie an, prüfte das goldene Licht, in dem sie nun stand. Zu ihrer Verwunderung drehte er die Flamme niedriger, überprüfte nochmals das Licht, dann passte er die andere Lampe entsprechend an.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, nahm er ihre Hand. Sie überließ sie ihm und rechnete eigentlich damit, dass er sie zum Bett ziehen würde - doch er führte sie wieder zurück und stellte sie in die Mitte vor den Tisch, zwischen die beiden Lampen. Dann trat er hinter sie, schaute über ihren Kopf hinweg in den Spiegel - auf sie, auf ihren Körper. Schließlich trafen sich ihre Blicke. Er lächelte.


  Es war nicht sein charmantes Gesellschaftslächeln, es war herzlicher, intimer - ehrlicher. Und es war auch gefährlicher.


  »Perfekt.« Er griff nach ihren Schultern und streifte ihr den Morgenrock ab, warf ihn zur Seite auf einen Lehnstuhl. Dabei unterbrach er den Blickkontakt im Spiegel kein einziges Mal. Dann machte er einen Schritt auf sie zu und senkte den Blick. Sie verfolgte im Spiegel, was er sah, ihre fest gewordenen Brustspitzen, die sich unter dem dünnen Leinenstoff ihres Nachthemdes deutlich abzeichneten.


  Das Nachthemd war jungfräulich weiß, dünn und weich, jetzt vergoldet im warmen Schimmer der Lampen. Die Knopfreihe befand sich genau über ihrem Busen. Sein Blick glitt tiefer, zu ihrer Taille und zu den Hüften, und weiter über ihren Bauch zu dem schwachen Schatten unter dem Stoff an ihrem Schritt. Dort verweilte er lange Momente, dann kehrte er ohne Eile in ihr Gesicht zurück.


  Seine lange Musterung hatte sie erhitzt; während er ihr in die Augen blickte, fragte sie sich, ob man es ihr wohl ansah. Sie wollte sich gerade zu ihm umdrehen, als er sich vorbeugte, ihr Haar im Nacken anhob. Sie hatte es lange gebürstet - ein üppiger wallender Strom, der ihr nun über den Rücken fiel. Er fuhr ihr mit gespreizten Fingern hindurch, dann hob er die Hände und teilte den Vorhang, strich ihn ihr über die Schultern.


  Sein Gesicht war wie eine Maske, unergründlich und hart, während er ihr langes Haar drapierte. Dann nahm er seine Hände weg und betrachtete das Ergebnis prüfend; er legte eine Strähne so und die nächste anders hin, bis er schließlich zufrieden war.


  Bis ihr hellbraunes Haar halb über ihrem Busen lag, ein unzureichender, aber verführerischer Schutz, der im goldenen Schein der Lampe schimmerte.


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, griff er wiederum nach ihr, legte seine Hände um ihre Mitte und stellte sich so dicht hinter sie, dass sie sich berührten. Sie spürte ihn hart und warm in ihrem Rücken, entspannte sich, aber seine Hände verhinderten, dass sie gegen ihn sank.


  Er hielt sie vor sich, neigte den Kopf nach vorn; durch ihre Haare fand er mit seinen Lippen ihr Ohrläppchen, liebkoste es mit seiner Zunge, bevor er einen langen Kuss auf die empfindsame Stelle unter ihrem Kinn presste.


  »Knöpf dein Nachthemd auf.«


  Die geflüsterten Worte waren Verführung pur. Sie lächelte insgeheim, schaute ihn im Spiegel an und hob die Hände bereitwillig zum obersten Knopf, öffnete ihn.


  Seine Hände auf ihren Hüften, stark und heiß, verspannten sich, als ihre Finger sich weiter nach unten vorarbeiteten. Er beobachtete genau, wie sie jeden einzelnen Knopf aufknöpfte.


  »Und jetzt zieh es weit auf.«


  Bei den mit tiefer Stimme gesprochenen Worten durchlief sie ein Schauer. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Bild im Spiegel abwenden, während sie die beiden Stoffteile nahm und sie zur Seite schob, um ihren Busen zu entblößen.


  Das Lampenlicht umfloss sie, beleuchtete einige Stellen ihres Körpers, warf auf andere Schatten. Sein Blick glitt mit stummer Bewunderung über ihre nackte Haut.


  Er richtete sich auf, hob den Kopf. Er stand immer noch dicht hinter ihr, seine Hände wanderten nach oben - er hielt ihren Blick fest, während er sie auf den gefältelten Stoff ihres Nachtgewands legte und es nach unten schob.


  Dann strich er ihr über die Arme, befreite sie aus den Ärmeln. »Leg deine Hände auf die Tischkante.«


  Wieder suchte er ihren Blick, und sie folgte seiner Anweisung, begriff allerdings nicht, was er vorhatte. Sie lehnte sich vor, legte ihre Hände auf die hölzerne Tischplatte und umfasste vorsichtig den Rand.


  »Beweg deine Hände erst, wenn ich es dir erlaube.«


  Wenn ich es dir erlaube ... Sie war sich mit einem Mal ziemlich sicher, dass er seine Worte mit Bedacht wählte; er sprach sie wie einen Befehl aus, nicht wie einen Vorschlag. Anweisungen, von denen er erwartete, dass sie auch befolgt wurden ... als wäre sie ... voll und ganz sein.


  Als könnte er mit ihr anstellen, was er wollte.


  Ein Schauer durchlief sie erneut, aber sie verspürte kein Zögern, kein Nagen der Furcht. Was sie verspürte, war Erregung, dunkles Verlangen.


  Und er nährte das, formte den Augenblick, wie es ihm beliebte. Aber warum wollte er das? Sie sah ihm ins Gesicht, die im Lampenschein harten Züge - nicht leidenschaftslos, aber beinahe ... verbissen.


  Sein Blick war weitergewandert von ihrem Gesicht, abwärts zu ihrem Busen und noch weiter nach unten. Ihr Nachthemd bauschte sich in losen Falten um ihre Hüften. Seine Künstlerhände kehrten zurück, glitten über ihre nackte Haut. Warm, aber hart, feinfühlig und kräftig umfassten sie ihre Taille, ehe sie weiter an ihr hinabstrichen.


  Über ihre Hüften, wobei sie das Nachthemd mitnahmen, bis es über ihre Beine nach unten rutschte, in einer Stoffwolke um ihre Füße landete.


  Sodass sie nackt im Lampenschein stand.


  Ihr stockte der Atem, ihr wurden die Lungen eng. Ihre Nerven spannten sich, jeder Gedanke, jede Reaktion war wie erstarrt, während sie sich im Spiegel betrachtete. Eine goldene Nymphe im Schein einer Lampe, eine Fee in dieser Welt gefangen - unwirklich, verzaubert.


  Sie erkannte ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Gestalt. Das hier war sie - aber auch wieder nicht. Was der Spiegel zeigte, war eine Wahrheit, die sie nie zuvor gesehen hatte, eine Frau, die ihr fremd war.


  Eine Sirene.


  Sie spürte seinen Blick, heiß wie eine Flamme auf ihrer Haut, mit dem er dem ihren folgte, während sie sich verwundert betrachtete. Dann schaute er ihr wieder ins Gesicht, musterte es. Als sie es bemerkte, blickte sie ihm in die dunklen Augen.


  Er umfing wieder ihre Taille, ließ seine Hände nach oben wandern, wärmte ihr die Haut mit dieser langsamen Liebkosung. Er spreizte die Finger und zog sie mit dem Rücken an sich, dann senkte er den Kopf und begann an ihrer Schulter ganz zart zu knabbern, sie zu küssen; er bog ihren Hals ein wenig zur Seite, um besser an ihren Halsansatz zu kommen. »Sag nichts, rühr dich nicht. Schau einfach nur hin. Und fühle.«


  Sie hatte keine Wahl. Sie war so fasziniert, dass sie wie gebannt war - gefangen in der Phantasie, die er erschaffen hatte.


  Begehren.


  Er wusste, wie er sie in den Wahnsinn treiben konnte, wie er ihr Verlangen entfachen und es anstacheln konnte, bis es alle Vorbehalte und Hemmnisse mit sich riss. Es pulsierte durch ihre Adern, erhitzte ihre Haut, bis ihr Körper glühte.


  Unter ihren mit einem Mal schweren Lidern beobachtete sie, wie er sie erregte, schließlich ihre Haare zur Seite strich, sodass ihr Busen ungehindert seiner Musterung preisgegeben war.


  Das Lampenlicht fiel in sein Gesicht, das hart und unnachgiebig wirkte; es ergoss sich über die erhitzten Rundungen ihres Körpers, zeichnete sie weich nach - verletzlich in ihrer Nacktheit.


  Eine gebräunte Hand verließ ihre Brust, strich über ihre Mitte und weiter nach unten, verstärkte den Druck, als wollte er die Beschaffenheit ihrer Haut erkunden. Schließlich drückte er ihre Hüften gegen sich, auf seine harten Oberschenkel.


  Ihr schwanden die Sinne, ihr Atem ging nur noch stoßweise; ihr schwindelte. Das Versprechen der Lust war so machtvoll, dass sie es schier schmecken konnte. Kurz musterte sie sein Gesicht, wunderte sich wieder, warum er sie eigentlich auf diese Weise wollte, was er bezweckte. Sie spürte die Beherrschung in ihm, die grimmige Entschlossenheit, die ihn davon abhielt, sie einfach auf dem Bett zu nehmen, die es ihm erlaubte, sie auf diesen Weg zu führen - in ein verbotenes Paradies.


  Es war eine Art Knechtschaft, eine ohne reale Ketten, wenngleich sie dennoch vorhanden waren - Gerrard wusste das. Er spürte ihren Blick auf seinen Zügen, erriet die Frage, die sie beschäftigte. Er schaute nach unten, senkte eine Hand und merkte, dass sie seiner Bewegung mit den Augen folgte.


  Er begann ihre Oberschenkel zu streicheln. Sie hatte aufgehört zu atmen. Er hielt inne, wandte sich wieder einer Brust zu, rieb und knetete sie, kniff sie zart in die Spitze, bis ihre Konzentration brach, bis sie keuchte, sich an ihm wand.


  Ihn beinahe anflehte. Ihre Hüften machten einen Ruck nach vorn, sie stellte sich auf die Zehenspitzen - eine unverhohlene Einladung.


  Die er annahm. Mit zwei Fingern drang er vorsichtig vor, fand die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen, kam in sie.


  Sie wollte sich rühren, ihre Beine spreizen, um ihm besseren Zugang zu gewähren.


  »Nein. Beweg dich nicht. Bleib genau so, wie du bist.«


  Sie keuchte leicht, ihre Augen waren geweitet und die Pupillen ganz groß, aber sie gehorchte. Da sie die Beine geschlossen hielt, konnte er nur ein kleines Stückchen in sie kommen.


  Weit genug für das, was ihm vorschwebte, weit genug, um sie zur Verzweiflung zu treiben. Gnadenlos erregte er sie bis zu einem gewissen Grad, aber nicht weiter ...


  Abrupt holte sie tief Luft und sah ihm in die Augen. »Was willst du von mir?«


  »Mehr.«


  »Mehr was?«


  Plötzlich wusste er es. Es war, als hätte sie mit ihrer Frage eine Tür in seinem Kopf aufgestoßen; er wollte ihr ihre eigene Sinnlichkeit zeigen - und dabei würde sie ihm helfen, etwas über die seine zu erfahren. Die Vision, die sich in seinem Kopf formte, raubte ihm den Atem. Ihre Lippen waren geöffnet, ihre Haut bereits gerötet, doch sie wartete ... auf seine Antwort.


  Um zu erfahren, was er von ihr wollte.


  »Ich möchte dabei zusehen, wie du den Höhepunkt erreichst. Hier, wo das Licht auf dich fällt. Ich möchte, dass du mich zuschauen lässt, wenn ich dich zur Ekstase bringe.«


  Drei Herzschläge vergingen. Sie schaute ihm in die Augen, hatte begriffen, was er von ihr wollte. Vielleicht sogar, weshalb.


  Sie nickte. »Gut.«


  Wieder wollte sie ihre Beine spreizen.


  »Nein, nicht so.«


  Sie schaute fragend zu ihm auf.


  Er nahm die Hand von ihrer Brust, legte sie ihr auf die Hüfte, zog sie ein wenig nach hinten. Da sie sich immer noch an der Tischkante festhielt, musste sie sich noch weiter vorbeugen. Er ließ sie ganz los, fuhr ihr liebkosend über Rücken und Pobacken, ehe er mit der Hand zwischen ihre Beine tauchte und zwei Finger tief in sie schob.


  Sie keuchte auf, verspannte sich, legte den Kopf in den Nacken. Er hielt sie fest, streichelte und rieb, bis sie ihn schier verbrannte.


  Er konzentrierte sich völlig darauf, ihr Lust zu bereiten, sie dabei zu beobachten. Er fand den richtigen Rhythmus, den perfekten Winkel, strich vor und zurück, trieb sie weiter und weiter.


  Sie antwortete mit ihrem Körper, verstand, was er begehrte, und gab es ihm, ließ seine kühne Version lebendig werden.


  Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen, musste sich anstrengen, nicht nur an die Hitze um seine Finger zu denken - wie ein Dürstender trank er die Schönheit ihrer Gestalt, das unverhohlene Verlangen, das sie ihm offenbarte.


  Trotzdem sie sich so vollkommen der Leidenschaft überließ, trotz ihrer körperlichen Hingabe, betrachtete sie ihn noch. Er sah ihre Augen unter ihren Lidern glitzern und erkannte, dass sie nicht die Einzige war, die unter Beobachtung stand.


  Sie schien sicher zu stehen, daher ließ er ihre Hüfte los, trat ein wenig zurück und zur Seite - sodass sie sich nicht mehr berührten, von seinen Fingern abgesehen.


  Sie hob den Kopf und schüttelte ihr Haar nach hinten. Ihre Augen trafen die seinen im Spiegel. Mit seiner freien Hand umfasste er eine ihrer Brüste und begann, mit der stolz gereckten Knospe zu spielen.


  Erregte sie mehr und mehr.


  Lange Augenblicke sah er zu, wie sie dem Höhepunkt immer näher kam. Ihre Augenlider senkten sich, ihre Finger krallten sich um die Tischkante - aber er ließ nicht nach.


  Bis sie beinahe dort war. Sie keuchte, öffnete die Augen und fand seine im Spiegel. »Komm mit mir. Jetzt.«


  Eine unglaublich beschwörerische Bitte - halb Schluchzer, halb Befehl. Er hatte es nicht vorgehabt, doch nachdem sie ihm erlaubt hatte, ihr bei allem zuzuschauen, war die Verlockung einfach zu groß. Es war ihm nicht länger möglich, unbeteiligt zu bleiben.


  Mit einer Handbewegung öffnete er die Knöpfe seiner Hose, stellte sich hinter sie. Alles, was er bislang ignoriert hatte, stürzte nun auf ihn ein. Er war so hart, dass es an Schmerz grenzte, und es war unglaublich erleichternd, seine Finger durch den Teil seiner Anatomie zu ersetzen, den er in der vergangenen Stunde oder so nicht beachtet hatte.


  Unbeschreiblich erleichternd, sich in die Hitze zwischen ihren Beinen zu stoßen.


  Er stöhnte, und der Laut verriet mehr, als er erwartet hatte. Er öffnete seine Augen und sah, dass sie ihn im Spiegel beobachtete.


  Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen.


  Er festigte seinen Griff um ihre Hüften, hob sie an, auf die Zehenspitzen, und kam ganz tief in sie.


  Sie bat nicht um Schonung, weder mit Worten noch mit Schluchzern oder Stöhnen; sie presste sich gegen ihn, erwiderte seine Stöße, drängte ihn, schneller zu machen.


  Er liebte sie, frei von den Fesseln des Üblichen - frei durch sie. Durch ihre Bereitwilligkeit, ihm alles zu gewähren, was er wollte, durch ihre Offenheit, ihre uneingeschränkte, ehrliche Freude, die der Liebesakt mit ihm ihr bereitete.


  Das alles stand in ihrem Gesicht zu lesen; die Augen hatte sie geschlossen, ihre Lippen zu einem Hexenlächeln verzogen, eine winzige Falte stand zwischen ihren Brauen, als sie sich konzentrierte, ihre Sinne sich ganz auf die Stelle richteten, wo sie miteinander verbunden waren.


  Der Höhepunkt lockte, kam näher, dann war sie dort. Er beschleunigte seine Bewegungen, kam tiefer in sie, zögerte den Augenblick noch hinaus, war bei ihr, als die Zuckungen sie erfassten. Sie zog sich um ihn zusammen und riss ihn mit sich.


  Über die Klippe ins schiere Entzücken.


  Er hatte keine Ahnung, wie er sich aufrecht hielt, aber schließlich zog er sich aus ihr zurück, hob sie auf die Arme und trug sie zu seinem Bett. Dann löschte er die Lampen, entkleidete sich rasch und schlüpfte zu ihr unter die Decke.


  Sie murmelte leise, schläfrig - es klang zufrieden. Immer noch lächelnd schmiegte sie sich in seine Arme.


  Er streckte sich aus, lauschte dem lauten Klopfen seines Herzens, das sich nur ganz langsam wieder beruhigte nach diesem sexuellen Abenteuer, das seine Erwartungen bei Weitem übertroffen hatte. Sie hatte seine Herausforderung angenommen, ihm alles überlassen, worum er gebeten hatte, doch dann hatte etwas anderes die Führung übernommen.


  Es war nicht das erste Mal, dass ihm das passiert war. Aber mit keiner anderen Frau hatte er so die Selbstbeherrschung verloren, war so unter den Einfluss einer Macht geraten, die ihn völlig in ihrem Griff hatte.


  Aber er beschwerte sich nicht.


  Er schloss die Augen, ließ sich in die Matratze sinken, fühlte, wie ihn tiefe, vollkommene Befriedigung überkam. Er hatte erreicht, was er wollte - sie mit unsichtbaren Ketten an ihn zu binden. Das war vielleicht nicht sonderlich raffiniert und sicherlich auch offen besitzergreifend, passte aber zu seiner Stimmung. Noch wichtiger war ihm, dass seine Taktik funktionierte. Sie war so offen sinnlich, so ehrlich in ihrer Leidenschaft, dass er sie durch Betörung ihrer Sinne allein an sich binden konnte - durch Lust.


  Durch den Akt des Besitzergreifens selbst - der auf Gegenseitigkeit beruhte. Das war sein letzter Gedanke, ehe der Schlaf ihn übermannte.
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  Wenn sie an ihn gebunden war, dann war er ebenso an sie gebunden. Gerrard wunderte sich, warum er das nicht vorhergesehen hatte. Und noch mehr verwunderte es ihn, dass ihn diese Tatsache, nachdem er sie begriffen hatte, eigentlich gar nicht störte.


  Nachdem er früh am Morgen aufgestanden war und eine müde, verschlafene Jacqueline in ihr Zimmer gebracht hatte, war er zu wach gewesen, um in sein Bett zurückzukehren. Er hatte sich umgezogen und war zu einem zeitigen Frühstück nach unten gegangen.


  Zu seiner Überraschung gesellte sich Barnaby zu ihm.


  »Guten Morgen!« Lässig schlenderte er in den Frühstücksalon und begab sich sogleich zum Sideboard. »Widmest du dich so sehr dem Porträt, dass du schon bei Tagesanbruch aufstehst, oder hat dir etwas anderes den Schlaf geraubt?«


  Er weigerte sich, auf das zweideutige Zwinkern seines Freundes einzugehen, und schüttelte den Kopf. »So früh am Morgen kann ich nicht malen - das Licht täuscht zu sehr. Ich hatte daran gedacht, einen Spaziergang zu unternehmen - und meine Erinnerung an den Garten der Nacht aufzufrischen.«


  Den Teller in der Hand drehte Barnaby sich zu ihm um und kam zum Tisch. »Willst du ihn als Hintergrund nutzen?«


  »Ja, den unteren Zugang. Es ist irgendwie passend und daher besonders wirkungsvoll.«


  Barnaby, der gerade mit einem Würstchen beschäftigt war, nickte.


  Als sie beide ihren Hunger gestillt hatten, standen sie auf und gingen auf die Terrasse. Die Luft war kühl, aber der Tag versprach warm zu werden. Die Gärten lagen vor ihnen, heiter, ruhig und einladend.


  »Stell dir vor, was wir täten, wenn wir nicht hier wären.«


  Unterwegs tauschten sie scherzhafte Bemerkungen, das übliche Gerede über gemeinsame Bekannte und Ereignisse, die die Tage in der Stadt füllten.


  Als sie am nördlichen Ende der Terrasse angekommen waren, verschmähten sie die Wege durch den Garten des Herkules, entschieden sich für den angenehmeren Weg durch die Obstgärten im Garten der Demeter, dann weiter von der Holzpergola entlang an dem oberen Rand des Gartens des Apoll, der im morgendlichen Sonnenschein lag, und weiter durch den Garten des Poseidon zu ihrem eigentlichen Ziel, dem Garten der Nacht.


  Barnaby trödelte ein wenig. Die Hände in den Taschen folgte er mit den Augen dem Verlauf des Baches, der durch den Garten des Poseidon und dann weiter durchs Tal verlief. Er hob den Blick wieder und spähte in Richtung Bucht.


  Gerrard überließ ihn seinen Beobachtungen und schlenderte zum Garten der Nacht. Etwa zehn Schritte vor dem stark mit Pflanzenranken überwucherten Eingang blieb er stehen, um sich die überhängenden Zweige und ihr Laub näher anzusehen.


  Er hatte die Wirkung richtig auf die Leinwand gebracht; zufrieden ging er weiter zum Zugang, stemmte die Hände in die Hüften und schaute nach oben; den Kopf in den Nacken gelegt nahm er die Blätter genauer in Augenschein.


  Er stand reglos da und ließ seine Augen an dem überwucherten Bogen hinabwandern, prägte sich ein, wie die verschiedenen Pflanzen miteinander verwachsen waren. Da bemerkte er eine neue Ranke, blass, beinahe weiß, die sich durch die dichte Blättersäule bohrte, direkt über dem Boden. Er bückte sich, um sie genauer zu untersuchen.


  Just in diesem Moment sirrte etwas über ihn hinweg, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.


  Er erschrak, wollte einen Satz machen, aber ehe er das konnte, fiel raschelnd ein Pfeil aus den Ranken und landete zu seinen Füßen.


  »Geh hinein!«


  Er drehte sich zu Barnaby um, der ihm wild fuchtelnd bedeutete, in den Garten zu gehen. Dann lief er selbst auf dem Weg in die Richtung, aus der der Pfeil abgeschossen worden sein musste.


  Eine Sekunde war Gerrard wie erstarrt, dann trat er mit dem Pfeil in der Hand in die feuchtwarme Luft des Gartens der Nacht.


  Üppiger Pflanzenwuchs, so weit das Auge reichte. Rasch sah er von der Umgebung außerhalb nichts mehr. Niemand konnte auf ihn schießen, solange er hier drinnen war, denn schließlich war er von draußen nicht zu sehen. Und wer auch immer der Schütze war, derjenige wollte natürlich auch auf keinen Fall gesehen werden. Was wiederum hieß, dass sie sich kannten.


  Gerrard blieb am Wasserbecken in der Mitte der Grotte stehen, die sich am hinteren Ende des Gartens befand und halb unter der Terrasse lag. Er fühlte sich merkwürdig. Wie durch einen Schleier von der Umwelt getrennt. Es bestand kein Zweifel: Hätte er sich nicht gebückt, um den Spross zu untersuchen, dann hätte der Pfeil ihn in den Rücken getroffen.


  Wäre er davon gestorben? Möglicherweise. Es bestand auf jeden Fall die Chance, dass er seine Fähigkeit zu malen verloren hätte - was für ihn vielleicht sogar noch schlimmer war als der Tod.


  Ihm war kalt bis auf die Knochen. Er drehte er sich um und setzte sich auf die Steinumrandung des Beckens. Mit den Ellbogen stützte er sich auf die Knie und betrachtete den Pfeil, drehte ihn zwischen seinen Händen hin und her. Er war gut gemacht, war kenntnisreich mit Federn versehen und besaß eine scharfe Spitze, die sich durch seine Muskeln gebohrt hätte. Jedenfalls wäre der Pfeil tief in ihm stecken geblieben. Es war die Sorte Pfeilspitze, mit der man Wild erlegen konnte.


  Er schob das Kinn vor. Er war sich sicher, dass Barnaby niemanden sehen würde - oder gar stellen könnte. Der Pfeil konnte aus größerer Entfernung abgeschossen worden sein, irgendwo von der Anhöhe im Norden. Dennoch ... er wartete auf Barnabys Rückkehr.


  Sein Blick wanderte über die Lichtung vor ihm, den Mittelpunkt des Gartens der Nacht. Die Grotte hinter ihm war der interessanteste Punkt und zog den Blick auf sich. Der Bach speiste das Wasserbecken, dann verlief er unterirdisch unter der Lichtung zu dem gewundenen Weg, sodann in einem felsigen Areal daneben entlang, bis er schließlich dort ans Sonnenlicht trat, wo der Pfad in den Garten des Poseidon mündete.


  Ohne es bewusst geplant zu haben, nahm er die Linien und Formen wahr, schätzte in Gedanken Entfernungen ab. Vor seinem geistigen Auge entstand eine Geländekarte des Gartens, wie der Planer ihn entworfen hatte. Während er auf der Umrandung saß und den Pfeil in den Fingern drehte, schaute er über die Lichtung ... und runzelte die Stirn.


  Der Harmonie wegen hätte dort etwas sein müssen -eine Statue in einem Alkoven oder dergleichen. Stattdessen fand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Wasserbeckens nur ein dichtes Gewirr wuchernder Kletterpflanzen ... oder?


  Er stand auf und ging hin, um sie sich genauer anzusehen. Sobald er näher vor dem Rankenwerk stand, erkannte er, dass es in Wahrheit zwei kleine Trauerweiden waren, deren Kronen überwuchert waren. Es war ein Leichtes, den natürlichen Vorhang beiseitezuschieben und einen Blick dahinter zu werfen ... auf etwas, das eindeutig als hübsche Laube gedacht war, in der man sitzen und die Fontäne in dem Wasserbecken betrachten konnte.


  Gerrard blickte vor und zurück, prüfte die Winkel. Er war sich sicher, dass er recht hatte. So hatte der ursprüngliche Entwurf ausgesehen - jetzt allerdings waren die Kletterpflanzen gewuchert und hatten die Laube zu einem grünen Zimmer gemacht, verborgen und geheim - und es wurde benutzt.


  Das Moos, das dort einmal gepflanzt worden war, war längst vertrocknet, aber es gab ein dickes Strohlager, das mit weichem, getrocknetem Moos und mit getrockneten Blumen, Lavendel und anderen Kräutern bedeckt war.


  Ein Platz für ein geheimes Stelldichein.


  Die Blumen und Kräuter erschienen nicht so alt, die dicke Moosschicht war erst kürzlich niedergedrückt worden.


  Schritte tönten auf dem Weg, kamen näher. Barnaby.


  Gerrard ließ den Rankenvorhang fallen. Er konnte erraten, wer die Laube für Verabredungen im Dunkeln mit ihrem Geliebten benutzte.


  Barnaby trat durch den Bogen. Er verzog das Gesicht. »Kein Glück.«


  Gerrards Lippen zuckten. »Das war auch nicht zu erwarten.«


  »Leider.« Barnaby kam zum Wasserbecken und setzte sich. Als Gerrard zu ihm ging, streckte er die Hand nach dem Pfeil aus; Gerrard reichte ihn ihm.


  Barnaby untersuchte ihn, und seine Miene verfinsterte sich dabei ständig. »Ich erkenne da ein Muster.«


  »All diejenigen, die der Mörder zum Opfer erwählt hat, haben ...« Gerrard beendete den Satz nicht.


  »Jacqueline geliebt?« Die Pfeilspitze genauer betrachtend, nickte Barnaby. »Stimmt, aber ich denke, das ist es nicht -oder jedenfalls nicht alles, was dahintersteckt.«


  Gerrard ließ Barnabys Satzende gelten; ihm zu widersprechen würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen -und wäre auch witzlos. Barnaby kannte ihn zu gut. »Wenn das nicht, was dann?«


  »Dich und Thomas umzubringen, weil ihr Jacqueline zu nahegekommen seid, das kann ich verstehen - aber warum ihre Mutter töten?«


  »Darauf haben wir doch schon eine Antwort gefunden.« Gerrard ging auf und ab.


  »Vielleicht, aber wir dürfen nicht vergessen, was allgemein bekannt ist.« Barnaby schaute auf. »Was dich mit den anderen verbindet, ist der Umstand, dass du Jacqueline beschützt.«


  Gerrard sah ihm ins Gesicht. »Was heißt, dass du ebenfalls in Gefahr bist.«


  »Möglich, aber ich stelle nicht die dringlichste Bedrohung für diesen Mörder dar. Das tust du.« Barnaby blickte ihm in die Augen. »Du bist auch der Schlüssel zu Jacquelines Freiheit - ohne dich wird es kein Porträt geben und kein erneutes Nachdenken über die allgemein vorherrschende Meinung.«


  Gerrard blieb stehen, ließ sich alles durch den Kopf gehen, was ihm dazu einfiel. Er war überzeugt, dass der Mörder ihn nicht zum Opfer erwählt hatte, nur weil er Jacqueline nahestand.


  Barnaby musterte ihn, dann schnitt er eine Grimasse. »Ist auch egal. Wir werden nach London fahren müssen.«


  Gerrard blickte ihn verblüfft an. »Wie bitte? London? Warum denn das«


  Barnaby verriet es ihm, betonte die Gefahr, in der Gerrard schwebte.


  Er selbst tat das ab. »Ich bin hier sicher genug, solange wir auf der Hut sind.«


  »Ja und nein - was, wenn der Mörder sich gar nicht darum schert, ob er dich tötet, sondern dich einfach nur davon abhalten will, das Bild fertigzustellen?« Barnaby erwiderte seinen Blick nicht ohne Schärfe. »Es gibt viel mehr Wege, das zu erreichen - was es umso schwerer für dich macht, das zu verhindern. Willst du das wirklich riskieren?«


  Seine Phantasie überschlug sich; er konnte sich mühelos und ohne lange nachzudenken mehrere Möglichkeiten ausmalen, um die Fertigstellung des Porträts zu verhindern -das Haus abzubrennen, Jacqueline zu verletzten ...


  Barnabys Miene war entschlossen. »Welche Einwände du auch anführst, es bleibt die folgende Tatsache bestehen: Solange du das Bild nicht vollendest, ist Jacqueline gefangen. Nur du kannst sie damit befreien.«


  Gerrard starrte Barnaby an. Dann holte er tief Luft und nickte. »Du hast recht. London, so viel steht fest. Wir beide, Jacqueline und Millicent.«


  »Wann?«, fragte Barnaby und stand auf. »Kannst du das Porträt auch dort vollenden?«


  Gerrard nickte. »Sobald ich den Hintergrund auf der Leinwand habe, wird es leichter und schneller gehen - insofern ich in meinem Atelier arbeite. Wie die Dinge jetzt liegen ... Wenn ich nichts anderes tue, als in den nächsten beiden Tagen zu malen, dann können wir anschließend aufbrechen.«


  »Also in zwei Tagen?«


  Gerrard nickte, war auf einmal darauf erpicht, Jacqueline sicher in seinem Territorium zu haben: in der Stadt, in der er sich auskannte. Er und Barnaby machten sich auf den Rückweg zum Haus.


  »Ich habe einen Vorschlag«, erklärte Barnaby. »Da es nichts bringt, die Damen in Angst und Schrecken zu versetzen, sollten wir ihnen den Hauptgrund für die Reise nicht verraten.« Er sah Gerrard in die Augen. »Wir besprechen alles offen mit Tregonning und stellen die Angelegenheit dann als ganz normalen Ausflug in die Hauptstadt hin. Nichts Besonderes.«


  »Das«, verkündete Gerrard, »ist ein Kinderspiel. Ich habe schon den Boden dafür bereitet, Jacqueline in die Stadt mitzunehmen - sie braucht ein neues Kleid für das Porträt.«


  Barnaby grinste - grimmig entschlossen. »Ausgezeichnet.«


  Sie waren an den Stufen zur Terrasse angekommen und stiegen sie rasch empor.


  Jacqueline verbrachte die beiden folgenden Tage in einem Strudel der Ereignisse; so schien es ihr jedenfalls. Seit dem Tod ihrer Mutter war der gesamte Haushalt nicht mehr in einem derartigen Durcheinander von fieberhaften Aktivitäten gewesen.


  Sie würden nach London fahren - sie, Millicent, Gerrard und Barnaby. Darüber hatte ihr Vater sie beim Lunch am zweiten Tag nach dem Ball unterrichtet. Offensichtlich hatte Gerrard mit ihm darüber gesprochen, dass sie für das Porträt ein neues Kleid brauchte, und ihr Vater hatte zugestimmt - und zwar nicht nur der Reise an sich, sondern auch, dass Gerrard das Bild in seinem Atelier in London vollendete.


  Sie war bisher höchstens in Bath gewesen, nie in der Hauptstadt. Jetzt jedoch konnten sie und Millicent sich dank Gerrard auf mindestens zwei Wochen dort freuen, um das mondäne Leben kennenzulernen.


  Ihr wurde schier schwindelig bei der Vorstellung, was alles passieren könnte. Sie und Millicent hatten viel zu tun mit der Vorbereitung der Reise und ihres Aufenthalts, und das alles in nur anderthalb Tagen, mehr Zeit hatten ihr Vater und Gerrard ihnen nicht gegeben. Sie waren eben Männer und schienen nicht zu begreifen, wie lange es dauerte, Kleidung durchzusehen, auszubürsten und zusammenzulegen, Hüte auszusuchen und zu verstauen, zusätzlich noch Schuhe, Handschuhe, Schals, Retiküls, Strümpfe, Schmuck und all die anderen unverzichtbaren Accessoires, ohne die man in der Stadt nicht bestehen konnte.


  Wozu sie und Millicent fest entschlossen waren. Sie würden unweigerlich wenigstens ein paar Mitglieder von Gerrards vornehmer Verwandtschaft treffen. Und sie wollten keinesfalls wie Landpomeranzen erscheinen - nicht, wenn sie es verhindern konnten.


  Und dann musste noch der Haushalt geregelt werden.


  Jacqueline war beinahe froh, dass sich Gerrard in seinem behelfsmäßigen Atelier im alten Kinderzimmer praktisch vergraben hatte. Nach der Nachricht über die bevorstehende Reise tauchte er nicht wieder auf, nicht zum Dinner und auch nicht zum Frühstück, ebenso wenig zum Lunch am folgenden Tag.


  Natürlich besuchte sie ihn nachts in seinem Schlafzimmer. In der ersten Nacht, als sie sein Zimmer leer vorgefunden hatte, war sie leise die Treppe zum Atelier hinaufgeschlichen.


  Vorsichtig hatte sie die Tür zum ehemaligen Kinderzimmer geöffnet. Die Nacht war warm und drückend. Nur mit Hosen bekleidet und barfuß stand er vor der Leinwand. Dann aber hatte er zu ihr gesehen. Wie früher schon spürte sie, wie sich seine Konzentration auf sie verlagerte - sie konnte ihn ablenken. Bei dem Gedanken musste sie sich ein Lächeln weiblicher Zufriedenheit verkneifen.


  Sie war eingetreten und hatte die Tür hinter sich zugezogen. Er war sich mit den Fingern durchs Haar gefahren; als sie zu ihm kam, hatte er die Farbpalette weggelegt. Und sich zu ihr umgedreht.


  Später hatte sie auf der Bank vor dem Fenster gelegen und war immer wieder kurz eingenickt. Zum Schutz ihrer erhitzten Haut vor der kühlen Luft hatte er sie mit ihrem Morgenrock und seinem Hemd zugedeckt. Sie hatte ihm beim Malen zugesehen, das Spiel seiner Muskeln im Schein der sechs Lampen bewundert, die brannten, um ihm Licht für seine Arbeit zu spenden.


  Jetzt galt seine Konzentration wieder voll und ganz seiner Kunst.


  Es war dieselbe Intensität, die er in ihr Liebesspiel mit einbrachte, aber da sie die Empfängerin und Nutznießerin war, konnte sie nicht unbeteiligt beobachten. Als sie ihm so beim Malen so zusah, durchlief sie ein wohliger Schauer.


  Wenn sie zusammen waren, dann gehörte all das ihr.


  Er war zu ihr zurückgekehrt, als der Himmel sich am Horizont mit dem ersten Morgenlicht aufhellte, hatte sie geweckt in den zarten Pastellfarben des Morgengrauens. Wäh-rend sie seinen Anweisungen folgte und ihn liebte, hatte sie den Schimmer des Morgenrots auf dem Meer in just jenem Moment gesehen, als er sie zum Höhepunkt brachte.


  Später war sie dann gegangen, hatte ihn schlafen lassen.


  An dem Tag ward er nicht gesehen.


  Sie passte Compton auf dem Flur ab, der sie ins Bild setzte: Wenn sein Herr so besessen malte, schlief er oft den Vormittag über, solange das Licht nicht intensiv genug war; dann wachte er meist gegen Mittag auf, um wieder zum Pinsel zu greifen. Jacqueline hatte Compton daraufhin aufgetragen, dafür zu sorgen, dass immer ein Imbiss und Getränke bereitstanden und - wenn möglich - auch verzehrt wurden. Dann hatte sie sich wieder ihren zahllosen Aufgaben im Vorfeld der Abreise gewidmet.


  Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Eleanor zu einem ihrer Spaziergänge auftauchen würde, sodass sie ihr dabei von der Reise erzählen könnte. Aber sie kam nicht. Als ihr das letzte Gespräch mit ihr einfiel, zuckte Jacqueline nur die Achseln. Sie und Eleanor hatten sich schon früher zerstritten, immer wegen etwas, das Eleanor getan hatte; irgendwann kam Eleanor dann wieder, entschuldigte sich allerdings nie.


  Also würde Eleanor erst nach ihrem Aufbruch von der Reise nach London erfahren.


  Am folgenden Morgen um Punkt acht Uhr brachte Gerrard Millicent und Jacqueline zur Reisekutsche ihres Vaters. Die vier Pferde, die angespannt worden waren, stampften ungeduldig; das Zaumzeug klirrte leise, als der Kutscher auf den Bock stieg. Ihr Vater, der neben der Kutsche wartete, küsste seine Tochter auf die Wange. »Schreib mir einen Brief, wenn du dich eingewöhnt hast.«


  Jacqueline versprach es ihm, küsste ihn ihrerseits, dann half er ihr beim Einsteigen. Millicent war die Nächste, dann folgte Gerrard; er nahm auf dem Sitz ihr gegenüber Platz, mit dem Rücken zu den Pferden.


  Ihr Vater nickte Gerrard zu, dann schloss er die Tür. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, rollte schwankend über die Auffahrt. Barnaby war dicht hinter ihnen in dem Phaeton, den Gerrards Graue zogen. Irgendwann später am heutigen Tag würde Compton mit Gerrards Gepäck folgen -samt seinen Arbeitsutensilien und dem wichtigen Gemälde.


  Aufregung erfasste sie. Jacquelines Vorfreude spiegelte sich in ihrem Gesicht wider; das konnte sie an dem liebevollen Schimmer in Gerrards Augen erkennen, wenn er sie ansah.


  Dann schloss er die Augen und nickte ein.


  Die Fahrt war nicht annähernd so aufregend, wie Jacqueline gehofft hatte. Gerrard schlief beinahe die ganze Zeit, holte zweifellos den Schlaf nach, den er in den letzten Tagen versäumt hatte. Ehrlich gesagt, war es auch wenig sinnvoll, etwas anderes zu tun. In der Kutsche mit Millicent, in den Gasthöfen, in denen sie zum Mittagessen oder zur Nacht einkehrten, gab es wenig Gelegenheit für Schäkereien oder mehr.


  Aber immerhin waren sie auf dem Weg nach London.


  Und dort kamen sie schließlich auch an.


  Gerrard hatte ihren Vater und Millicent überzeugt, dass es absolut annehmbar für Jacqueline und ihre Tante sei, wenn die beiden in seinem Haus in der Brook Street untergebracht würden. Er selbst lebte nicht dort - wie sich herausstellte -, sondern in einer Wohnung in der Nähe; er hatte das Haus wegen des Dachbodens erworben, in dem sich nun sein Atelier befand. Das Haus, das viel zu groß für einen allein stehenden Gentleman war, unterhielt er für Familienmitglieder; sie konnten dort wohnen, wenn sie in die Stadt kamen.


  Derzeit waren dort zwei ältere Damen untergebracht, Gerrards Tante Minnie, Lady Bellamy, und ihre Gesellschafterin, die alle nur Timms nannten.


  Als die schwere Kutsche in die Brook Street einbog, war Jacqueline überzeugt, so weit aufgerissene Augen zu haben, dass sie nie mehr ihre normale Größe annehmen würden. Es hatte so viel zu sehen, zu bestaunen gegeben, als sie in der Stadt ankamen - die Läden, die Leute und der Hyde Park mit den eleganten Kutschen und Mitgliedern der vornehmen Welt, die sich fein herausgeputzt am Rotten Row sehen ließen. Gerrard hatte sich vorgebeugt und ihr die Sehenswürdigkeiten gezeigt. Millicent hatte sich zurückgelehnt und ihnen lächelnd zugesehen.


  Die Kutsche wurde langsamer, blieb mit einem Ruck stehen. Gerrard wartete nicht auf den Diener, er öffnete die Tür und trat auf den Bürgersteig; dann drehte er sich um, reichte Jacqueline eine Hand und half ihr aus der Kutsche.


  Sie besah sich das Stadthaus vor ihr. Es war groß, hatte zwei Obergeschosse und im Dach riesige Fenstergauben. Das Gebäude befand sich in ausgezeichnetem Zustand, die Holzflächen waren sauber gestrichen, und der Türknauf der waldgrünen Eingangstür war glänzend poliert. Ein paar Stufen führten zum Eingang empor.


  Barnaby war an dem Morgen vorausgefahren; die Eingangstür ging auf, und er steckte den Kopf hinaus. Er winkte ihnen und lief lächelnd die Stufen hinab. »Drinnen wartet ein Empfangskomitee.«


  Jacqueline vernahm die halblaute Warnung an Gerrard; er wirkte nicht sonderlich überrascht, sondern eher amüsiert und resigniert. Barnaby half Millicent aus der Kutsche. Mit einem kleinen, ermutigenden Lächeln legte sich Gerrard Jacquelines Hand auf den Arm und wandte sich mit ihr in Richtung Tür, die weit aufschwang, als sie die Stufen hinaufstiegen.


  »Guten Tag, Sir.« Ein alter, Ehrfurcht einflößender Butler stand auf der Schwelle, bereit, sie jederzeit mit einer Verbeugung ins Haus zu lassen.


  Gerrard grinste. »Guten Tag, Masters. Ich nehme an, die Damen liegen auf der Lauer?«


  »In der Tat, Sir. Wie übrigens auch Mrs. Patience und Mr. Vane.«


  »Ah ja.« Sein Lächeln wurde breiter, als Gerrard sich an sie wandte. »Dies ist Miss Tregonning. Sie wird mit meiner und ihrer Tante« - er schloss Millicent mit ein, die gerade zu ihnen trat - »ebenfalls Miss Tregonning, hier wohnen. Das hier ist Masters - er ist Minnies Butler und wird alles wie von Zauberhand arrangieren.«


  Masters verneigte sich und nahm das Kompliment ohne äußere Regung an. »Miss, Madam - sowohl mir als auch Mrs. Welborne wird es eine Ehre sein, Ihnen in jeder Hinsicht behilflich zu sein.«


  »Der Tee wird, nehme ich an, im Empfangssalon serviert?«, erkundigte sich Gerrard.


  »Gewiss, Sir.« Masters bedeutete einem Lakaien, die Eingangstür zu schließen. »Unsere Order war, Ihnen nach Ihrer Ankunft hier Erfrischungen anzubieten, die Sie nach der langen und weiten Reise sicher begrüßen werden.« Er wandte sich an Millicent und Jacqueline. »Mrs. Welborne hat Ihre Zimmer fertig. Ich lasse sogleich die Kisten und Koffer hinaufbringen.«


  Die beiden bedankten sich.


  »Ich bringe die Damen hinein.« Gerrard schaute zu Barnaby. »Bleibst du noch?«


  Barnaby grinste. »Zur Erweiterung meiner Erfahrung wäre das sicher gut, denke ich.«


  Gerrard zog eine Augenbraue hoch, erwiderte darauf aber nichts. Er führte seine Gäste zu einer Doppeltür, öffnete sie und trat dann beiseite, um Jacqueline und Millicent vorausgehen zu lassen.


  An der Seite ihrer Tante betrat Jacqueline einen elegant proportionierten Raum, dessen Wände mit altrosa Tapeten bespannt waren, denen nun die späte Nachmittagssonne einen warmen Schimmer verlieh. Die offen stehenden Türen führten auf eine Terrasse mit Steinfliesen. Die Rasenfläche dahinter erstrahlte in sattem Grün, gesäumt von Büschen und durchsetzt mit bunten Blüten, die hübsche Farbtupfer abgaben.


  Die Möbel waren wunderschön - aus Holz, aber weder zu schlicht noch überreich verziert. Rosenholz herrschte vor; es schimmerte warm, verriet sorgfältige Pflege. Jacqueline benötigte eine Weile, bis sie mit ihrer Musterung bei der Chaiselongue seitlich vor dem Kamin angekommen war. Ein kleineres Sofa und drei Lehnstühle vervollständigten die Sitzgruppe. Zwei ältere Damen saßen auf der größeren Chaiselongue und betrachteten sie eindringlich. Eine weitere Dame, allerdings deutlich jünger und sehr schön gekleidet, saß auf dem Lehnstuhl; ein gut aussehender, in strenger Eleganz gewandeter Herr erhob sich aus dem Stuhl daneben.


  Als sie mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen mit Millicent weiterging, um Gerrards Familie kennenzulernen, irritierte sie etwas. Kurz bevor sie bei den Wartenden ankam, erkannte sie, was es war: Es stand eine Uhr auf dem Kaminsims, zwei Lampen in Form von Statuen flankierten


  die Terrassentüren, aber davon abgesehen fand sich außer der alten Klöppeltasche zu Füßen einer der älteren Damen kein Anzeichen, dass das Anwesen bewohnt war - keine Zeitschrift oder Theaterzettel lag auf dem Tisch, kein Zierrat, kein Schmuck. Das Zimmer wirkte seltsam steril.


  Gerrard lebte hier nicht, daher fehlte jeder Hinweis auf seine dauerhafte Anwesenheit hier. Trotz seiner Eleganz, der schönen Möbel und der hübschen Tapete, der Vorhänge und Kissenbezüge herrschte hier eine gewisse Kälte, die nichts mit der Temperatur zu tun hatte. Es mangelte an Leben und Behaglichkeit.


  Sie erreichten die große Chaiselongue, und Gerrard stellte zuerst Millicent, dann Jacqueline seiner Tante Lady Bellamy vor.


  »Guten Tag, meine Liebe - ich bin so froh, Sie kennenzulernen.« Lady Bellamy, die lockiges, weißes Haar hatte, ein Doppelkinn und leicht verblasste hellblaue Augen, ergriff Jacquelines Hand. »Ich hoffe, Ihre Tante und Sie werden es mir verzeihen, wenn ich nicht aufstehe - meine alten Knochen sind nicht mehr das, was sie einmal waren.«


  Ihr Lächeln wurde wärmer, und Jacqueline knickste artig. »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam.«


  Lady Bellamy lächelte strahlend, drohte ihr aber spielerisch mit dem Finger. »Alle nennen mich Minnie, meine Liebe, und ich hoffe, Sie und Ihre Tante werden das auch tun. Es besteht keine Notwendigkeit für Förmlichkeiten.«


  Jacqueline lächelte zustimmend; Gerrard hatte ihr von seiner Tante erzählt. Sie war so betagt, dass es schwer war, das genaue Alter zu schätzen, aber über sechzig war sie allemal. Ihr Alter zu erraten blieb jedem selbst überlassen.


  »Und«, fuhr Minnie fort und tätschelte ihr die Hand, ehe sie sie losließ, »das hier ist Timms. Auch sie ruft niemand je anders.«


  »Stimmt.« Die grauen Haare der zweiten älteren Dame waren streng aus dem relativ unscheinbaren Gesicht frisiert, doch ihr Griff, als sie Jacqueline die Hand schüttelte, war erstaunlich kräftig. Ihr Blick war herzlich, freundlich und beunruhigend direkt. »Wir sind sehr froh, dass Sie überraschend in die Stadt kommen mussten, sonst hätten wir zweifellos das plötzliche Bedürfnis verspürt, nach Cornwall zu reisen. Nicht, dass ich etwas gegen Cornwall im Sommer einzuwenden hätte, aber eine so lange Reise in unserem Alter ... nein, besser nicht.«


  Jacqueline spürte, wie ihr Lächeln breiter wurde, wie alle Zurückhaltung von ihr abfiel. »Die Reise ist wirklich sehr lang. Ich bin auch froh, dass wir herkommen mussten.«


  Timms lächelte und ließ ihre Hand los. Gerrard nahm Jacquelines Arm und führte sie zu der dritten Dame, die aufgestanden war und gerade mit Millicent sprach.


  Millicent blickte sich um, als sie näher kam, und machte einen Schritt beiseite, sodass Gerrard Jacqueline vorstellen konnte.


  »Miss Jacqueline Tregonning - meine Schwester Patience Cynster und ihr Gatte Vane.«


  Jacqueline wollte knicksen, aber Patience hielt ihre Hände fest.


  »Nein, nein - wie Minnie schon gesagt hat, Förmlichkeit ist hier fehl am Platz.« Patience hatte ihre haselnussbraunen Auge auf Jacqueline gerichtet; in ihnen stand mehr Wärme, als sie erwartet hätte. Nachdem sie sie einen Moment gemustert hatte, bestand kein Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit, als sie sagte: »Es ist mir eine so große Freude, Sie kennenzulernen.«


  Jacqueline beteuerte, es gehe ihr ebenso, und wunderte sich insgeheim, wie wohl und geborgen sie sich hier fühlte; sie drehte sich zu dem Herrn um, der mit einem Lächeln ihre Hände sanft aus dem Griff seiner Frau befreite und sich galant verbeugte.


  »Vane Cynster, meine Liebe.« Seine Stimme war tief, volltönend. »Ich hoffe, die Reise war nicht allzu anstrengend?«


  Die Frage verlangte nach einer Antwort; nicht einmal eine Minute später saß Jacqueline am Ende des Sofas in ein angenehmes Gespräch mit Vane und Patience vertieft. Gerrard stand hinter ihr. Millicent, die auf der anderen Seite neben ihr Platz genommen hatte, unterhielt sich angeregt mit Minnie.


  Jacqueline hatte sich noch nie irgendwo so uneingeschränkt willkommen gefühlt. Beruhigt entspannte sie sich.


  Gerrard beobachtete sie, und es gefiel ihm, dass sie ihre inneren Schutzschilde überhaupt nicht gebraucht hatte. Soweit er wusste, hatte keiner aus seiner Familie Kenntnis von den Umständen des Todes ihrer Mutter. Es bereitete ihr also offensichtlich keine Schwierigkeiten, sich ihnen gegenüber ganz natürlich zu geben.


  Das war in gewisser Weise eine Erleichterung; sicher wäre es nicht anders, wenn sie seine übrige Familie kennenlernte sowie die Mitglieder der guten Gesellschaft, die - sobald bekannt wurde, dass sie hier war, in seinem Haus unter Minnies Ägide wohnte - es sich nicht nehmen lassen würden, ihr einen Besuch abzustatten.


  Was für ihn wiederum hieß, dass er sich entspannen und ganz auf die Malerei konzentrieren konnte. Jacqueline würde London und seine Bekannten im Sturm erobern. Er freute sich schon darauf, das aus sicherer Entfernung zu beobachten.


  Der Teewagen wurde hereingerollt. Patience übernahm das Einschenken. Barnaby und Gerrard teilten die Tassen aus, dann begab sich Barnaby zu Millicent, Minnie und Timms, um sich an der Diskussion zu beteiligen, welche Londoner Sehenswürdigkeiten am beeindruckendsten waren und auf keinen Fall versäumt werden durften.


  Gerrard zog sich einen Stuhl neben Vane. Während Patience sich mit Jacqueline unterhielt, das Leben auf dem Lande in Cornwall mit dem in Derbyshire verglich, wo sie und ihr Bruder aufgewachsen waren, erkundigte Gerrard sich bei Vane, was sich geschäftlich Neues getan hatte, denn schließlich war er lange nicht in der Stadt gewesen.


  Er trank von seinem Tee und schwor sich insgeheim, unter keinen Umständen den Namen der Modistin preiszugeben, zu der er Jacqueline am nächsten Morgen bringen wollte.


  Das versuchte er auch, hatte allerdings keinen Erfolg. Um elf Uhr am nächsten Vormittag begleiteten Millicent, Patience, Minnie und Timms ihn und Jacqueline zu Helen Purfetts Modesalon.


  Der Salon lag im altmodischen Stadtteil Paddington in einem schmalen Haus an der Straße, die nördlich des Parks verlief. Minnie, Timms und Patience tauschten beredte Blicke, als Patiences Kutsche mit einem Ruck auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Salon zum Stehen kam. Gerrard war mit seinem Phaeton und den Grauen vorausgefahren, Jacqueline neben sich. Sie war unverkennbar aufgeregt, machte große Augen, als sie sich umschaute.


  Ihre Reaktion beruhigte seine gereizte Stimmung. Er beherrschte sich, als er den drei älteren Damen und Patience aus der Kutsche half.


  Er war auch nicht sonderlich überrascht, als Minnie, nachdem sie sich umgesehen hatte, ihn fragte: »Meinst du wirklich, dass diese Modistin auch die Richtige ist, mein Lieber?«


  »Helen ist nicht als Schneiderin für Abendkleider bekannt. Sie hat sich auf das Entwerfen und Anfertigen von Kleidern für Künstlermodelle spezialisiert.«


  Vier Lippenpaare formten ein erstauntes »Oh!«.


  Er bedeutete allen, zur Tür zu gehen. Helen erwartete nur ihn und Jacqueline heute Morgen; er hoffte, der unerwartete Ansturm würde ihre räumlichen Möglichkeiten nicht übersteigen.


  Er hatte die ganze Nacht in seinem Atelier auf dem Dachboden gemalt. Erst als es sehr spät war - in den frühen Morgenstunden -, als Jacqueline gar nicht gekommen war, da war ihm eingefallen, dass er vergessen hatte, ihr zu beschreiben, wie sie von ihrem Zimmer zum Dachgeschoss kam. Durch den Umbau war der Dachboden wie eine eigene Wohnung; man betrat sie über eine Außentreppe, die von der Nebenstraße aus nach oben führte. Es gab noch eine Verbindungstür und eine Treppe im Haus, aber die waren nicht offen zu sehen.


  Er hoffte ehrlich, dass sie nicht nachts auf die Suche gegangen war. Minnie hatte einen erschreckend leichten Schlaf.


  So blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzumalen; er hatte nicht daran gedacht zu fragen, welches Zimmer sie erhalten hatte. Daher war er wieder zur Staffelei zurückgekehrt, um das Rankengewirr, das den Zugang zum Garten der Nacht umrahmte, mit den letzten Details zu versehen.


  Wegen seiner Verabredung mit Helen heute Morgen hatte er nicht lange schlafen können; seine Laune war deshalb nicht die beste. Es würde ihm schwerfallen, Geduld für all die weibliche Hilfsbereitschaft aufzubringen, was ihm normalerweise keine Probleme bereitete, die er aber gewöhnlich wie die Pest mied.


  Er liebte Patience, Minnie und Timms, doch nun benötigte er ihre Hilfe nicht.


  Helen blinzelte überrascht, als sie der Reihe nach in den Salon im ersten Stock traten, fing sich aber rasch. Nachdem Gerrard alle vorgestellt hatte, zeigte die Modistin den vier Zuschauerinnen ein langes Sofa vor den Fenstern zur Straße, bestellte Tee und Gebäck - und dann entschuldigte sie sich, Gerrard und Jacqueline mit einem Lächeln, entführte sie in einen kleineren Raum mit allen möglichen Arbeitsutensilien.


  »Besser?«, fragte sie Gerrard.


  Er seufzte und nickte. »Ja, danke. Sind das hier die Satinstoffe?« Er nahm einen Stapel Stoffmuster in die Hand.


  Jacqueline, Helen und er standen um den Tisch herum; Helen und er diskutierten Schnitte und Stile, fertigten Skizzen an, während Jacqueline stumm zuhörte. Doch nachdem über Schnitt und Faltenwurf entschieden war und es um die Wahl der Farbe ging, beteiligte sie sich mit eigenen Ideen und Ansichten an dem Gespräch.


  Sie hatte einen so guten Blick für Farben wie er und wusste genau, was ihr stand. Rasch einigten sich alle darauf, dass Shantungseide in einem schimmernden Bronzeton mit eingewobenen messingfarbenen Fäden ideal war.


  »Die Falten fangen das Licht unterschiedlich ein, sodass alle Rundungen betont werden, besonders im Schein einer Lampe.« Helen drapierte eine Stoffbahn über Jacquelines Schulter, über ihren Busen bis zur Hüfte, dann stellte sie sich hinter sie und straffte den Stoff. »So.« Sie fasste an ihr vorbei und korrigierte die Seide. »Was meinen Sie?«


  Gerrard betrachtete die Wirkung. Seine Lippen verzogen sich langsam. »Perfekt.«


  Sie vereinbarten für die folgenden vier Tage Termine für die Anproben, dann führte Gerrard Jacqueline nach draußen zu ihren inzwischen gründlich gelangweilten Helfern. In wesentlich besserer Stimmung als bei ihrer Ankunft geleitete er alle wieder zu den Kutschen.


  Er fuhr Jacqueline zurück in die Brook Street; dort entdeckte er vor der Eingangstür auf der Straße eine schwarze Stadtkutsche ohne Wappen. Die Pferde wurden von einer nur allzu vertrauten Gestalt gehalten.


  »Seine Gnaden?«, erkundigte er sich resigniert bei Matthews, einem der Pferdeburschen von Devil Cynster.


  Matthews grinste mitleidig. »Die Herzoginwitwe und Lady Horatia, Sir.«


  Himmel hilf! Er liebte sie alle, aber ...


  Unter anderem war er ein wenig besorgt, dass Jacqueline seine weibliche Verwandtschaft - besonders wenn sie in Scharen auftrat - ein bisschen zu überwältigend finden und die Flucht ergreifen könnte. Doch als er sie ins Haus und in den Empfangssalon führte, rief er sich ins Gedächtnis, dass es nur fair war, sie seiner ausgedehnten Familie vorzustellen, bevor er um ihre Hand anhielt. Wenn sie seinen Antrag annahm, wusste sie wenigstens, was sie erwartete.


  Er hatte erwogen, die Heirat zu erwähnen, bevor sie von Cornwall aufbrachen, aber schließlich hatte er gerade erst mit seiner Kampagne begonnen, ihr die Vorzüge einer Ehe vor Augen zu führen. Er wollte, dass ihr selbst der Gedanke kam, ehe er das Gespräch darauf brachte. Im Moment, da war er sich sicher, hatte sie noch nicht angefangen in die von ihm gewünschte Richtung zu denken. Der Besuch in der Hauptstadt würde ihm die richtige Umgebung bieten, die richtigen Umstände, um seine Kampagne von den rein körperlichen Genüssen auf andere Gebiete auszuweiten. Er wollte, dass sie selbst sah und zu schätzen lernte, wie das Leben als seine Frau aussehen würde; doch bis jetzt hatte er nicht berücksichtigt, wie sie, die das das Alleinsein gewohnt war, auf eine Familie reagieren würde, in der die Damen niemals für sich waren, sondern Teil einer großen Gemeinschaft; sie besuchten sich oft gegenseitig, redeten offen über Gott und die Welt und interessierten sich für alles.


  Wirklich für alles.


  Der Beweis glitzerte in den alternden, aber immer noch schönen Augenpaaren seiner beiden Gäste, als er mit Jacqueline eintrat und zu dem Sofa ging, auf dem die verwitwete Duchess of St. Ives und Lady Horatia Cynster saßen und darauf warteten, sie zu begrüßen.


  »Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, meine Liebe.« Helenas Augen tanzten förmlich, als sie Jacquelines Hand wieder losließ und ihn ansah. »Gerrard - welch ein Glückszufall, dass Lord Tregonning dich dazu erkoren hat, dieses so wichtige Porträt zu malen, n’est-ce pas?«


  Gerrard antwortete mit ein paar unverbindlichen Worten; es war nie klug, der verwitweten Duchess mehr zu verraten, als unbedingt nötig. Das war die Regel, die zu befolgen die männlichen Familienmitglieder rasch gelernt hatten. Doch leider gab es nur wenig, das den blassen Augen der verwitweten Herzogin entging - und noch weniger, das ihr erschreckend scharfsinniger Verstand nicht richtig deutete.


  Lady Horatia Cynster, Vanes Mutter und Schwägerin der Herzoginwitwe, war meist deren Begleiterin. Sie wirkte nicht ganz so einschüchternd, war aber beinahe ebenso gefährlich. »Ich entsinne mich noch gut, wie ich Ihre Mutter kennengelernt habe, meine Liebe; es war vor vielen, vielen Jahren bei einem Ball. Sie war wunderschön - vieles an Ihnen erinnert mich an sie.«


  »Wirklich?« Mit strahlenden Augen setzte sich Jacqueline in den Lehnstuhl vor dem Sofa. »Außer von Lady Fritham, unserer Nachbarin, die Mamas Freundin aus Kindertagen war, habe ich nie viel über Mama gehört, ehe sie Papa geheiratet hat.«


  »Ach, ich erinnere mich.« Die verwitwete Duchess nickte. »Es hat einen ganz schönen Aufruhr gegeben wegen dieser Hochzeit - dass Ihr Frau Mama, ein edler Diamant, wie man sie nannte, sich dafür entschied, der guten Gesellschaft den Rücken zu kehren und sich nach Cornwall zu begeben. Horatia, erinnerst du dich noch ...«


  Gemeinsam fiel den beiden Damen eine Reihe von Anekdoten über Jacquelines Mutter ein, alle aus der kurzen Zeit, da sie die Londoner Ballsäle und Gesellschaften geziert hatte. Jacqueline neigte sich vor, stellte Fragen und lauschte gebannt allem, was sie zu berichten wussten.


  Gerrard fühlte sich etwas überflüssig. Und musste überrascht feststellen, wie mühelos Jacqueline sich im Umgang mit den Damen zurechtfand.


  Er war natürlich gar nicht überrascht, dass die beiden ihr einen so herzlichen Empfang bereiteten.


  Von dem Augenblick an, als Barnaby vorgeschlagen hatte, London zu besuchen, hatte er gewusst, dass er keine Chance hatte, sein Interesse an Jacqueline als rein berufsbedingt darzustellen. Innerhalb der Familie lohnte es nicht einmal den Versuch; sie würden ihn sogleich durchschauen, ihm lachend die Wange tätscheln - und ihn gnadenlos damit aufziehen.


  Es war schlimm genug, als Horatia sich von der Unterhaltung ab- und ihm zuwandte, ihn anlächelte und sagte: »Lieber Junge, welch eine Aufregung! Die ganze Geschichte ist ja so romantisch. Natürlich wird niemand von uns auch nur ein Sterbenswörtchen fallen lassen, nicht bis die Tat vollbracht und alles geregelt ist. Aber du hast auf jeden Fall das belebt, was ein grässlich langweiliger Sommer zu werden versprach.«


  Ihre Augen funkelten belustigt; er neigte den Kopf - sie konnte sowohl von dem Porträt und seiner Rettung Jacquelines gesprochen haben wie auch von seiner bevorstehenden Eheschließung - es ließ sich unmöglich sagen. Zu seiner immensen Erleichterung kündeten Geräusche am Eingang von der Ankunft Patiences, Millicents und Timms’ sowie Minnies, was ihn einer Antwort enthob. Sie alle kamen herein, bereit, Horatia und Helena alles über ihren Besuch bei der ungewöhnlichen Modistin zu erzählen - und um Jacqueline mit Fragen zu löchern, was in Helens Arbeitsatelier genau vorgefallen war.


  Das Durcheinander weiblicher Stimmen wurde lauter. Minnie rief nach Tee; Gerrard nutzte die günstige Gelegenheit, um sich zu entschuldigen und zu entfliehen.


  Doch bevor ihm das gelang, hielt ihn Patience auf, indem sie Einhalt gebietend eine Hand hob. »Dinner heute Abend«, unterrichtete sie ihn. »Nur die Familie.« Sie sah den Ausdruck in seinen Augen und lächelte verständnisvoll, aber unnachgiebig. »Es ist zurzeit so ruhig, alle sind so froh, einen Grund zu haben, nicht zu Hause speisen zu müssen.«


  Mit »Familie« meinte sie alle aus dem weiteren Familienkreis der Cynsters in der Stadt. Während der Saison hielten sich die meisten in London auf, doch den Sommer über kamen sie immer nur kurz - wie es die Geschäfte oder Familienangelegenheiten es verlangten.


  Er konnte sich weigern, sicher, auf die Arbeit am Porträt verweisen, aber ... Er blickte zu Jacqueline hinüber, dann wieder zu Patience und nickte schließlich zustimmend. »Zur gewohnten Zeit?«


  Sie lächelte, ein allwissendes Große-Schwester-Lächeln. »Um sieben. Aber vielleicht möchtest du ja etwas früher kommen und kurz dem Kinderzimmer einen Besuch abstatten. Es hat dort Klagen gegeben wegen deiner Abwesenheit.«


  Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. »Ich will es versuchen.«


  Mit einem Nicken in die Runde drehte Gerrard sich um und floh. In diesem Kreis benötigte Jacqueline seinen Schutz bestimmt nicht.


  Er allerdings musste seine geistige Gesundheit schützen. Er stieg die Treppe empor und nahm in seinem Atelier Zuflucht.
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  Später in der Nacht stand Jacqueline in Gerrards Atelier und beobachtete, wie er sie in den Hintergrund des Porträts integrierte. Alle anderen lagen schon längst in ihren Betten.


  In der Eingangshalle hatte er, nachdem sie vom Dinner zurückgekommen waren, die Strategie dargelegt, der er zu folgen gedachte - die Nächte durchzuarbeiten, da die Szene im Mondlicht spielte, dann den Vormittag über zu schlafen, am Mittag aufzustehen, die Arbeit der Nacht zu überprüfen und gegebenenfalls zu korrigieren sowie die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen, sodass er nachts wieder malen konnte. Er hatte fest vor, das Bild so rasch wie möglich fertigzustellen.


  Alle begriffen, warum das erstrebenswert war. Auf der Reise in die Stadt hatten sie sich gründlich besprochen und geeinigt, dass es zwar nicht nötig war, den Zweck des Porträts überall in der Gesellschaft herauszuposaunen, jedoch unverzichtbar, dass Gerrards Familie Bescheid wusste und die Eile und Wichtigkeit des Projektes verstand. Wie er es schon erklärt hatte, konnte man sich auf ihre Diskretion verlassen, und außerdem würde der Umstand, dass alle eingeweiht waren, verhindern, dass sich auch nur der Hauch eines Skandals wegen ihres Aufenthaltes in seinem Atelier an Jacqueline heftete - egal zu welchen Zeiten sie da war und mit oder ohne Anstandsdame.


  Da sie mittlerweile seine Familie kennengelernt hatte, begriff sie seine Vorgehensweise voll und ganz. Es war tröstlich zu wissen, dass sie von allen derart unterstützt wurde, dass alle so an ihr interessiert waren und überzeugt, dass alles gut gehen würde - Gerrards Vorhaben und somit auch ihre Rehabilitierung.


  Er hatte sie neben eine Gipssäule gestellt, ihre rechte Hand gehoben und auf die Säule gelegt; im Porträt würde statt der Säule der Torbogen des unteren Zugangs zum Garten der Nacht dort zu sehen sein. Mit ihrer Hand würde sie eine Ranke zur Seite schieben.


  Er hatte ihr gezeigt, was er bislang geschaffen hatte; sie konnte die Wirkung erkennen, die er erzielen wollte. Das Bild würde ergreifend und nachdrücklich sein. Überzeugend.


  Alles, was das Porträt für sie bezwecken sollte.


  Sie stand reglos da, den Blick auf die Stelle gerichtet, wo er ihn haben wollte, nämlich links von dem Platz, an dem er hinter seiner Staffelei stand. Ihre Gedanken wanderten zu allem, was sie heute gesehen und erfahren hatte.


  Der Besuch in Helen Purfetts Schneideratelier war interessant gewesen; morgen Nachmittag würden sie zur Anprobe erneut hingehen, und an den drei folgenden Nachmittagen ebenfalls. Sie würde dann allerdings alleine fahren. Millicent, Minnie, Timms und Patience hatten das Interesse verloren, sie zu begleiten, waren aber immer noch begierig, sie in dem endgültigen Gewand zu sehen.


  Jacqueline zögerte, dann fiel ihr ein, dass Gerrard in seinem Werk ja noch nicht bei den Einzelheiten angekommen war, sondern nur die Konturen ihres Körpers festhielt. Er hatte ihr versprochen, dass die Sitzung diese Nacht kurz ausfallen würde, in gewisser Weise eine Vorübung für die langen Stunden, die ihr noch bevorstanden; jetzt konnte sie erst einmal ihre Gesichtsmuskeln entspannen - durfte lächeln, als sie an den Rest des Tages dachte.


  Während der Reise hatte sie sich gefragt, ob sie seine Familie, und zwar vor allem die weiblichen Mitglieder, wohl einschüchternd finden würde; sie gehörten schließlich alle den besten gesellschaftlichen Kreisen an, und das schon ihr ganzes Leben. Zugegeben, sie war nicht leicht einzuschüchtern, doch das unverhohlen herzliche Willkommen, das sie ihr bereitet hatten, und die Leichtigkeit, mit der sie sich in ihrer Mitte entspannt hatte, überraschte sie nicht nur, sondern gab ihr insgesamt Auftrieb.


  Sie war nicht nur beruhigt, sondern mehr - sie fühlte sich, als sei sie eine von ihnen, angenommen und mit offenen Armen empfangen.


  Millicent schien ebenfalls froh und dankbar. Ihre Tante hatte sich bereits mit Minnie und Timms angefreundet; sie waren sich in vielen Dingen ähnlich und gern damit beschäftigt, das Leben ihrer Mitmenschen in ihrer Umgebung zu verfolgen.


  Als sie sich nach oben begeben hatte, um sich zum Dinner umzuziehen, hatte sie alle ängstlichen Vorbehalte verloren. Auf das Essen im Familienkreis freute sie sich aufrichtig.


  Zu ihrer Überraschung war Gerrard im Haus eingetroffen, während sie sich noch umzog. Er war im Empfangssalon auf und ab gelaufen, hatte sie dann in seine Kutsche verfrachtet, sobald sie fertig war, und es Millicent überlassen, später mit Minnie und Timms nachzukommen. Sie waren zu Patiences Haus in der Curzon Street gefahren - und geradewegs in das Kinderzimmer gegangen.


  Ihr Lächeln wurde breiter. Sie hatte sich bis dahin Gerrard nicht mit Kindern vorgestellt, aber das Trio, das unter Begeisterungsstürmen auf ihn zugerannt kam, war sich seines Empfangs völlig sicher. Mit vollkommener Berechtigung, wie sich herausstellte. Er hatte ihnen eine halbe Stunde gewidmet. Nach der stürmischen Begrüßung hatte er sie vorgestellt; die Kinder hatten gelächelt und sie mit demselben Vertrauen unter sich aufgenommen wie ihre Eltern -als wäre sie, einfach weil sie mit Gerrard kam, automatisch ein Mitglied ihres Zirkels.


  Er hatte ihnen Geschichten von den Gärten in Hellebore Hall erzählt. Sie saßen still da und lauschten ihrem Onkel gebannt; das kleine Mädchen namens Therese war voller Zuversicht auf ihren Schoß geklettert, dort auch willkommen zu sein. Sie hatte gelächelt und das warme kleine Bündel Mensch zurechtgesetzt, dann ihre Wange auf den Scheitel der Kleinen gelegt und zugehört, wie Gerrard ihr Zuhause auf eine Weise vor ihren Augen erstehen ließ, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  Aber natürlich erkannte sie es wieder. Das war sein ganz besonderes Talent, die Magie in Landschaften - geschaffen von Mensch und Natur - zu sehen und zu beschreiben.


  Als sie den Gong vernahmen, der sie zum Essen nach unten rief, ging sie ebenso ungern, wie die Kinder sie gehen lassen wollten. Zu ihrer Überraschung hatte Therese sie auf die Wange geküsst und sie mit ernsthafter Miene davon in Kenntnis gesetzt, dass sie nächstes Mal wieder mit Gerrard zu Besuch kommen solle.


  Gerührt lächelte sie. Sie beugte sich vor, hauchte einen Kuss auf Thereses Stirn, dann zauste sie ihr zärtlich die goldenen Löckchen. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihr breit, warm und wohlig - selbst jetzt, als sie sich erinnerte, war sie sich seiner Bedeutung nicht sicher.


  Sie waren nach unten gegangen in den Speisesalon. Sie hatte damit gerechnet, dass es anstrengend werden würde, eine Art Prüfung, die sie bestehen mussten. Stattdessen war es ein entspannter und unterhaltsamer Abend geworden, mit viel Gelächter, langen Gesprächen und Wohlwollen, wohin man auch sah.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Männer so charmant wären. Niemand musste ihr sagen, dass sie Macht und Einfluss besaßen, nicht nur gesellschaftlich, sondern auch sonst. Devil Cynster, Duke of St. Ives, war das Oberhaupt der Familie, eine Verantwortung, die zu tragen er geboren war - was er mit Flair auch tat. Er war beeindruckend, aber er hatte gelächelt und sie geneckt; seine Herzogin Honoria hatte ihren mächtigen Ehegatten mit nur einer hochmütigen Handbewegung verscheucht und sie herzlich willkommen geheißen.


  Doch trotz ihrer äußerlichen Unbekümmertheit war ihr im Salon nach dem Essen aufgefallen, dass die Männer -Devil, Vane und Horatias Ehemann George - sich mit ihren Portweingläsern in der Hand um Gerrard scharten. Das Thema des Gespräches musste ernst sein; sie war sich sicher zu wissen, worum es gegangen war.


  Bedingungslose, instinktive Unterstützung - darum hatte sich die ernsthafte Diskussion gedreht. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Gerrard, der mit dem Stift in der Hand ganz versunken dastand. Sie fragte sich, ob er eigentlich wusste, wie glücklich er sich schätzen durfte, so eine Familie zu besitzen, die nicht nur hinter ihm stand, sondern sogar schützend um ihn herum.


  Immer bereit, ihm eine helfende Hand zu reichen.


  Er schaute hoch, fing ihren Blick auf, richtete seinen aber wieder auf seine Arbeit. Einen Moment später trat er einen Schritt beiseite. Mit schief geneigtem Kopf sah er von seiner Zeichnung zu ihr und wieder zurück. Er seufzte, winkte sie zu sich und wandte sich zur Seite, um den Stift hinzulegen.


  Sie senkte den Arm, bewegte ihre Schulter lockernd vor und zurück, während sie zu ihm ging.


  Er hielt sie auf, ehe sie um die Staffelei herumgehen konnte, legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie von der Leinwand weg. »Es gibt noch nicht viel zu sehen.«


  Sie schaute ihm aus nächster Nähe in die Augen. »Ich kann noch länger für dich stehen - so müde bin ich nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. »Ich möchte dich nicht überanstrengen.«


  Er beugte sich vor, und seine Lippen fanden die ihren; während er ihre Sinne in den Flammenwirbel stürzte, fragte sie sich, ob ihre mögliche Müdigkeit ihn dazu veranlasst hatte, die Sitzung zu beenden, oder die Macht seines Verlangens - das offensichtlich nach fünftägiger Enthaltsamkeit ungeahnte Stärke erreicht hatte - nicht doch die treibende Kraft dahinter war.


  Gleichgültig, er wollte sie - hier, jetzt und so verzweifelt, wie sie ihn innerhalb weniger Sekunden begehrte. Ihre Sehnsucht war gegenseitig, befreite sie auf wundersame Weise von jedem Zögern. Sie bot ihm ihren Mund, bot ihm ihren Leib an.


  Gerrard wusste es; ihre Hingabe war pures Glück, das lebendige Zeichen, das ihm immer wieder die Gewissheit gab, dass sie sein war. Nur sie konnte diese besitzergreifende Seite in ihm zum Vorschein bringen, nur bei ihr erlebte er sie; nur mit ihr konnte er sie erkunden - und, wie es schien, ganz er selbst sein, auf eine Art und Weise, wie er es nie zuvor erfahren hatte.


  Zwischen ihnen wuchs das Verlangen, heiß und fordernd. Ohne den Kuss zu unterbrechen, bückte er sich ein bisschen und hob sie hoch. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, während er sie durch den lang gestreckten Raum trug. Mit der Schulter teilte er den Vorhang am anderen Ende des Ateliers und brachte sie zu einem großen Himmelbett, das unter einer Dachgaube stand, die nach Westen ging. Wenn er die ganze Nacht gemalt hatte, konnte er oft nicht einmal mehr den kurzen Weg in seine Wohnung zurücklegen und schlief dann hier.


  Compton hatte das Bett gemacht, frische Laken aufgezogen, die weißen Kissen aufgeschüttelt und die grüne Bettdecke zurückgeschlagen.


  Gerrard hob den Kopf, wartete, bis Jacqueline die Augen öffnete, dann lächelte er verschlagen und ließ sie auf das Bett fallen.


  Sie musste sich ein erschrecktes Kreischen verkneifen, dann lachte sie aber, als sie in einem wilden Durcheinander aus Röcken und Unterröcken auf der Matratze landete. Er hatte sie in dem Kleid posieren lassen, das sie zum Dinner getragen hatte. Interessiert schaute sie sich in dem spärlich möblierten Alkoven um. Er schlüpfte aus seinem Hemd, dann bückte er sich, um sich die Schuhe auszuziehen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.


  Als ihr Blick zu ihm zurückkehrte, knöpfte er gerade seine Hosen auf. Sie schaute ihm zu, dann an ihm empor, bis sie an seinen Augen ankam. Langsam, verführerisch hob sie die Hände und begann, die Knöpfe an ihrem Oberteil zu öffnen.


  Sie knöpfte sie nicht schüchtern auf, sondern betont sinnlich.


  Seine Lippen verzogen sich - nicht zu einem Lächeln, sondern erwartungsvoll. Nackt stand er am Ende des Bettes und schlug ihre Röcke hoch. Mit den Fingerspitzen fuhr er über die köstlichen Rundungen ihrer Schenkel, dann kam er an ein Stumpfband, zog es aus und ihren Strumpf und Schuh gleich mit dazu; dann kam das andere Bein an die Reihe. Er wartete einen Moment, um das Ergebnis zu bewundern, ehe er sich neben sie auf die Matratze legte. Er setzte sich auf ihre Hüften und half ihr, sich aus dem Oberteil des Kleides zu befreien. Gemeinsam gelang es ihnen schließlich, und er zog ihr das Gewand über den Kopf.


  Bevor er es tun konnte, hatte sie auch schon die Schleife vorne an ihrem Hemd gelockert und sich das feine Unterhemd über den Kopf gestreift, es einfach irgendwohin geworfen.


  Er hatte keine Ahnung, wo es gelandet war, hatte nur Augen für sie. Hier, nackt in seinem Bett unter ihm. Er beugte sich vor und küsste sie mit all der Leidenschaft, die in ihm war, dann drehte er sich mit ihr in seinen Armen auf den Rücken. Er fasste sie um die Taille und hob sie rittlings auf seinen Schoß. Er musste ihr nicht zeigen, was sie tun sollte, sie nur ein bisschen anleiten, dass sie ihn fand und in sich aufnehmen konnte. Sie ließ sich über ihn sinken, bis er ganz tief in ihr war.


  Ihm stockte er Atem, dann hob er den Kopf, zog sie zu sich herunter und küsste sie wieder. Sie liebten sich ohne jede Zurückhaltung, ohne Vorbehalte.


  In den letzten atemlosen Momenten, als sie sich unter halb geöffneten Lidern anschauten, verfingen sich ihre Blicke. Das hier war etwas Besonderes, für sie beide einzigartig. Mit keinem anderen konnten sie so viel von sich geben; kein anderer konnte so berühren, nehmen, kein anderer würde so selbstvergessen zugreifen.


  Keine andere konnte das Verlangen zu solch gnadenlosen Höhen steigern.


  Sie erklommen den Höhepunkt gemeinsam, in rasantem Tempo; blind vor Entzücken fielen sie zusammen in einem Strudel zur Erde zurück. Immer noch zusammen, eng umschlungen, lagen sie gesättigt im Bett.


  Die Wahrheit war nie klarer sichtbar gewesen.


  Für sie beide gab es niemand anderen mehr.


  Er ließ sie erschöpft im Bett liegen, als er zu dem Porträt zurückkehrte. Jacqueline hatte keine Ahnung, woher er die Kraft nahm, doch wenn sie über die Ereignisse nachdachte, konnte sie möglicherweise begreifen, was ihn antrieb.


  Sie schaute in das Stück vom Himmel, das sie durch das Dachfenster sehen konnte, und versuchte über ihre Affäre nachzudenken - sie war überzeugt, dass sie das musste. Darüber, wie es dazu gekommen war, was daraus entstanden war - dieses alles verzehrende Feuer. Doch der Schlaf forderte sein Recht, und schließlich gab sie auf.


  Er weckte sie, als der Himmel immer noch dunkel war, als die Sterne noch am Firmament funkelten, wie Diamanten von der Hand Gottes gestreut. Und er war auch ein Gott der Dunkelheit, ein Schatten, der die Sterne verdeckte, als er sich über sie schob, ein Gott der Nacht, der sie nahm - sicher, rasch und himmlisch.


  Lust floss ihr heiß und süß durch die Adern, dann erfasste sie die Erfüllung, und sie barst.


  Später, als der Morgen bereits graute, brachte er sie nach unten in ihr Zimmer. Er küsste sie, dann drehte er sich um und ging wieder die versteckte Treppe nach oben. Ein albernes Lächeln auf den Lippen schaute sie ihm nach, bis er verschwunden war. Dann tanzte sie durch das Zimmer und ließ sich in ihr Bett fallen.


  Wie sie es sich erbeten hatte, kam die Zofe erst, als sie geläutet hatte. So konnte sie bis Mittag schlafen, dann stand sie gründlich erfrischt auf und machte sich für den Tag bereit.


  Während Gerrard seine Arbeit von letzter Nacht begutachtete und plante, was er als Nächstes malen wollte, nahm sie den Lunch ein. Danach würde er mit ihr zu Helen Purfetts Schneideratelier fahren; anschließend waren sie mit Millicent, Minnie und Timms zum Nachmittagstee in das Londoner Stadthaus der Marchioness of Huntly eingeladen.


  Der Tag erwies sich als Mustervorlage für die folgenden. Außer zu den Anproben bei Helen Purfett sah sie Gerrard erst, wenn er sich zum Dinner zu ihnen gesellte. Im Anschluss begleitete er sie gewöhnlich zu der jeweiligen Abendunterhaltung, die sie ausgesucht hatten, aber um zehn Uhr, wenn die Sommerdämmerung endgültig vorbei war, kehrte er stets mit ihr in die Brook Street und in sein Atelier zurück.


  Ihre Sitzungen an der Säule wurden immer länger.


  Ihr Liebesspiel wurde immer eindringlicher.


  Intimer.


  Das messing-bronzefarbene Kleid war fertig; darin gekleidet stand sie an der Säule. Weil sie wusste, was er bislang gemalt hatte, konnte sie sich leicht vorstellen, wie sie im grünen Torbogen am Eingang zum Garten der Nacht stand.


  Vor dem letzten Schritt zu ihrer Befreiung.


  Wenn sie eine Pause benötigte, gestattete er ihr, sich auf einen Stuhl zu setzen; das Gesicht musste jedoch die gleiche Mimik aufweisen, wie wenn sie stand; sie erzählte ihm also von ihrer Vergangenheit - von ihrer Mutter und Thomas, alles, was sie wegen ihres Todes empfand, wie sehr die Gerüchte sie gekränkt hatten.


  Es machte ihr nichts mehr aus, darüber zu reden, doch wenn sie es tat, konnte sie spüren, wie die alten Gefühle wieder wach wurden - sie wusste, dass sie ihm deshalb davon erzählen sollte; er wollte diese Gefühle einfangen und alles, was sich auf ihrer Miene zeigte, auf seine Leinwand bannen.


  Immer mehr - und mehr, als sie erwartet hätte - wurde das Bild eine gemeinsame Erfahrung; sie hatte sich nicht vorstellen können, dass Maler und Modell derart Zusammenarbeiten könnten; doch bei ihnen beiden funktionierte es vortrefflich.


  Seine Arbeit wurde ihr immer vertrauter, sie wusste sein Genie immer besser zu schätzen. Denn ein Genie war er. Die Gestalt, die auf der Leinwand langsam Form annahm, war so lebendig, dass sie jedes Mal, wenn sie sie anschaute, beinahe erschrak, weil sie selbst es war.


  Seit dem Tag ihrer Ankunft in London hatte sie Barnaby nicht mehr gesehen, aber eines Abends am Ende der ersten Woche kam er zu ihnen, als sie und Gerrard sich gerade auf Lady Chartwells Soiree unter die anderen Gästen gemischt hatten.


  »Da seid ihr ja!« Barnaby schaute sich im Saal um. »Eigentlich ist die Stadt im Sommer gar nicht so schlimm -trotz der Hitze ein ganzes Stück angenehmer als jede verflixte Hausgesellschaft.«


  »Und auf wessen Hausgesellschaft waren Sie denn?«, erkundigte sich Jacqueline.


  Barnaby schnitt eine Grimasse. »Auf der meiner Schwester.« Er blickte Gerrard in die Augen. »Und sie hatte tatsächlich diese schreckliche Melissa eingeladen.«


  Gerrard grinste. »Wie bist du entkommen?«


  »Heimlich, still und leise im Schutz der Nacht.«


  Jacqueline lachte.


  Barnaby legte sich eine Hand aufs Herz. »Ehrenwort.«


  »Aber weshalb sind Sie denn überhaupt hingegangen?«, fragte sie.


  »Ich habe meinen Vater gesucht. Habe ihn dort auch getroffen, und er hat, Teufel noch mal, mit mir die Chance zur Flucht zurück in die Stadt genutzt. Er hat sich in Bedford Square versteckt und schwört, von dort nicht mehr zu weichen, außer zu Geschäften. Das kommt mir sehr zupass -ich hatte genug Zeit, um ihn auf dem Weg nach London auszuhorchen.«


  »Was hast du in Erfahrung gebracht?«, wollte Gerrard wissen. Barnabys Vater, der Earl of Sanford, gehörte dem neuen Komitee Adeliger an, das die kürzlich eingeführte Stadtpolizei überwachte.


  Barnaby blickte sich um, vergewisserte sich, dass sich niemand sonst in Hörweite befand. »Vater denkt wie wir -er ist sogar reichlich beeindruckt von unserem Talent.« Barnaby grinste kurz, dann wurde er wieder ernst. »Aber besser noch, er hat mir beigepflichtet, mit Stokes zu sprechen.«


  »Wer ist Stokes?«


  »Ein Ermittler - wenn ich recht verstanden habe, ist sein Titel jetzt Inspektor - bei der Bow Street. Er ist mehr oder weniger ein Gentleman, aber was noch wichtiger ist: Er hat sich einen Namen darin gemacht, komplizierte Verbrechen wie das, mit dem wir es hier zu tun haben, aufzuklären.« Barnaby erwiderte Jacquelines Blick. »Ich kann für seine Diskretion bürgen, aber da wir zurzeit nicht genug für eine förmliche Anklage haben, hoffe ich, von ihm einen Hinweis zu erhalten, in welcher Richtung wir nach unserem Mörder Ausschau halten müssen.«


  Barnaby schwieg, schaute Jacqueline an. Da Gerrard begriff, was Barnaby von ihr wollte - warum er sie aufgesucht hatte fragte er sie: »Ist es dir recht, wenn Barnaby alles, was wir wissen und vermuten, mit Stokes bespricht?«


  Sie richtete ihren Blick wieder auf Barnaby. »Ja. Wenn er helfen kann oder auch nur einen Vorschlag machen, wer hinter den Morden stecken könnte, dann sprechen Sie natürlich mit ihm.«


  »Lass uns nur wissen, was er meint«, bat Gerrard.


  Barnaby grinste wieder. »In Ordnung. Ich plane nicht, nach Hellebore Hall zurückzukehren, ehe das Porträt fertiggestellt ist. Ich halte mich unauffällig am Rande des Geschehens. Wenn du mich brauchst, schick einfach nach mir.«


  Mit einem zackigen Salut verließ er sie. Innerhalb weniger Minuten verabschiedete er sich von der enttäuschten Gastgeberin.


  Eine Weile später schlugen die Uhren Ihrer Ladyschaft zehn, und sie musste eine weitere Enttäuschung verkraften. Gerrard brachte Jacqueline zu ihr und entschuldigte sich mit seinem gewohnten Charme - und ohne einen triftigen Grund anzuführen. Lady Chartwell lächelte, tätschelte Jacqueline die Hand und ließ sie gehen. Seine Stadtkutsche wartete schon; innerhalb weniger Minuten waren sie auf dem Weg zurück in sein Atelier.


  Tage vergingen. Jacqueline stand Modell, Gerrard malte, und das Porträt gewann an Leben.


  Es nahm ihn immer mehr gefangen, ja, es grenzte schon an Besessenheit. Die einzige Ablenkung, die seine Konzentration unterbrechen konnte, war Jacqueline selbst.


  Sie zog seine Aufmerksamkeit auf eine Art und Weise auf sich, die alles andere mühelos an den Rand drängte. Wie es geschehen war, wusste er nicht, aber sie, ihre Nähe, das Wissen, dass sie sein war, war für ihn lebenswichtig geworden - der Dreh- und Angelpunkt seines Daseins, die Essenz seiner Zukunft. Sogar während er all seine Energie auf ihr Porträt verwandte, nagte diese neue Verletzlichkeit an ihm. Er hatte sie noch nicht sicher - er hatte noch nicht um ihre Hand angehalten, und sein Antrag war noch nicht angenommen worden.


  Immer wieder dachte er daran, eine Eheschließung zu erwähnen, es einfach zu tun, und die Sache ein für alle Mal hinter sich zu bringen.


  Immer wieder fiel ihm ein, dass sie in gewisser Weise in seiner Schuld stand, von ihm abhängig war - wegen des Porträts. Sie brauchte ihn und sein Talent, um die Freiheit zu gewinnen, ihr Leben zurückzubekommen. Der Gedanke, dass sie sich deswegen vielleicht verpflichtet fühlen könnte, seinen Antrag anzunehmen, erfüllte ihn mit wachsendem Entsetzen.


  Wenn er sie jetzt fragte, bevor das Porträt fertig war, wie wollte er da wissen, oder sich gar sicher sein, dass sie aus den richtigen Gründen ja sagte?


  Was ihn wieder zu der Quelle seiner Unsicherheit zurückbrachte - er konnte einfach nicht erraten, was in ihr vorging. Was sie wirklich für ihn empfand, wie sie ihn sah. Für einen Mann, der sich eingebildet hatte, die Frauen zu verstehen, war das eine niederschmetternde Erkenntnis.


  »Meine Liebe, ich bin ja so froh, dass Gerrard Sie auserwählt hat.«


  Jacqueline blinzelte verwundert. Sie starrte die uralte, nicht mehr ganz klare, aber reizende alte Dame an, die sie erst vor fünf Minuten kennengelernt hatte.


  Tante Clara streckte den Arm aus und tätschelte Jacqueline mit ihren vom Alter verkrümmten Fingern die junge Hand. »Es ist immer so eine Erleichterung, wenn unsere jungen Männer vernünftige Entscheidungen treffen - sie sind alle so gute Jungen, aber manchmal hat man den Eindruck, als sträubten sie sich ...«


  Es war etwa Mitte der dritten Woche in London; Jacqueline und Millicent hatten rasch Anschluss gefunden. An diesem Nachmittag nahmen sie an einer Teegesellschaft in St. Ives House am Grosvenor Square teil.


  Während sie ihr Tante Clara vorstellte, eine steinalte geborene Cynster, hatte Honoria Jacqueline zugeflüstert, dass der Verstand der alten Dame sich gelegentlich umwölkte, auch wenn sie durchaus klare Moment hatte. Daher beugte sich Jacqueline nur vor, lächelte und erwiderte leise: »Ich fürchte, da haben Sie etwas missverstanden. Gerrard und ich sind nicht verlobt.«


  An ihrer Teetasse nippend nickte Tante Clara. »Nein, nein - natürlich nicht. Ganz recht.« Sie stellte die Tasse wieder auf die Untertasse, dann fuhr sie unbekümmert fort: »Nicht, dass wir viele Verlobungen in dieser Familie haben - sie sind sogar richtig selten. Oft zieren sie sich lange, aber haben sie sich erst einmal entschlossen, dann wollen sie meist alles am liebsten schon gestern unter Dach und Fach haben - und dass ihre erwählten Frauen ihnen das Bett wärmen, wissen Sie?«


  Ein nachsichtiges Lächeln spielte um die Lippen der alten Dame. Jacqueline betrachtete sie fasziniert.


  »Ganz vernarrt sind sie, jawohl. Und in diesem Fall, da diese schreckliche Sache über Ihnen schwebt und der liebe Gerrard Tag und Nacht an dem Porträt arbeitet, um Sie zu erlösen, wage ich zu sagen, dass eine offizielle Verlobung im Moment keinen größeren Raum in seinem Kopf einnimmt. Genau betrachtet« - Tante Clara lehnte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem zittrigen Wispern - »alles in allem, bezweifle ich sehr, dass ihm eine Verlobungszeit, egal welcher Dauer, gefallen wird.«


  Jacqueline erkannte, dass es ihr nicht gelungen war, sich deutlich auszudrücken. »Eigentlich ...«


  »Ich habe Patience erst gestern sagen hören, dass es sie nicht überraschen würde, wenn wir Sie beide das nächste Mal als Ehepaar Wiedersehen - aber erst, nachdem Sie und Gerrard das Porträt nach Cornwall gebracht und dort alles richtiggestellt haben.«


  Patience hatte das gesagt ? Jacqueline schwieg verblüfft. Ihre Gedanken erstarrten, dann schossen sie auf einmal wild durcheinander. Einen Augenblick später holte sie tief Luft, schaute Tante Clara wieder in das faltige Gesicht und erkundigte sich vorsichtig: »Was denken denn die anderen?«


  Clara machte ein Geräusch, das halb ein Lachen, halb ein verächtliches Schnauben war. »Meine Liebe, wenn wir keine Damen wären, würden wir Wetten abschließen. Nichts bereitet uns solche Freude wie eine neue Hochzeit in der Familie. Himmel!« - sie machte mit einer knorrigen Hand eine Bewegung, die den ganzen Raum mit einschloss - »jeder hat seine persönliche Meinung über das Wann, und natürlich hoffen wir alle, dass es eine Hochzeit gibt, aber selbst wenn nicht oder wenn es mit einer Sondererlaubnis geschieht -und ich muss sagen, das ist in dieser Familie durchaus üblich -, dann können Sie sich darauf verlassen, dass wir dennoch eine Feier veranstalten werden.«


  Clara sah Jacqueline in die Augen und lächelte lieb und bezaubernd. »Ich bin so froh, meine Liebe, dass Sie bald zu uns gehören.«


  Jacqueline erwiderte das Lächeln schwach und schwieg.


  Sie hätte von Anfang an besser aufpassen müssen. Später am Tag, als der Nachmittag in den Abend überging, lief Jacqueline in ihrem Zimmer auf und ab, beunruhigt und entschlossen, die Sache in Ordnung zu bringen.


  Tante Claras Bemerkungen hatten ihr die Augen geöffnet. Im Geiste ging sie all ihre Zusammentreffen mit Gerrards Familie durch, besonders die mit den weiblichen Mitgliedern, und interpretierte ihr Verhalten unter Berücksichtigung von Claras Worten neu - was deutlich machte, dass Claras Einschätzung von vielen geteilt wurde, wenn nicht sogar von allen.


  Wenn sie besser aufgepasst hätte, wenn sie sie nicht so entzückt gewesen wäre von ihrem bereitwilligen und herzlichen Empfang, wenn sie mehr Erfahrung besäße mit weitläufigen Familien, besonders solchen der guten Gesellschaft ... aber das hatte sie nicht. Sie sah sich nun mit einer echten Fehlinterpretation konfrontiert, einer heftigen, die sie — so verlangten es Ehre und ihre angeborene Aufrichtigkeit - richtigstellen musste.


  Aber wie sollte sie das tun?


  Sie zerbrach sich den Kopf, aber es schien nur einen Weg zu geben.


  Sie hörte auf, hin und her zu laufen, und warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht Zeit, sich fürs Dinner umzuziehen. Millicent machte ein Nickerchen. Minnie und Timms hatten sie heute nicht begleitet, sondern waren zu Hause geblieben; sie hatten sich bestimmt schon ausgeruht. Um diese Zeit fand man sie meist im rückwärtigen Salon.


  Dort waren sie auch. Timms klöppelte wie immer, und Minnie saß in einem Stuhl am Fenster und genoss die Nachmittagssonne. Bei ihrem Eintreten blickten beide auf und lächelten erfreut.


  Sie blieb vor ihnen stehen, presste die Hände zusammen und holte tief Luft. »Ob ich mit Ihnen beiden wohl einmal kurz sprechen könnte?«


  Sie wechselten einen Blick, dann lächelte Minnie ermunternd. »Natürlich, meine Liebe. Setzen Sie sich doch neben Timms - wir sind ganz Ohr.«


  »Sie haben unsere ungeteilte Aufmerksamkeit«, versicherte ihr Timms, deren Finger allerdings ihre Arbeit nicht unterbrachen.


  Jacqueline ließ sich auf das Sofa sinken. Minnies blasse Augen richteten sich auf sie; Vorfreude hellte ihre Miene auf. Jetzt, da sie hier war ... »Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll.«


  »Versuchen Sie es vorne«, riet Timms. »Das ist meist am sinnvollsten.«


  »Ja, nun ... Sie sind alle so überaus nett gewesen, sowohl zu mir als auch zu Tante Millicent, haben uns so freundlich aufgenommen. Ich bin so dankbar dafür - Sie haben uns beiden dadurch unseren Aufenthalt in der Stadt sehr erleichtert.«


  »Aber selbstverständlich, meine Liebe.« Minnies Augen strahlten.


  »Ja, gut, sehen Sie ...« Jacqueline atmete nochmals tief ein und preschte vor. »Mir ist erst kürzlich bewusst geworden, dass Unklarheit zu herrschen scheint wegen ... bezüglich meiner Verbindung zu Gerrard.« Sie schaute von Timms zu Minnie; in ihren Augen leuchtete kein Verständnis auf.


  »Gerrard hilft mir, mich von meinen Problemen zu Hause zu befreien; er hilft in gewisser Weise dabei, mich zu retten, aber seine Gründe dafür - dass er mein Porträt malt -sind, nun, eher professioneller Natur. Und natürlich ist er so ritterlich, wie es ein wahrer Gentleman ja auch sein sollte, und will mir behilflich sein. Das ist alles, was uns verbindet. Aber ich fürchte, eine ... eine gewisse Erwartung ist irgendwie aufgekommen, die auf der Annahme beruht, dass unsere Beziehung privater Natur ist.«


  Minnie und Timms runzelten beide die Stirn, aber nicht stark, eher als ob ihre Erklärung sie vor ein Rätsel stellte. »Wollen Sie etwa sagen«, fragte Timms, »dass Sie nicht daran denken, ihn zu heiraten?«


  Jacqueline starrte sie an; ihr fiel nichts anderes ein, als ebenso unverblümt zu antworten. »Nein. Das heißt«, verbesserte sie sich rasch, »es geht hier nicht um die Frage, ob ich ihn heiraten will, sondern eher um die Feststellung, dass das Wort Heirat zwischen uns überhaupt nie gefallen ist. Wir haben nie darüber geredet.«


  »So.« Timms drehte sich um und wechselte einen verständnisinnigen Blick mit Minnie.


  Minnies Lächeln kehrte zurück, strahlender als je zuvor. »Ich würde mich deswegen nicht beunruhigen lassen, meine Liebe. Sie - die Männer in unserer Familie - sind immer schon sehr schwerfällig, wenn es um die Ehe geht.« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Genau genommen kann ich mich auf die Schnelle an keinen erinnern, der je ...«


  Nach einem Augenblick richtete Minnie ihren Blick wieder mit unverwüstlich fröhlicher Miene auf Jacquelines Gesicht. »Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen, meine Liebe. Wir kennen Gerrard von der Wiege auf, und er hat eindeutig vor, Sie zu heiraten.«


  Es gelang Jacqueline, ihre wachsende Erbitterung zu verbergen - und auch die seltsame Panik, die sich langsam in ihr ausbreitete. Sie betrachtete Minnies funkelnde Augen. »Wirklich, Madam. Ich versichere Ihnen, da ist nichts dieser Art zwischen uns. Gerrard ist an mir nur im Rahmen des Porträts interessiert.«


  »Pah!« Timms schaute sie eindringlich an. »Unsinn.« Ihre scharfen Augen studierten Jacquelines Gesicht, dann fuhr sie fast brummig fort: »Aber ich kann sehen, dass Sie das glauben - was vielleicht auch gar nicht überraschend ist, da Gerrard so ein sturer Dummkopf sein kann, hochmütig und auch arrogant, obwohl ich fast annehme, dass er diese Seite vor Ihnen verborgen hat. Hmpf!« Sie schwieg einen Moment, um ein Stückchen Garn loszuzupfen. »Aber egal, ich rate Ihnen ernsthaft, sich schon einmal Gedanken zu machen, was Sie ihm antworten wollen, wenn er fragt, ob Ihnen eine große Hochzeit wichtig ist oder ob Sie lieber mit Sondererlaubnis heiraten wollen. Und ehrlich gesagt« - Timms fing Jacquelines Blick auf - »wir alle wären sehr enttäuscht, wenn Sie sich für die Sondererlaubnis entschieden.«


  Sie konnte nicht einfach lächeln und den Rückzug antreten, alles so lassen, wie es war. Jacqueline öffnete den Mund ...


  »Wirklich, meine Liebe.« Minnie beugte sich vor und tätschelte ihr die Hand. »Ich verstehe, dass wir vielleicht aus Ihrer Sicht die Dinge überstürzen, und ich kann auch begreifen, dass, da Sie nun mal vom Lande kommen, Sie die Dinge nicht sofort durchschaut haben. Im Übrigen ist es ganz reizend, dass Sie meinen, Sie müssten uns alles erklären. Aber ich darf Ihnen versichern, dass wir Gerrards Absichten Ihnen gegenüber richtig deuten. Wir täuschen uns sicher nicht.«


  Jacqueline sah Minnie fest in die blauen Augen. »Er denkt nicht daran, mich zu heiraten.«


  »Ach, aber sicher«, beteuerte Timms. »Ich kenne ihn, seit er ein schreiendes Baby war, und er hat eindeutig ein Auge auf Sie geworfen.« Sie schaute Jacqueline an und lächelte. »Und berücksichtigt man, dass er es so ausgezeichnet verstanden hat, seine Absichten vor Ihnen zu verbergen, möchte ich nicht in seinen Schuhen stecken, wenn er schließlich um Ihre Hand anhält.«


  Minnie kicherte. »Allerdings nicht.«


  Jacqueline schaute von der einen zur anderen; beide genossen es offensichtlich, sich auszumalen, welche Schwierigkeiten Gerrard bei seinem Antrag bevorstünden. Aber den würde er ja nicht...


  Es war hoffnungslos. Sie seufzte und lehnte sich zurück, dann stand sie auf und entschuldigte sich. Sie ließen sie mit einem herzlichem Lächeln und den wohlmeinenden Worten gehen, dass alles gut werden würde. Sie würde schon sehen.


  Jacqueline kehrte in ihr Zimmer zurück, wo sie die Stunde bis zum Dinner mit einem Bad und Nachdenken verbrachte.


  Es war unmöglich, sich nicht zu fragen - nur für einen Moment -, ob die anderen vielleicht recht hatten und sie sich irrte. Minnie, Timms und Patience - und alle Übrigen -kannten Gerrard zweifelsohne gut - sie kannten generell Gentlemen wie ihn viel besser, als das bei ihr der Fall war. Sie alle hatten viel mehr Erfahrung, männliches Verhalten richtig zu deuten.


  Das war alles gut und schön, aber in diesem Fall ...


  Den Kopf auf den Rand der Wanne gelegt, umgeben von Dampfwolken, schloss sie die Augen und dachte zurück an all das, was sie je zu dem Thema gesagt hatten. Sie konnte sich nicht recht an seine genauen Worte erinnern, aber er hatte betont, dass er nichts versprechen könne. Sie hatte seine Aufmerksamkeiten auf dieser Grundlage akzeptiert; und seitdem hatte er durch nichts einen etwaigen Sinneswandel angedeutet.


  Dennoch waren Minnie, Timms und Patience überzeugt ... und sie hatten keine Ahnung, was sich da oben in Gerrards Atelier im Alkoven abspielte.


  Wussten nichts von dem, was zwischen ihnen entstanden war.


  Im warmen Wasser, abgeschirmt von der Welt durch die feinen Dampfschwaden um sie herum, blickte sie in ihre Seele. Und fragte sich im Lichte all dessen, was da in ihrer Beziehung in den vergangenen Wochen gewachsen war, was sie sich jetzt eigentlich wünschte. Sie dachte nach, überlegte, wog, so gut sie es vermochte, das besondere Band zwischen ihnen, das den körperlichen Liebesakt in eine gefühlsmäßige, ja beinahe überirdische Erfahrung verwandelte. In einen Moment der Herrlichkeit, nach dem sie sich schon wieder sehnte.


  Sie wollte es wissen, es am eigenen Leib erfahren - und er hatte es ihr gezeigt, und mehr. Er hatte ihr all das gegeben; sie war dankbarer, als sie sagen konnte. Sie musste nur an die Gefühle denken, die aufwallten und sich in ihr ausbreiteten, wenn sie sich liebten, und schon wurde ihr ganz warm.


  Er hatte ihr das gezeigt - alles, was eine Frau sein konnte.


  Sie war dankbar, glücklich und würde gerne weiter davon kosten. Für sich selbst, ja, sie würde ihre Zeit zusammen mit ihm gerne ausdehnen. Aber würde sie auch so weit gehen, einer Ehe zuzustimmen?


  Darauf fiel ihr nicht gleich eine Antwort ein. Sie hatte darüber nicht nachgedacht, seit Jahren nicht mehr; und sie war sich nicht sicher, was sie überhaupt davon hielt.


  Was ihn und seine Gefühle betraf, so wusste sie lediglich, dass er den Auftrag, sie zu malen, nur angenommen hatte, weil er für ihn zunächst eine künstlerische Herausforderung dargestellt hatte; später war daraus ein ritterliches Bedürfnis geworden, ihr zu helfen. Er hatte sie nicht verführt - sie hatte darauf bestanden. Als Maler ihres Porträts hatte er sie so gut wie möglich kennenlernen wollen - in jeder Beziehung. Dass sich daraus der gegenwärtige Zustand entwickeln würde, war nicht vorhersehbar gewesen.


  Sie konnte ihm nicht die Schuld daran geben. Und das wollte sie auch nicht.


  Es war einfach geschehen.


  Sie konnte ihn nicht verantwortlich machen. Für sie gab es keine Rechtfertigung, das Thema Heirat auch nur anzusprechen oder gar davon auszugehen, dass er daran dachte. Selbst wenn sie zu dem Entschluss käme, dass sie gerne mit ihm verheiratet wäre, würde es in ihren Augen nicht ehrenhaft sein, dergleichen auch nur zu erwähnen, von einer Einwilligung ganz zu schweigen.


  Das Wasser war kalt geworden. Jacqueline stand auf und trat auf den Vorleger zwischen Wanne und Kamin, griff nach dem Handtuch, das die Zofe ihr zurechtgelegt hatte. Sie trocknete sich ab, hing weiter ihren Gedanken nach. Zwischen ihnen hatte alles so klar und gerade ausgesehen. Jetzt aber ...


  Sie konnte die beiden Damen, die so freundlich zu ihr gewesen waren, die sie in ihr Herz geschlossen hatten, nicht in dem Irrglauben belassen, dass eine Hochzeit in der Luft lag. Das wäre Täuschung, und davon hatte sie nie etwas gehalten - dergleichen fiel mehr in Eleanors Bereich.


  Ja, sie hatte versucht, den Fehler zu berichtigen, und ja, sie hatten sie einfach nicht zur Kenntnis genommen, aber das entband sie nicht von der Pflicht, alles zu tun, was sie nur konnte, um sie davon zu überzeugen, dass sie nicht Gerrards Zukünftige war, seine Verlobte, wenngleich noch nicht offiziell.


  Wie sollte sie das aber anstellen?


  Beweise. Sie brauchte Beweise - entweder durch Taten oder Worte, die eindeutig darauf hinwiesen, dass er nicht an eine Ehe dachte. Etwas, das unwiderlegbar ...


  Ihre Miene hellte sich auf; sie ging zur Klingelschnur und läutete nach der Zofe. Nach dem Dinner wollten sie zu einer Abendgesellschaft mit Tanz bei Lady Sommerville. Dort genau das zu finden, wonach sie suchte, dürfte nicht allzu schwierig werden.
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  Eine der Hauptattraktionen einer Reise nach London war die Gelegenheit, die besten Modistinnen zu besuchen. Zusammen mit Millicent hatte Jacqueline diesen Umstand nach Kräften ausgenutzt. Als sie an diesem Abend an Gerrards Arm Lady Sommervilles Treppe erklomm, fühlte sie sich wunderschön in einem Kleid aus heller, bernsteinfarbener Seide, besetzt mit zarter Spitze in einem dunklen Bronzeton.


  Sie hatte das neue Abendkleid angezogen, um ihr Selbstvertrauen zu stärken; sie hoffte außerdem, das Gewand würde es ihr erleichtern, die Aufmerksamkeit anderer Herren auf sich zu ziehen.


  Während der Abendunterhaltungen blieb Gerrard stets an ihrer Seite, meist um sicherzustellen, dass sie keine Probleme bekam und er sie entführen konnte, sobald die Uhr zehn schlug. Sie war sein Modell, somit war es nur verständlich, dass er sie in der richtigen Stimmung haben wollte, um für ihn zu sitzen. Sonst steckte nichts hinter seinem ständigen Aufenthalt in ihrer Nähe. Sie waren Liebhaber und Geliebte, ja, und er war dabei auch durchaus besitzergreifend, aber allgemein in Gesellschaft konnte sie keinen Grund erkennen, weshalb das so sein sollte.


  Es sei denn, er dachte daran, sie zu heiraten, was aber nun nicht der Fall war. Und genau das wollte sie beweisen.


  Nach der Begrüßung durch Lord und Lady Sommerville betraten sie und Gerrard den Ballsaal. Es war kein großer Saal, und es war auch keine große Gesellschaft, so hatte man ihr gesagt. Doch zu ihrer Befriedigung bemerkte sie mehrere dunkle Röcke über breiten Schultern zwischen den leuchtend bunten Seidenstoffen.


  Gerrard führte sie hinter Millicent her. Schließlich blieben sie an dem Sofa stehen, auf dem Lady Horatia Cynster saß. Nachdem sie Artigkeiten ausgetauscht hatten, nahm Millicent neben ihr Platz. Jacqueline stellte sich mit Gerrard seitlich vom Sofa hin.


  Ihrem Plan getreu schaute sie sich unter den Gästen um.


  Gerrard nutzte den Moment, um sie nicht unbedingt billigend zu betrachten. Wo zum Teufel hatte sie das Kleid her? Die Seide schmiegte sich um ihre Figur, haftete an ihrem Busen, betonte jede weibliche Rundung - die reinste Herausforderung. Und der Stoff lenkte den Blick bei jedem Schritt auf ihre langen Beine, die ihn stets faszinierten. Schlimmer noch, immer, wenn sie sich bewegte, schimmerte das Licht auf dem Stoff, sodass man einfach hinschauen musste.


  Seine inneren Alarmglocken schrillten. Er sah sich um und fluchte leise. Es war Sommer. Es herrschte kein unerträgliches Gedränge, die Gästeschar war zahlenmäßig geringer und ausgesuchter - und etwas völlig anderes als Gesellschaften während der Saison. So waren auch nur ein paar junge Dinger da; die meisten befanden sich auf dem Land bei irgendwelchen Hausgesellschaften, wo sie einen Ehemann zu finden hofften. Und im Gegenzug waren die jüngeren Herren von ihren liebenden Müttern aufs Land geschleppt worden, um entweder bei ihren Schwestern den Anstandswauwau zu mimen oder um sich selbst unter den Kandidatinnen auf eben diesen Hausgesellschaften umzusehen.


  Die große Mehrheit der im Sommer in der Stadt Gebliebenen, einschließlich der Gäste, die durch Lady Sommervilles Ballsaal schlenderten, war nicht daran interessiert, sich einen Ehepartner zu suchen. Sie waren allerdings eindeutig an Vertretern des anderen Geschlechts interessiert.


  Zu viele der Herren hatten Jacqueline bereits bemerkt.


  Gerrard benutzte den Ausdruck »Herren« hier sehr allgemein; viele der anwesenden Männer waren Salonlöwen. Er kannte sie wohl; zu den seltenen Gelegenheiten, da er sich hatte überreden lassen, an solchen Veranstaltungen teilzunehmen, wurde er gewöhnlich zu ihnen gezählt.


  Fast bestürzt stellte er fest, dass er am liebsten geknurrt und die Zähne gefletscht hätte wie ein wütendes Tier, als er sah, wie einer der männlichen Gäste Jacqueline abschätzend musterte. Das hier war auf jeden Fall das letzte Mal, dass sie dieses Kleid in aller Öffentlichkeit trug, wenigstens bis sie verheiratet waren und vielleicht noch nicht einmal dann.


  Der interessierte Herr bemerkte seinen finsteren Blick; sie sahen sich einen Moment an, dann verzogen sich die Lippen des anderen; er neigte kaum merklich den Kopf und ging weiter.


  Das war auch nur gut so.


  Gerrard schaute zu Jacqueline, dann zückte er unauffällig seine Taschenuhr. Es war erst neun; vor ihm lag noch eine Stunde, die er aushalten musste, ehe er sie mit einer gewissen Rechtfertigung hier wegbringen konnte. Und außerdem war Horatia da. Als Patiences Schwiegermutter betrachtete sie ihn als eine Mischung aus Neffen und Enkel; ihr würde die Änderung in seinem gewohnten Vorgehensmuster sogleich auffallen, und sie würde die Neuigkeit verbreiten.


  Neben ihm verlagerte Jacqueline ihr Gewicht; sie hakte sich bei ihm unter. »Lass uns ein wenig umherspazieren. Die meisten anderen tun das auch.«


  Sie ging los; er blieb an ihrer Seite, nicht davon überzeugt, dass es eine gute Idee war, sich unter die wie Pfauen paradierenden Standesgenossen zu mischen. Aber sie war an seinem Arm; er konnte sie einfach weg...


  Sie blieb abrupt stehen, drehte sich um und lächelte, lenkte die Aufmerksamkeit eines Pärchens in der Nähe auf sich. »Guten Abend.«


  Gerrard schaute hin und stöhnte innerlich.


  Zwei unverkennbar übereifrige Schritte brachten Perry Somerset, Lord Castleton, zu Jacqueline. Neben Perry war dessen gegenwärtige besondere Freundin Mrs. Lucy Atwell.


  Hochgewachsen und auf vornehme Art gut aussehend, griff Perry nach Jacquelines Hand, blickte Gerrard auffordernd an: »Mach uns doch bitte bekannt, alter Freund.«


  Gerrard kam der Aufforderung nach, wobei er insgeheim die Zähne zusammenbiss. Perry machte eine elegante Verbeugung.


  Lucy und Jacqueline nickten einander höflich zu.


  »Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Miss Tregonning.« Lucys schöne Augen glitten über Jacquelines Kleid. »Ich muss Ihnen zu Ihrer Erscheinung gratulieren - Cerise?«


  »Nein, Celeste.«


  »Ah!« Lucy warf Gerrard einen abschätzenden Blick zu. »Ich habe gehört, Mr. Debbington hat einen erhöhten Verbrauch an Lampenöl - weil er so hingebungsvoll an Ihrem fabelhaften Porträt arbeitet. Finden Sie es schwierig, seinen Anforderungen gerecht zu werden?«


  »Nein, gar nicht.« Jacquelines Lächeln war selbstsicher. »Ich genieße es geradezu.«


  »Ach, wirklich?« Lucys Brauen hoben sich, und der Blick, den sie ihm sandte, war wissend. Sie wusste, dass er vor Jacqueline nur Familienmitglieder gemalt hatte; sie suchte nach einem Grund - dem offensichtlichsten Grund weshalb er nun Jacqueline malte, sie selbst jedoch abgewiesen hatte, obwohl sie von atemberaubender Schönheit war.


  Ehe Gerrard das Gespräch in sicherere Gewässer steuern konnte, fragte Perry, ob sie die Kew Gardens schon gesehen habe.


  Das war eine so seltsame Frage für einen Lebemann wie Perry, der nur selten die Sonne zu Gesicht bekam, dass ihn sowohl Gerrard als auch Lucy verblüfft anschauten.


  »Nein«, erwiderte Jacqueline fröhlich. »Aber ich habe gehört, sie seien beeindruckend.«


  »Ich habe dasselbe über die Gärten bei Ihnen zu Hause gehört«, erwiderte Perry. »Vielleicht würden Sie sich die Kew Gardens an einem der nächsten Nachmittage gerne einmal ansehen - so zum Vergleich?«


  »Nein.« Gerrard legte seine Hand über die von Jacqueline auf seinem Ärmel. »Ich fürchte, dazu haben wir keine Zeit - die Sitzungen sind doch recht anstrengend.«


  Jacqueline schaute ihn an. »Aber am Nachmittag sitze ich doch gar nicht Modell.«


  »Morgen aber schon«, erklärte Gerrard fest.


  »Aber ...«


  »Und das Letzte, was wir momentan gebrauchen könnten, wären neue Sommersprossen.«


  Das brachte ihm einen empörten Blick von ihr ein. Sie hatte keine einzige Sommersprosse, nirgendwo - und das wusste er genau.


  Geigentöne klangen durch den Saal.


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Perry unbekümmert. »In der Zwischenzeit wäre ich entzückt, wenn Sie mir die Ehre erweisen würden ...«


  »Ich fürchte, ich komme vor Ihnen, alter Junge.« Gerrard schloss seine Finger fest um Jacquelines Hand. Er fixierte ihren Blick, hob ihre Hand an seine Lippen. »Mein Tanz, glaube ich.«


  Sie erwog - ernsthaft -, ihn abzuweisen. Das sah er in ihren Augen. Was sie im Gegenzug in seinen sah, das Gefühl, das darin aufloderte, überzeugte sie offensichtlich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Er wandte sich wieder an Perry und Lucy. »Wenn Sie uns entschuldigen ...«


  »Natürlich.« Lucy erdolchte Perry schier mit ihren Blicken, dem das noch gar nicht aufgefallen war.


  Gerrard führte Jacqueline auf die Tanzfläche, zog sie in seine Arme und mischte sich unter anderen Tänzer. Wenn er klug war, würde er sich jede Bemerkung verkneifen. Schließlich - was sollte er auch sagen?


  »Woher dieser plötzliche Wunsch, mit Fremden Umgang zu suchen?« Selbst in seinen eigenen Ohren klang die Frage albern; schlimmer, sein Tonfall war aufgebracht.


  Er war nicht wirklich überrascht, als sie ihn mit großen Augen ansah. »Was, um alles in der Welt, meinst du damit? Sie sind zu Gast hier. Ich dachte, wir sollten ein bisschen mit ihnen plaudern.«


  Warum? Er biss sich auf die Zunge und schaute über ihren Kopf, führte sie in eine Drehung. Das leise Rascheln ihrer Röcke an seinen Hosenbeinen, das Gefühl ihres geschmeidigen Körpers unter seinen Händen, beschwichtigte seine unerklärliche Verärgerung. Worüber regte er sich so auf? Ein paar Worte?


  Oder weil sie Perry ermutigt hatte?


  Die Antwort darauf gefiel ihm gar nicht. Er zog sie näher an sich heran und genoss den Tanz, das herrliche Gefühl, sich mit ihr in seinen Armen bei einem Walzer durch den Saal zu drehen. Sie befanden sich dabei wie durch einen Kokon von der Außenwelt abgeschirmt - allein inmitten der Menge.


  Allein mit ihr - das war es, was er vorzog. Bis jetzt hatte er sich eher als gesellig gesehen, wenigstens wenn er nicht gerade malte, aber mit ihr, wenn es um sie ging, entdeckte er jeden Tag etwas Neues an sich.


  Jacqueline war zufrieden, sich sicher in seinen Armen zu bewegen, während sie darüber nachdachte, was gerade geschehen war. Ihr kam ein Gedanke. »Besteht eine Art Übereinkunft zwischen Mrs. Atwell und Lord Castleton?«


  Seine Lippen wurden schmal. »Ja.«


  »Aha. Ich verstehe.« Sie schaute weg. Indem er Castleton davon abgehalten hatte, sie zum Tanz zu führen, hatte er verhindert, dass sie Mrs. Atwell auf die Zehen trat. Was sehr freundlich von ihm war. Er war nicht besitzergreifend gewesen, sondern hatte sie schützen wollen. Das war manchmal schwer voneinander zu unterscheiden.


  Sie ging ihren Plan erneut durch; er schien ihr immer noch brauchbar, allerdings musste sie an ein paar Stellen dringend nachbessern. Das nächste Mal musste sie jemanden finden, der Gerrard beschäftigte, jemanden, mit dem er sich gerne unterhalten würde.


  Nach dem Tanz schlenderten sie wieder umher.


  Jemanden aufzutreiben, mit dem sich Gerrard wirklich gerne beschäftigen würde, war gar nicht so einfach, wie sie gedacht hatte. Aber da sie nicht gleich aufgab, fiel ihr Blick schließlich auf eine Gruppe, die ideal zu sein schien.


  »Mrs. Wainwright, was für eine Freude, Sie zu sehen.« Sie lächelte die modisch gekleidete Matrone an und knickste höflich, dann begrüßte sie die beiden unverheirateten Töchter der Dame, Chloe und Claire. Jacqueline hatte die drei bei mehreren Nachmittagsveranstaltungen und einem musikalischen Abend kennengelernt.


  Die Familie kannte Patience und Gerrard gut; ihr Landsitz lag nicht weit von Gerrards Besitz in Derbyshire entfernt. Gerrard verneigte sich und schüttelte seinen Nachbarn die Hand. Chloes und Claires Augen leuchteten auf, sie antworteten erfreut und erkundigten sich nach seinen Pferden.


  Froh, zwei junge Damen gefunden zu haben, im passenden Alter und sehr vernünftig, um Gerrard Gesellschaft zu leisten, lächelte Jacqueline das letzte Mitglied des Grüppchens an - einen gut aussehenden, elegant gewandeten Gentleman, dessen Gesichtzüge die Verwandtschaft zu Chloe und Claire verrieten. Es war ihr älterer Bruder Rupert. Jacqueline fiel wieder ein, dass sein Name einmal gefallen war.


  »Hallo!« Sie reichte ihm die Hand. »Sie müssen Rupert sein.«


  »Ich gestehe, genau der bin ich.« Mit einem entzückten Lächeln verneigte Rupert sich, ganz langgliederige Eleganz. Seine Augen funkelten, als er sich aufrichtete. »Welche Schauergeschichten man auch immer über mich erzählt, sie stimmen vermutlich.«


  Sie lachte.


  »Ich habe gehört, Sie sind in der Stadt, um für Gerrard zu sitzen - das ist ein echter Coup, den Sie da gelandet haben. Hatten Sie schon Zeit, sich in London umzusehen?«


  »Ein wenig - aber vermutlich nicht so viel, wie mir lieb wäre, allerdings ...«


  Gerrard plauderte mit den Wainwright-Mädchen, ohne dass ihm Jacquelines Gespräch mit Rupert entging. Er kannte Rupert, kannte seine Vorlieben, aber momentan benahm er sich noch tadellos. Wie gewöhnlich, wenn seine Mutter in der Nähe war.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Mrs. Wainwright tatsächlich ein Auge auf ihren Sohn hatte, entspannte sich Gerrard und widmete sich Chloe und Claire; er kannte die beiden schon seit ewigen Zeiten.


  Er sah die Gefahr erst, als es zu spät war.


  »Die Musiker spielen wieder.« Rupert machte eine Verbeugung vor Jacqueline. »Dürfte ich Sie um einen Tanz bitten, Miss Tregonning?«


  Gerrard fuhr herum - aber er hatte bereits den letzten Tanz mit Jacqueline getanzt.


  »Danke.« Jacqueline lächelte strahlend und reichte Rupert die Hand. »Das wäre herrlich.«


  Nein, wäre es nicht. Gerrard fluchte innerlich. Mrs. Wainwright nahm einen angespannten Ausdruck an und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Mit fast so etwas wie wachsender Panik beobachtete Gerrard Jacqueline, die völlig ahnungslos lächelte und mit Rupert sprach, während er sie zur Tanzfläche geleitete ...


  Er drehte sich zu Chloe um und griff nach ihrer Hand. »Würdest du mir die Ehre dieses Tanzes erweisen?« Er wartete ihre Einwilligung kaum ab, dann führte er sie hinter ihrem Bruder in die Saalmitte.


  Die Musik schwoll an, als sie dort ankamen; er zog Chloe in seine Arme, den Blick fest auf Jacqueline gerichtet. Der Tanz begann. Er steuerte sie so dicht zu Jacqueline und Rupert, wie nur irgend möglich.


  Chloe seufzte. »Bis zum Ende des Tanzes passiert nichts.«


  Als er sie ansah, verdrehte sie die Augen. »Er nutzt den Tanz immer, um sie einzulullen - du weißt doch, wie er ist. Wenn die Musik aufhört, ist sie neugierig und will sich ansehen, was er sich dieses Mal hat einfallen lassen - in der vollen Überzeugung, dass er absolut vertrauenswürdig ist.«


  »Wobei die meisten von uns wissen, dass das nicht stimmt.«


  »Genau. Aber du kannst absolut nichts tun, bis der Tanz zu Ende ist; daher würde ich es begrüßen, wenn du aufhören würdest, sie anzustarren; pass lieber auf, wohin du uns steuerst.« Chloe zog an seiner Schulter. Ganz knapp entgingen sie einem Zusammenstoß mit einem anderen Paar.


  Gerrard wurde rot. »Entschuldigung.« Das war ihm seit vielen Jahren nicht mehr passiert.


  Er versuchte, sich an Chloes Rat zu halten - er wusste ja, dass sie recht hatte -, aber die Logik vermochte nichts gegen die dunklen Triebe auszurichten, die in ihm aufwallten; immer wieder schaute er zu Jacqueline hinüber, die lachend und lächelnd in Ruperts Armen über die Tanzfläche schwebte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen, ja fast schon zähneknirschend, wartete Gerrard auf das Ende des Walzers.


  Während sie durch den Saal wirbelte, überlegte Jacqueline, ob ein anderer Mann jemals den Maßstäben, die Gerrard gesetzt hatte, auch nur nahekommen würde - sie zu erreichen schien unmöglich. Sie musterte Rupert, aber trotz seiner offensichtlichen Erfahrung und seines unbestreitbaren Könnens fand sie ihn irgendwie unzulänglich. In welcher Hinsicht konnte sie nicht wirklich sagen, aber es war einfach nicht dasselbe, wie mit Gerrard Walzer zu tanzen. Innerlich seufzend fuhr sie fort, Ruperts Bemerkungen zu beantworten. Er war sicher gewandt; er hatte verschiedene Themen angesprochen und lenkte die Unterhaltung nun auf Gärten.


  Warum sie alle dachten, sie sei an Gärten interessiert, wusste sie nicht. Ja, die Gärten auf Hellebore Hall waren phantastisch; aber sie war mit ihnen aufgewachsen. Sie nahm ihre außerordentliche Schönheit beinahe als Selbstverständlichkeit hin.


  Als würde er ihr bestenfalls mildes Interesse spüren, ging er zum Thema Statuen über, besonders die von griechischen und römischen Gottheiten.


  »Wissen Sie«, sagte er mit leuchtenden Augen, »hier in der Bibliothek gibt es ein faszinierendes Exemplar. Haben Sie es schon gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin erst zum zweiten Mal hier.«


  »Ah ja - Sie dürfen sie auf keinen Fall verpassen. Lady Sommerville hätte Ihnen bestimmt geraten, sich die Statue anzusehen, wenn sie daran gedacht hätte. Da Sie aus einem Haus kommen, das inmitten von Gärten liegt, die verschiedenen antiken Göttern gewidmet sind, möchten Sie doch sicher einen Blick auf sie werfen - es handelt sich um ein fabelhaftes Standbild eines in jeder Hinsicht bemerkenswerten nackten Gottes. Ich bin mir nie schlüssig geworden, welcher Gott es sein soll - vielleicht haben Sie ja einen Vorschlag?«


  Die Musik verlor an Schwung; sie blieben stehen. Rupert nahm ihre Hand. »Kommen Sie, lassen Sie es sich von mir zeigen. Ich versichere Ihnen, es wird Ihnen den Atem rauben.«


  Er wirkte so eifrig und bemüht, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihm zu widersprechen oder gar rundweg abzulehnen. Besonders, da Rupert ihr half, den gewünschten Beweis zu erbringen. Sie schaute sich noch einmal um, als er sie zu einem Korridor führte; Gerrard war nicht zu sehen. Als sie ihn das letzte Mal erblickt hatte, hatte er mit Chloe Walzer getanzt.


  Der Anblick hatte ihr einen unerwarteten Stich versetzt. Doch falls, wie sie annehmen musste, sein Interesse an ihr einzig dem Umstand entsprang, dass sie sein Modell war-er sie also nicht als seine zukünftige Braut betrachtete -, dann würde er sich selbstverständlich bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit auch mit anderen Frauen befassen.


  Wenn sie eine Stunde in der Gesellschaft von Rupert und anderen Herren verbrachte und nicht in Gerrards Nähe, der sich inzwischen mit einer anderen Dame abgab, dann galt das sicherlich als Beweis - dass er sie nicht als seine auserkorene Gemahlin betrachtete.


  Rupert blieb stehen, stieß eine Tür auf und winkte sie hindurch. Er überquerte mit ihr die Schwelle, und sie seufzte innerlich. Wenn Gerrard sie tatsächlich heiraten wollte, dann würde er sicherlich nicht zulassen, dass sie mit Rupert allein war.


  Doch das tat er. Und ... jetzt war sie hier, in einer abgedunkelten Bibliothek. Wirklich allein mit Rupert. Sie hatte gedacht, der Raum stünde allen Gästen offen, die Türen wären weit aufgerissen und von brennenden Lampen erhellt... und vielleicht gönnten sich ein paar ältere Herren ein Nickerchen in einem der Lehnstühle. Stattdessen lag die Bibliothek verlassen da, die vollen Regale warfen dunkle Schatten, die schweren Vorhänge waren zugezogen. In der Mitte stand ein breiter Schreibtisch mit Stühlen.


  Rupert schloss die Tür, sodass es noch dunkler wurde. Ihre Augen benötigten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen.


  Dann schaute sie sich um, drehte sich einmal um sich selbst. »Wo ist die Statue?«


  Rupert kam näher. »Nun, meine Liebe, geben Sie mir nur ein paar Minuten, und ich erschaffe sie Ihnen - zu Ihrer vollsten Zufriedenheit.«


  Sein Tonfall warnte sie; eindeutig hatte sie sich in ihm geirrt. Sie fuhr zu ihm herum und starrte ihn an. »Wie bittef«


  Rupert schlüpfte aus seiner Jacke und warf sie auf den Schreibtisch. Er lächelte, griff mit der Hand nach seinem Halstuch. »Geben Sie es ruhig zu. Sie haben nicht wirklich gedacht, dass hier eine Statue steht, oder? Wenigstens keine aus Marmor.«


  Sein Versuch, verführerisch zu schnurren, fiel ihr auf die Nerven. »Doch.« Sie betrachtete ihn unter zusammengezogenen Brauen. »Und hier ...« Sie nahm seinen Rock und hielt ihn ihm hin. »Ziehen Sie sich den wieder an.«


  »Nein.« Rupert weigerte sich. Sein gelockertes Halstuch löste er ganz, knöpfte die Weste auf und zog sich das Hemd aus der Hose. »Ich habe Ihnen einen nackten Gott versprochen, und ich halte meine Versprechen immer.«


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, dann nickte sie. »Nun gut. Aber ich habe nie versprochen, dazubleiben und ihn mir anzusehen.«


  Sie wich zur Seite aus, wollte an ihm vorbei zur Tür laufen.


  Er war allerdings auch schnell, blitzschnell. Er verstellte ihr den Weg.


  Dann lächelte er, zynisch, aber trotzdem auf alberne Weise eifrig, und ging auf sie zu.


  Drängte sie rückwärts gegen den Schreibtisch.


  »Er ist mit ihr hier entlanggegangen.« Gerrard trat in den Korridor, Chloe hinter sich herziehend. Er brauchte einen Zeugen, besonders einen aus Ruperts Familie, damit es jemanden gab, der erklären konnte, weshalb er Rupert verprügelt hatte.


  »Bist du sicher?«, erkundigte sich Chloe besorgt.


  »Ja.« Gerrard blieb stehen und schaute sich um. »Wo, zum Teufel sind sie hin? Die Räume hier sind gar nicht für Gäste geöffnet.«


  »Rupert sucht auch gar nicht nach einem geöffneten Zimmer.«


  Gerrard fluchte, ging weiter den Flur entlang, ohne Chloes Hand loszulassen. »Dein Bruder ist unverbesserlich.«


  »Du musst gerade reden.«


  »Ich? Ich stehle mich nicht mit jungen Mädchen aus dem Ballsaal.«


  »Genau.«


  Chloes Ton war nicht ohne Schärfe. Gerrard warf ihr einen warnenden Blick zu, den sie mit einem säuerlichen erwiderte.


  »Aua!«, war zu hören, gefolgt von einem Krachen.


  Der Lärm drang aus einem Zimmer weiter unten im Flur. Gerrard ließ Chloes Hand los und lief hin.


  »Nein!«


  Als er die Tür aufstieß, erkannte er, dass es Rupert war, der schrie.


  »Hören Sie auf. Es reicht. Legen Sie das verdammte Ding weg.«


  Der Anblick, der Gerrard empfing, ließ ihn auf der Stelle erstarren. Rupert - mit offenem Hemd und lose hängendem Halstuch - saß auf dem Boden und versuchte verzweifelt auf dem Hintern rückwärts rutschend Jacqueline zu entkommen, die wie eine Rachgöttin ein langes Holzlineal schwang.


  Zum Schutz hatte Rupert seine Arme um den Kopf geschlungen, entkam ihr aber nicht.


  »Sie niederträchtiger Schurke!« Jacqueline schlug weiter mit dem Lineal auf ihn ein. »Sie hirnloser ...« Ihr fehlten die Worte. Sie holte tief Luft, hob das Lineal erneut. »Ziehen Sie sich sofort wieder an! Hören Sie? Jetzt!«


  Gerrard hatte gewusst, dass sie über Temperament verfügte; er hatte es bislang noch nicht völlig entfesselt gesehen.


  Ihre Augen sprühten Funken, als sie, offensichtlich unzufrieden mit Ruperts unbeholfenen Versuchen, sich das Hemd zuzuknöpfen, näher trat und den Arm erneut hob.


  »Nein! Nein, sehen Sie denn nicht, ich ziehe mich ja schon an!«


  »Gut!« Sie stand vor ihm und starrte ihn wütend an. »Tun Sie das nie - nie wieder - mit niemanden, verstanden? Wenn doch und es kommt mir zu Ohren, dann werde ich, dann ...«


  »Ich habe eine Reitgerte, die ich dir gerne leihe.«


  Jacqueline zuckte zusammen und fuhr zu ihm herum, schaute ihn entsetzt an, als er ruhig - zu ruhig und mit zu großer Beherrschung - ins Zimmer schlenderte. Sie schloss den Mund, richtete sich auf und versteckte die Hand mit dem Lineal hinter ihrem Rücken, in den Falten ihres Rockes. »Äh ...« Der wilde Ausdruck in Gerrards Augen, die er nicht von Rupert wandte, gefiel ihr gar nicht. »Rupert hatte einen Unfall.«


  Gerrards Lippen verzogen sich, aber nicht zu einem Lächeln. »Ich weiß, welche Sorte Unfall Rupert hatte. Was hat den Krach ursächlich ausgelöst?«


  »Er ist über einen Stuhl gefallen.«


  Nachdem sie ihn weggestoßen und mit dem Lineal geschlagen hatte.


  »Wie unglücklich.«


  Gerrards Ton wurde schneidend.


  »Nun, ja ...« Jacqueline blies sich eine Locke aus der Stirn, die sich bei dem Gerangel mit Rupert gelöst hatte. »Wie du sehen kannst« - sie machte eine Handbewegung zu dem immer noch kauernden Rupert, doch da bemerkte sie, dass sie noch das Lineal in der Hand hielt und gestikulierte mit der anderen Hand - »kommt er wieder auf die Füße.«


  So sehr sie auch versucht war, Rupert einfach seinem Schicksal und Gerrard zu überlassen, war es schließlich auch in gewisser Weise ihre Schuld, dass es überhaupt so weit gekommen war. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er etwas so Albernes tun würde, aber ... Er war beinahe fertig damit, sich sein Hemd wieder zuzuknöpfen. Er schien seinen Blick nicht von ihnen losreißen zu können, schaute immer wieder wie gebannt von ihr zu ihm und wieder zurück. »Und er geht gleich«, erklärte sie spitz und hoffte, Rupert würde das als Stichwort nehmen und so rasch wie möglich verschwinden.


  »Oh, allerdings.«


  Gerrard machte einen Schritt auf Rupert zu, packte ihn am Arm und zerrte ihn auf die Füße.


  »He! Alter Kumpel...«


  Dem Drang nur mit Mühe widerstehend, Rupert gründlich durchzuschütteln, zog Gerrard ihn zur Tür. »Du solltest dankbar sein, dass Damen anwesend sind.«


  Rupert starrte Chloe an, eine stumme Märtyrerin auf der Türschwelle, und schloss den Mund.


  Chloe wich einen Schritt zurück. Gerrard schob Rupert, der immer noch damit beschäftigt war, sein Hemd wieder in die Hose zu stecken, durch die Tür und nickte Chloe zu. »Wenn du uns entschuldigen willst?«


  Das war keine echte Frage. Er machte die Tür Chloe vor der Nase zu und drehte sich wieder um.


  Jacqueline beobachtete, wie Gerrard langsam auf sie zukam. Während er mit Rupert beschäftigt gewesen war, hatte sie das Lineal hastig auf den Schreibtisch gelegt. Sie presste die Hände zusammen und hob das Kinn.


  »Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, allein mit Rupert irgendwohin zu gehen?« Gerrard blieb dicht vor ihr stehen, seine Miene war unnachgiebig und hart. Er war eindeutig gereizt, das war schon an seiner Stimme zu hören.


  Sie reckte ihr Kinn noch etwas und verzichtete darauf, ihrerseits die Stirn zu runzeln. »Er sagte, hier stände eine sehenswerte Statue. Ich hatte keine Ahnung, dass er einen so verwerflichen Plan verfolgte.«


  »Das hat er aber.« Gerrards Blick bohrte sich in ihren; er sprach überdeutlich. »Genau genommen, ich denke, es kommt der Wahrheit recht nahe, wenn ich sage, dass die meisten Gentlemen, die du zu dieser Jahreszeit hier triffst, anzügliche Pläne mit dir im Schilde führen. Die meisten allerdings werden davon absehen, sie auch in die Tat umzusetzen, es sei denn, du ermutigst sie, indem du mit ihnen in ein verlassenes Zimmer gehst.«


  Er machte eine Pause; sie sah etwas - ein Gefühl - in seinen Augen lodern. Anstatt es auszusprechen, presste er die Lippen zusammen, nahm ihre Hand und drehte sich um, zog sie mit sich zur Tür. »Ich wäre dir überaus dankbar, wenn du während der paar Tage, die wir noch in der Stadt bleiben, davon Abstand nehmen könntest, mit anderen Männern Umgang zu pflegen.«


  Er zerrte sie hinter sich her, dass sie beinahe gestolpert wäre. »Nein.« Sie wand sich aus seinem Griff und wäre fast nach hinten gefallen, als er plötzlich mit einem Knurren zu ihr herumfuhr. »Was ich meine«, verbesserte sie sich hastig, einen besorgten Blick auf sein wütendes Gesicht werfend, »ist - warum?«


  Einen Moment sagte er nichts, starrte sie nur an. Dann sagte er knapp: »Falls es dir entfallen ist, ich bin dein Liebhaber.«


  Sein Tonfall war eindeutig warnend; einen phantastischen Moment lang hatte sie das Gefühl, in einem dunklen Raum allein mit einem großen wilden Tier zu sein. Ihre Nerven zuckten. Sie sah ihm in die Augen und erklärte vorsichtig: »Ja, aber das ... ist zwischen uns. Bloß weil wir eine Liebesaffäre haben, heißt das ja nicht, dass ich nicht mit anderen Männern tanzen oder sprechen kann. Niemand weiß von unserem Verhältnis - es sieht doch komisch aus, wenn ich die ganze Zeit an deiner Seite klebe.«


  Und du an meiner. Die Leute bekommen allmählich eine falsche Vorstellung... Aber sie wollte das nicht so offen aussprechen. Am Ende würde er noch meinen, er müsse sie heiraten, weil die Gesellschaft es erwartete. Aber sobald das Porträt fertig war, würde sie ohnehin nach Cornwall zurückkehren, und dann wäre die Gesellschaft unwichtig.


  Sie konnte sehen, dass er überlegte.


  Seine Miene verhärtete sich. »Wir sind nur noch ein paar Tage in der Stadt - eine weitere Merkwürdigkeit ist da unerheblich.«


  Er drehte sich um und begann, sie wieder zur Tür zu ziehen.


  Ihr großartiger Plan lag in Scherben, und wenn er sich an seine verbohrte Ankündigung hielt und darauf bestand, dass sie immer bei ihm blieb, wäre sie nie in der Lage, den falschen Eindruck zu korrigieren, die sie den Damen seiner Familie vermittelt hatten - und allen anderen vermutlich auch.


  Sie waren schon fast an der Tür - da stemmte sie sich gegen seinen Griff. »Nein. Du verstehst da etwas nicht.«


  Er blieb stehen; sein Brustkorb hob sich, dann drehte er sich zu ihr herum. Seine Augen loderten, seine Züge erinnerten an eine Maske aus Granit. Die Luft zwischen ihnen brodelte vor unterdrücktem Zorn und schlecht verhohlener Besitzsucht. »Erinnerst du dich« - seine Stimme war leise, seine Worte kamen klar, sein Tonfall hatte etwas Warnendes - »zugestimmt zu haben, dass du mir gehörst, bis ich dich gehen lasse?«


  Sie musste nicken. »Ja, aber ...«


  »So weit ist es noch nicht.« Seine Augen brannten, hielten ihren Blick gefangen. »Bis zu dem Zeitpunkt, da ich das tue, gehörst du mir - und niemandem sonst.«


  Sie starrte ihn verblüfft an. Sie hätte nie gedacht, dass er so anmaßend sein könnte.


  Da er offenbar ihr Schweigen als Zustimmung deutete, fuhr er etwas ruhiger fort, während er die Tür öffnete: »Vor allem wirst du keine anderen Männer ermutigen - du wirst nicht ihre Nähe suchen und sie auch nicht auf die Idee bringen, deine zu suchen.«


  Er zog sie auf den Flur, schloss die Tür hinter ihnen und setzte seine Rede zu ihrer sprachlosen Verwunderung fort, während er sie zurück in den Ballsaal geleitete. »Und vor allem wirst du mit Schurken wie Rupert nirgendwo allein hingehen.«


  Sie schob ihre Bestürzung beiseite; es nützte ihr nichts. »Woher, um Himmels willen, sollte ich denn wissen, dass er ein Schuft ist?« Sie wurde immer wütender. »Wenn du meine Meinung hören willst: Rupert ist ein hübscher Trottel. Zum Wohle aller jungen Damen sollte er in Derbyshire irgendwo weggesperrt werden.«


  »Wenn du dich an dein Versprechen gehalten hättest...«


  »Ich habe dir nicht jede Stunde meines Tages versprochen!«


  »Da habe ich aber Neuigkeiten für dich: Doch, das hast du sehr wohl.« Seine Stimme war wieder gefährlich ausdruckslos. Der Blick, mit dem er sie ansah, war unnachgiebig. »Selbst wenn du das nicht so gemeint hast, ich fordere genau das - jede einzelne Stunde deines Tages.«


  Sie schaute ihm in die Augen - und war bass erstaunt.


  Er erwiderte ihren Blick einen bedeutungsschwangeren Augenblick, dann schaute er wieder geradeaus und betrat mit ihr an seiner Seite den Saal.


  Jacqueline schloss den Mund, biss sich auf die Zunge, schluckte ihren Ausruf der Empörung hinunter, der ihr schon auf der Zunge lag; zu viele Augenpaare waren auf sie gerichtet.


  Gerrard platzierte ihre Hand auf seinem Arm und führte sie durch die Gäste. Nur sie war sich des Widerspruchs zwischen seinem gelassenen Äußeren, während er einmal hierhin, einmal dorthin nickte, und den angespannten Muskeln bewusst, die sie unter ihren Fingern spürte - seine besitzergreifende Art, mit der seine Hand auf der ihren lag.


  Sie setzte ein leichtes Lächeln auf, obwohl sie in Wahrheit die Zähne zusammenbeißen musste. Was für ein arroganter, hirnverbrannter... Mann! Sie versuchte schließlich nur, die Sache mit seiner Familie in Ordnung zu bringen ...


  Da traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Einfach so, mitten in Lady Sommervilles Ballsaal.


  Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen - im Geiste hörte sie es schier scheppern. Sie blieb jäh stehen, kam unter dem Schock beinahe ins Wanken.


  Gerrard fasste sie am Ellbogen und schob sie weiter. »Wir gehen.«


  »Jetzt?« Panik krampfte ihr den Magen zusammen. Sie suchte nach Millicent. »Aber es ist doch noch gar nicht zehn!«


  »Aber fast. Millicent wird wissen, dass wir aufgebrochen sind. Horatia wird sie nach Hause bringen.«


  Das war der übliche Ablauf, wie sie es in der letzten Woche gehalten hatten, aber ... Sie musste nachdenken. Verzweifelt. Sie musste ihre wirren Gedanken ordnen.


  Ihre Schwindel erregenden, neuartigen Gedanken, die ihr Angst machten.


  Gerrard war nicht in der Stimmung, auch nur den geringsten Widerstand zu dulden, und führte sie aus dem Ballsaal, die Treppe hinunter. Im Foyer warteten sie, bis die Kutsche vorfuhr, dann half er ihr beim Einsteigen und setzte sich neben sie. Die Tür wurde geschlossen, die Pferde zogen an. Die Kutsche ratterte über die Straße - sie waren allein, saßen nebeneinander in der warmen Dunkelheit.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zügelte er seine inneren Dämonen, besänftigte sie mit der Tatsache, dass sie bei ihm war, keinen Schaden genommen hatte und von jetzt an immer bei ihm sein würde. Bis er das Porträt vollendet hatte, sie aus dem Netz der Verdächtigungen in Cornwall befreit - und sie mit sich genommen und geheiratet hatte.


  Das war sein Plan, und er war in Stein gemeißelt. Unabänderlich und ohne irgendwelche Abweichungen.


  Gott sei Dank hatte Timms ihn auf ihre unnachahmliche Weise gewarnt. Wenn sie ihn nicht heute Abend auf dem Flur getroffen und nicht liebevoll mit ihm geschimpft hätte, dass er die arme Jacqueline im Unklaren über seine Absichten ließ, und wenn Timms ihm nicht verraten hätte, dass sie und Minnie heute Nachmittag ein Gespräch mit Jacqueline geführt hatten, dann hätte er nie erraten, was Jacqueline im Schilde führte, was hinter ihrem plötzlichen Wunsch stand, sich anderen Männern zu widmen - und seine Reaktion wäre um einiges heftiger ausgefallen.


  Berücksichtigte man, wie gereizt, wie provoziert er sich immer noch fühlte, war allein sein Verständnis für die Gründe dafür verantwortlich, dass nicht noch weiß der Himmel was geschehen war.


  Während er in der leicht schaukelnden Kutsche saß, war er sich Jacquelines Nähe überdeutlich bewusst - warm, weiblich und die perfekte Antwort auf all seine Sehnsüchte. Schuldgefühle machten sich in ihm breit. Die Verantwortung für ihre Unsicherheit wegen seiner Absichten lag allein bei ihm.


  Er hatte davor zurückgescheut, das Thema anzusprechen - seinen Wunsch, sie zu heiraten, oder treffender: sein Bedürfnis, sie zu ehelichen. Zum Teil gewiss auch, weil er aus Feigheit heraus sein Herz hatte schützen wollen, indem er die Verletzlichkeit verbarg, die seine Liebe für sie mit sich brachte.


  Sei, wie es sei, er konnte dennoch nicht sprechen, nicht ehe das Porträt fertig war und sie nicht mehr von ihm, von seinem Können und der Wirkung seines Gemäldes abhängig war, um sich aus den dunklen Schatten um den Tod ihrer Mutter zu lösen. Warten war weiterhin die ehrenhafte Vorgehensweise.


  Bei der Vorstellung, ihr einen Heiratsantrag zu machen, ihr seine Zukunft zu Füßen zu legen, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Für ihn mochte seine Zukunft ja unabänderlich sein, allerdings nur, wenn sie einwilligte.


  Er hatte immer noch keine Ahnung, was sie für ihn empfand, er war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde. Liebte sie ihn? Er wusste es nicht.


  Er atmete tief ein, drehte sich halb zu ihr um. Sie hatte geradeaus geschaut, war ungewöhnlich schweigsam. Der Lichtschein einer Straßenlaterne beleuchtete im Vorüberfahren ihr Gesicht. Ihre Miene war ... unergründlich.


  Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, für das Porträt brauche ich noch zwei, vielleicht auch drei Tage. Danach, schlage ich vor, kehren wir so schnell wie möglich nach Cornwall zurück. Vor unserem Aufbruch dort haben wir das Terrain bereitet - es wäre witzlos, noch länger abzuwarten und womöglich zuzulassen, dass die Fragen, die wir in den Köpfen der Leuten aufgeworfen haben, wieder in Vergessenheit geraten.«


  Im dämmerigen Licht in der Kutsche schaute Jacqueline ihn an. »Nur noch drei Tage?« Sie hatte das Porträt schon eine Weile nicht mehr gesehen, hatte nicht gewusst, dass es so kurz vor der Vollendung stand.


  Er nickte und schaute nach vorne. »Ich würde es begrüßen, wenn du für diese Zeit im Hause bleiben könntest. Falls ich noch etwas überprüfen muss.«


  Sie spürte, wie ihre Gesichtszüge sich verkrampften. »Und du kannst dich wohl besser konzentrieren, wenn du weißt, dass ich im Haus bin und mich nicht irgendwo herumtreibe, wo ich Schurken zum Opfer fallen könnte?«


  Er biss die Zähne zusammen. Ein spannungsgeladener Moment verstrich, dann nickte er. »Genau.«


  Er blickte sie scharf an; selbst in der Dunkelheit spürte sie seinen bohrenden Blick. »Drei Tage, und das Porträt ist vollendet...« Seine Stimme wurde leiser ... er räusperte sich und schaute weg. »Was das anbetrifft, was zwischen uns ist, so werden wir später darüber reden.«


  Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, starrte ihn an, was aber im Dämmerlicht an Wirkung einbüßte; außerdem schaute er aus dem Fenster.


  Später? Zur Hölle mit ihm. Er hatte wirklich vor, sie zu heiraten!


  Allein diese Worte zu denken erschütterte sie zutiefst, als hätte sich der Boden unter ihren Füßen verschoben. In gewisser Weise war das ja auch geschehen.


  Alle anderen hatten es erkannt - nur sie nicht.


  Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.


  Die Kutsche kam mit einem Ruck in der Brook Street zum Stehen. Gerrard stieg zuerst aus, dann half er ihr, führte sie die Stufen empor und in die Eingangshalle.


  Masters schloss hinter ihnen die Tür. Jacqueline lächelte ihn an. »Tante Millicent wird später zurückkehren; ich bezweifle allerdings, dass es viel später werden wird.«


  »Sehr wohl, Miss - das ist bei ihr in der Tat nur selten der Fall.« Damit verbeugte der Butler sich und entfernte sich.


  Gerrard nahm ihren Arm. Sie raffte die Röcke und stieg neben ihm die Treppe hinauf.


  In der Galerie blieb sie stehen. Sie holte tief Luft und schaute ihn an. »Ich fühle mich nicht wohl - irgendwie aus der Bahn geworfen.« Das war nicht gelogen; ihre Gedanken überschlugen sich schier. »Ich weiß, dass es dir eilig ist, das Porträt fertig zu malen, aber vielleicht kannst du heute Nacht ja ohne mich auskommen?«


  Die Lampen waren heruntergedreht, aber noch nicht einmal das schwache Licht vermochte die Sorge in seinen Augen, in seinem Gesicht zu verbergen. Sein Griff um ihren Arm festigte sich, als glaubte er, sie könnte ohnmächtig werden. »Verflixt! Ich wusste, dass ich dich überbeansprucht habe. Du hättest schon vorher etwas sagen sollen!«


  Die letzten Worte stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, aber es lag so viel Selbstvorwurf in seinem Ton, dass sie nichts erwiderte. Er war wütend auf sich selbst, nicht auf sie.


  »Komm, ich bringe dich ins Bett.« Er blickte sie an, während er sie über den Flur geleitete. »Könnte es etwas sein, das du gegessen hast?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es war etwas, das sie gehört hatte, das sie erkannt hatte. »Ich bin nur ... übermüdet.« Und sie brauchte Zeit allein für sich, um in aller Ruhe nachzudenken.


  Er presste die Lippen zusammen, öffnete ihr die Tür und brachte sie auf ihr Zimmer. Sie hatte damit gerechnet, dass er nach ihrer Zofe läuten und dann gehen würde. Stattdessen führte er sie zum Stuhl an der Kommode, setzte sie sachte darauf und begann ihr die Nadeln aus dem Haar zu ziehen.


  Sie starrte ihn im Spiegel an. »Äh ... das kann meine Zofe erledigen. Du solltest ins Atelier gehen.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte ganz genau wissen, dass du sicher in deinem Bett liegst.«


  Sie versuchte noch zweimal, ihn zum Gehen zu bewegen, jedoch vergeblich. Nachdem er sie ins Bett gesteckt hatte, zögerte er, musterte sie kurz unter zusammengezogenen Brauen, dann schlüpfte er aus seinem Rock. »Ich lege mich ein wenig zu dir. Das Porträt wird schneller fertig, wenn ich mir eine Pause gönne, und ohne dich ...«


  Sein Verdacht - er ahnte, dass sie nicht wirklich krank war. Er wollte sie dazu bringen, die Karten auf den Tisch zu legen. Doch dieser Verdacht kam so schnell, wie er verworfen wurde. Der Ausdruck in seinem Gesicht sprach von unverhohlener Sorge.


  Sie verspürte Gewissensbisse, aber sie musste unbedingt nachdenken. Und wie sollte sie das schaffen, wenn er nackt neben ihr lag?


  Er schlüpfte unter die Decke und zog sie an sich. Fast rechnete sie damit, dass er sie lieben wollte, doch er schmiegte sie nur behutsam an sich. Dann küsste er sie leicht, ganz sanft - ohne Leidenschaft.


  »Schlaf ein.«


  Mit dem Befehl entspannte er sich neben ihr, sank tiefer in die Matratze.


  Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.


  Sie allerdings nicht.


  Sie lauschte auf seinen Atem, wandte sich alldem zu, was sie überdenken musste - die Beobachtungen, die Erkenntnisse, die sich daraus ergebende Schlussfolgerung.


  Er wollte sie allen Ernstes heiraten.


  Das stand jetzt fest, war über jeden Zweifel erhaben. Wenn sie sein Verhalten aus dieser Perspektive betrachtete, gab es keinen Widerspruch, keinen Anlass, den Schluss, den alle anderen gezogen hatten, zu hinterfragen.


  Was in Frage stand, waren ihre Gefühle, nicht nur angesichts seines Wunsches, sie zu seiner Frau zu machen, sondern auch sein Schweigen ihr gegenüber - und dabei hatten sich ihm zahllose Gelegenheiten geboten, seine Absichten zu erklären.


  Sie war der Meinung, dass sie eigentlich verärgert sein müsste, doch das war zu einfach, zu oberflächlich. Die Entscheidung über eine Ehe war zu ernst, zu wichtig, um sich von solchen Gefühlen leiten zu lassen.


  Timms hatte sie gewarnt, sich ihre Antwort genau zu überlegen; das war ein guter Rat. Doch wenn sie sein Verlangen nach ihr einschätzen sollte, war die Unsicherheit, für die sie keine Lösung hatte, das Element, das von Anfang an alles zwischen ihnen verkompliziert hatte. War sein Interesse an ihr - so leidenschaftlich und unverkennbar es auch sein mochte - hauptsächlich künstlerischer Natur und würde verblassen, sobald er sie oft genug gemalt hatte, um seine Besessenheit zu befriedigen? Oder war da etwas Tieferes, Dauerhafteres dahinter?


  Sie konnte die Frage nicht beantworten, von welcher Seite sie sich die Sache auch ansah. Wenn er ihr nicht sagte, welche der beiden Möglichkeiten zutraf, konnte sie die Lösung nicht erkennen - nicht, bevor es zu spät war. Ohne seine Bereitschaft, ihr dies preiszugeben, würde sie ihm nicht antworten können.


  Schachmatt. Sie wandte sich in Gedanken dem anderen Aspekt zu, für den sie ebenfalls eine Lösung finden musste. Er hatte nichts verlauten lassen, hatte nicht die leiseste Andeutung gemacht, dass er sie zur Braut wollte. Doch es war unschwer zu erkennen, dass ihre Stellung im Fall einer Abweisung durch ihn geschwächt war.


  Sie schaute ihn an, wie er neben ihr lag; einen Arm hatte er über ihre Taille gelegt. Er selbst lag auf dem Bauch, das Gesicht an ihrer Schulter ... sie verspürte den plötzlichen Drang, ihm mit den Fingern durchs wirre Haar zu fahren.


  Er hatte sie manipuliert. Da war sie sich immer sicherer. Immer sicherer, dass er den Entschluss, sie zu heiraten, relativ früh in ihrer Bekanntschaft gefasst hatte, vielleicht gar bevor er sie in sein Bett geholt hatte. Weil sie darauf bestanden hatte, natürlich. Aber sie war nicht mehr sicher, wer wen verführt hatte.


  Es war ganz offensichtlich: Er hatte erkannt, dass sie seine Absichten nicht erraten hatte. Sie musterte sein Profil in dem schwachen Licht - und war nicht begeistert, denn letztendlich ging es hier um Täuschung durch Unterlassung. Zugegeben, er und viele andere würden sein Vorgehen als »zu ihrem Besten« bezeichnen; doch das zählte nicht als Entschuldigung, wenigstens nicht für sie.


  Beinahe war es, als würde er ihre Missbilligung spüren; ohne aufzuwachen, regte er sich. Sein Arm schloss sich fester um ihre Taille, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war ... mit einem leisen Ausatmen wich jegliche Spannung aus ihm, und er sank in tieferen Schlummer.


  Selbst im Schlaf noch war er besitzergreifend. Und beschützte sie.


  Sie schaute ihn an, spürte ihn warm und schwer an ihrer Seite. Ein wärmendes Gefühl, zum Teil schlichte Freude, zum Teil Seeligkeit erfasste und erfüllte sie, um dann wieder zu verblassen.


  Was sollte sie antworten, wenn er fragte?


  War sie bereit, sich unter Umständen ins eigene Fleisch zu schneiden?


  War sie bereit, ihr Leben ohne ihn zu leben? Ohne nachts das warme Gefühl zu verspüren, diese Freude und Seligkeit?


  Die Antwort darauf musste sie finden; sie war da, irgendwo in ihr, klar und strahlend hell - unwiderruflich wahr.


  War das Liebe? Liebte sie ihn?


  Sie war sich nicht ganz sicher. Sie musste darüber noch eine Weile nachdenken. Doch wie sollte sie das jetzt tun? Wie sollte sie mit ihm weiter umgehen? Wie sollte sie dieses Problem bewältigen?


  Sie seufzte und begann zu grübeln - und schlief ein.
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  Jacqueline betrat am nächsten Morgen den Frühstückssalon - und fand Gerrard am Tisch sitzend vor, wie er sich durch einen Teller mit Schinken und Würstchen arbeitete. Er schaute sie an und murmelte einen Morgengruß.


  Sie erwiderte ihn. Insgeheim verwundert ging sie zum Sideboard.


  Die älteren Damen kamen nicht zum Frühstück nach unten; gewöhnlich war sie die einzige Frau hier. Gerrard hatte nicht mehr in ihrem Bett gelegen, als sie aufgewacht war. Wegen ihrer veränderten Beziehung fühlte sie sich fast ein wenig unbehaglich, als sie ihm gegenüber an dem sonst leeren Tisch Platz nahm und Masters zunickte, der ihr Tee einschenkte. Beinahe ein Ausblick darauf, wie die Situation sich gestalten könnte.


  Masters trat beiseite. Gerrard senkte seine Kaffeetasse, fing ihren Blick auf. »Ich habe heute Morgen eine Nachricht von Patience erhalten. Sie, Vane und ihre Kinder reisen heute Nachmittag zurück nach Kent. Da ich heute den Vormittag über nicht schlafe, dachte ich, ich schaue bei ihnen vorbei und verabschiede mich. Willst du vielleicht mitkommen? Du hattest es Therese versprochen, und sie wird es nicht vergessen haben.«


  Jacquelines Erwartung, einen langweiligen Morgen zu Hause verbringen zu müssen, löste sich in Wohlgefallen auf. »Ja, danke. Ich komme gerne mit.« Neben allem anderen bot sich ihr so eine Gelegenheit, Patiences Meinung über sie und Gerrard zu erkunden. Seine Schwester kannte ihn besser als alle anderen.


  Sie machten sich nach dem Frühstück auf den Weg, nachdem Jacqueline sich umgezogen hatte. Der Tag war schön und sonnig; sie hatten sich entschieden, die paar Blocks zur Curzon Street zu Fuß zurückzulegen.


  Bradshaw öffnete ihnen die Tür. Die Atmosphäre im Haus glich der in einem Irrenhaus. Kisten, Schachteln und Koffer stapelten sich bereits in der Eingangshalle; Lakaien und Zofen eilten geschäftig hin und her.


  »Da seid ihr ja!« Von der Galerie aus winkte ihnen Patience zu und lief die Treppe zu ihnen herunter. »Was für ein Segen.« Sie umarmte zuerst Gerrard, dann Jacqueline - beide gleich herzlich.


  »Wir dachten, wir kommen vorbei und verabschieden uns von den kleinen Ungeheuern«, sagte Gerrard.


  Patience legte sich die Hand übers Herz. »Falls du sie für eine halbe Stunde beschäftigen kannst, wäre ich dir überaus dankbar. Sie wollen helfen und treiben die Dienerschaft in den Wahnsinn.«


  Lächelnd wandte sich Jacqueline zur Treppe. »Sind sie im Kinderzimmer?«


  »Ja - bitte gehen Sie einfach nach oben. Sie kennen ja den Weg.« Patience drehte sich zu ihrer Haushälterin um, die etwas mit ihr besprechen wollte.


  Gerrard ging mit Jacqueline die Stufen hinauf.


  Sie verbrachten beinahe eine Stunde mit den Kindern. Gerrard hockte mit den Jungs auf dem Boden; er malte für sie und besprach mit ihnen Männersachen, während Jacqueline mit Therese auf dem Schoß dasaß und Geschichten von Prinzessinnen und Einhörnern erzählte und dabei mit ihren Bändern spielte.


  Sie flocht Thereses Bänder gerade zum dritten Mal und schaute zu, wie Gerrard mit den beiden Buben umging. Er stand eindeutig hoch im Kurs bei ihnen. Und bei Therese auch, aber das kleine Mädchen schien entschlossen, ihre Aufmerksamkeit Jacqueline zu schenken - und forderte selbstsicher im Gegenzug die von Jacqueline, als hätte sie ein Recht darauf.


  Als sähe sie Jacqueline als die weibliche Hälfte von Gerrard.


  Jacqueline hätte diesen Gedanken sogleich verworfen, ihn als Kinderkram abgetan, dem man keine sonderliche Bedeutung zugemessen sollte, doch das ging nicht. Thereses Überzeugung strahlte aus ihren großen blauen Augen ... und sie hatte Gerrard und Jacqueline noch nicht einmal bei einem gesellschaftlichen Anlass gesehen. War es tatsächlich so offensichtlich, sogar für kleine Kinder?


  Schließlich kamen zwei Kindermädchen, um die Kleinen zum Lunch zu holen. Die Kinder verabschiedeten sich, die Jungs lauter und stürmischer, Therese eher würdevoll.


  »Und du kommst mit Onkel Gerrard, wenn er uns auf dem Land besucht.«


  Jacqueline ging vor Therese in die Hocke, zog spielerisch an ihren Bändern. »Ich werde kommen, wenn ich kann, aber vielleicht wird daraus auch nichts.«


  Therese runzelte die Stirn. Gerrard kam, um auf Wiedersehen zu sagen. Wieder fröhlich streckte sie die Arme nach ihm aus, und gehorsam hob er sie hoch.


  Jacqueline stand auf. Therese schlang ihre Arme fest um Gerrards Nacken und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sein Blick richtete sich auf Jacqueline, dann wieder auf Therese, die ihren Griff lockerte und sich nach hinten lehnte.


  Er lächelte. »Gut. Aber ...« Er kitzelte Therese, die daraufhin quietschte. »Du bist mir vielleicht ein kleiner Satansbraten!«


  Therese kicherte und wand sich. Gerrard stellte sie auf den Boden und schaute zu, wie sie zu ihrem wartenden Kindermädchen lief. An der Türschwelle blieb sie noch einmal stehen und warf ihnen eine Kusshand zu, ehe sie verschwand. Ihr Lachen hallte über den Flur zu ihnen, bis es schließlich verklang.


  Gerrard nahm Jacquelines Arm. Sie sah in sein Gesicht; er lächelte immer noch. »Was hat sie gefragt?«


  Er erwiderte ihren Blick, zuckte die Achseln. »Ach, nur wann ich das nächste Mal zu Besuch komme.«


  Am liebsten hätte sie sich nach allen Einzelheiten erkundigt, verkniff sich ihre Fragen jedoch. Sie wollte der Entscheidung, die sie getroffen hatte, nicht vorgreifen.


  Unten fanden sie Patience und verabschiedeten sich auch von ihr. Mit den Gedanken sichtlich woanders umarmte sie sie. »Wir werden Sie ja sicher beim Sommerfest sehen.«


  Die Bemerkung war ganz allgemein gehalten; Jacqueline erwiderte darauf nichts. Sie hatte schon von den Familientreffen der Cynsters im Sommer gehört, die stets auf dem Herzogssitz des Familienoberhauptes abgehalten wurden.


  Sie fanden Vane in seinem Arbeitszimmer, bis zum Hals in Geschäftsberichten. Er lächelte, erhob sich und schüttelte ihnen die Hände; sein Blick ruhte freundlich auf ihr, als sei sie in seinen Augen mehr als nur eine gute Freundin.


  In der Tat, als Gerrard ihr aus dem Zimmer folgte und Vane wieder seiner Arbeit überließ, fiel ihr auf, dass wohl niemand sie als Gerrards Freundin bezeichnen würde. Das Wort hatte nie gepasst. Aber was war sie dann?


  Was sie werden könnte, womit sie einverstanden wäre, das hatte sie noch nicht entschieden.


  Sie schlenderten zurück zur Eingangshalle. Gerrard blieb inmitten des Chaos stehen. Er sah sich um, dann nahm er ihre Hand. »Komm - ich will dir etwas zeigen.«


  Er brachte sie in das Speisezimmer, das erst noch mit Leinenlaken verhüllt und so für die Abwesenheit der Besitzer vorbereitet werden musste. Er führte sie um den Tisch herum, blieb vor dem Kamin stehen, sah zu einem Bild hinauf, das über dem Kaminsims hing.


  Es hatte bereits ihre Aufmerksamkeit erregt, ihren Blick auf sich gezogen. Es war ein Porträt von Patience, wie sie auf einem Stuhl saß, umgeben von ihren drei älteren Kindern. Wer es gemalt hatte, daran bestand kein Zweifel.


  Jacqueline starrte es an, wie gebannt von Patiences Gesicht, dem Ausdruck, mit dem sie auf ihre drei Kinder schaute. Das Gefühl, das dort zu sehen war, rührte den Betrachter zutiefst, war herzergreifend - und tat der Seele gut; es schien zu versichern, dass die Welt in Ordnung sei, in Ordnung käme, solange solche Gefühle noch existierten.


  »Von all meinen Porträts, die ich von Kindern gemalt habe, bedeutet mir dieses am meisten.« Neben ihr, den Blick weiter auf das Gemälde gerichtet, sprach Gerrard leise. »Patience war jahrelang meine Ersatzmutter - für mich war das Malen dieses Bildes der letzte Schritt zum Erwachsenwerden. Als ob ich sie dadurch loslassen könnte, indem ich das auf die Leinwand bannte, was sie für ihre Kinder empfindet, diese unendliche Gefühlstiefe, die es in keiner anderen


  Beziehung gibt.« Seine Lippen zuckten. »Und sie auch dazu gebracht hat, sich von mir zu lösen.«


  Sie schwieg, betrachtete weiter das bewegende Gemälde.


  Er verlagerte sein Gewicht. »Ich muss zugeben, beim Malen habe ich eine Menge über Mutterschaft gelernt.«


  Nach einem Moment nahm er ihren Arm, legte sich ihre Hand auf den Ärmel und ging mit ihr aus dem Zimmer, und nach einer kurzen Verabschiedung von Bradshaw verließen sie das Haus.


  Sie machten sich auf den Rückweg. Gerrard blickte sie an, als sie in die Brook Street einbogen. »Ich gehe jetzt gleich ins Atelier - ich möchte, dass du mir heute Nachmittag sitzt und den Abend über auch. Du müsstest absagen, falls du für heute Abend eine Verabredung hast.« Er runzelte die Stirn, schaute wieder nach vorne und wartete ihre Zustimmung nicht ab. »Ich werde deine Zeit an den nächsten beiden Abenden voll und ganz in Anspruch nehmen müssen, um das Bild zu vollenden.«


  Sie konnte kaum Widerspruch erheben; daher nickte sie nur und stieg neben ihm die Eingangsstufen hoch. »Ich werde es Millicent sagen.« Und dann die Damen benachrichtigen, deren Einladungen sie angenommen hatten.


  Gerrard blieb vor der Tür stehen, suchte ihren Blick. Alle Leichtigkeit war verflogen. Nach einem Moment murmelte er: »Es wird nicht mehr lang dauern.«


  Sie nickte. Masters öffnete ihnen die Tür, und sie traten ins Haus. Das Porträt würde bald vollendet sein - und dann würde sie sich dem stellen müssen, was auch immer zwischen ihnen sein mochte.


  Er war eine Quelle zweideutiger Bemerkungen, von Worten, die sie wenigstens auf zwei, manchmal auch auf drei verschiedene Arten verstehen konnte.


  An dem Nachmittag stand Jacqueline neben der Säule im Atelier, während Gerrard mit voller Konzentration malte.


  Er hatte sie kurz das Bild sehen lassen, ehe sie ihre Positur eingenommen hatte; es gab nicht mehr so viel zu tun, aber diese letzten Schritte waren für die Qualität von entscheidender Bedeutung.


  Sie hatte gelernt, sich ruhig zu halten, ihre Gedanken auf Wanderschaft gehen zu lassen, während sie völlig still dastand, Hand und Haupt erhoben. Auf ihre Miene kam es nicht an; ihr Gesicht und ihre Züge waren das Letzte, was er malen wollte, wobei er vor allem die vielen Skizzen zu Hilfe nehmen wollte, die er bereits angefertigt hatte. So musste sie nicht aufpassen, was sie gerade dachte. Zurzeit galt sein Interesse ihrer erhobenen Hand.


  Seine Konzentrationsfähigkeit hatte sie immer schon fasziniert. Sie ging tiefer, war umfassender als alles, was sie bisher erlebt hatte. Und war gepaart mit rücksichtsloser, unnachgiebiger Zielstrebigkeit. Er gab alles bei der Ausübung seiner Kunst.


  Aus dem Augenwinkel sah sie ihn an, prägte sich seinen Anblick ein, wie er in Hemdsärmeln hinter seiner Staffelei stand und den Pinsel gekonnt schwang.


  Als ihre Wahl auf ihn gefallen war, um sich von ihm porträtieren zu lassen, hatte sie nicht nach einem Märchenprinzen gesucht - hatte aber einen bekommen. Er war nach Cornwall gefahren und hatte die Rolle übernommen - wie ein Ritter aus alten Zeiten, der geschworen hatte, ihre Ehre zu verteidigen, ihren Ruf. Das war auch die treibende Kraft, mit der er sich ihrem Porträt widmete. Es stand für sie nicht länger in Frage - nicht, seit sie das Porträt von Patience mit ihren Kindern gesehen hatte -, dass ihm diese Arbeit mehr bedeutete. Er malte das Bild für sie, zu ihrer Verteidigung, zog daraus jedoch einen persönlichen Gewinn.


  Die Möglichkeit, jene zu schlagen, die es gewagt hatten, ihr zu drohen.


  Ihr Blick ruhte auf ihm. Jetzt, da ihr die Augen geöffnet waren, konnte sie so viel mehr erkennen, begreifen. Einen ritterlichen Beschützerinstinkt empfand er ja vielleicht bei jeder Dame, aber das Besitzdenken, das in ihrem Fall damit einherging, war stählern, absolut und kannte keine Grenzen. Die Vorstellung war deshalb unmöglich, dass er, nachdem er erfolgreich die Drachen für sie getötet hatte, ihr einfach die Hand geben und sich aus ihrem Leben verabschieden würde.


  Sie hatte nicht auf eine Ehe spekuliert, nicht mit ihm und auch mit keinem anderen, doch es schien, als wollte er sie dazu bringen.


  Als ihr erfolgreicher Drachentöter konnte er eine Belohnung fordern. Sie schaute ihn direkt an und fragte sich, wann er die verlangen würde. Was er verlangen würde, daran hatte sie keinen Zweifel mehr.


  Was sie ihm darauf antworten sollte, war hingegen noch ungewiss.


  Es hing alles davon ab, ob sie ihn liebte oder nicht.


  Sie kam sich wie ein Shakespeare-Heldin vor, die den Mond anstarrt und sich fragt: Was ist Liebe?


  Zwei Nächte waren vergangen seit dem Morgen, an dem sie sich von Patience und ihrer Familie verabschiedet hatten, seit Gerrard ihr gesagt hatte, dass er längere Zeit malen wolle. Sie hatte vorgestern und gestern vom Nachmittag bis zum späten Abend im Atelier für ihn gesessen - oder besser: gestanden. Danach war er mit ihr ins Bett im Alkoven gegangen, nur um später wieder an die Staffelei zurückzukehren.


  Als er sie heute früh am Morgen zurück zu ihrem Zimmer gebracht hatte, hatte er ihr mitgeteilt, dass er sie nicht länger benötigte. Er malte jetzt ihr Gesicht; dafür war ihre Anwesenheit nicht erforderlich; es würde ihn sogar ablenken, wenn er sie dabei ansähe.


  Die Verbannung aus dem Atelier hatte sie mit Würde getragen; aber sie hatte sich daran gewöhnt, im Morgengrauen aufzuwachen, mit ihm zusammen zu sein in den dunklen Stunden der Nacht.


  Rastlos war sie an ihr Fenster getreten, hatte den abnehmenden Mond betrachtet und sich die uralte Frage gestellt. Nicht, dass es ihr viel genützt hätte.


  Im Atelier brannte immer noch Licht. Sie konnte den Widerschein der Lampen im Glas sehen - er malte noch immer. Sie presste die Lippen zusammen und richtete sich auf. Wenn das stimmte ... er musste sich doch auch irgendwann ausruhen. Er hatte beinahe zwei Tage lang rund um die Uhr gearbeitet.


  Die Nacht war heiß und schwül. Ein Gewitter grollte in der Ferne, während sie durch die Schatten des oberen Flures schritt und die Tür zur Geheimtreppe öffnete. Die Stufen knarrten nicht, als sie sie leise hinaufstieg. Oben angekommen öffnete sie die Tür zum Atelier und spähte hinein.


  Er war nicht an der Staffelei. Sie schaute sich um, dann schlüpfte sie ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er war nicht im Hauptraum - das Porträt allerdings schon.


  Es war vervollständigt - fertig. Sie brauchte ihn nicht, um das zu erkennen.


  Es war bemerkenswert. Machtvoll. Es zog sie an. Sie stand davor und starrte das Gemälde an, wie gebannt. Die Frau auf dem Bild war sie. Es verriet so viel über sie, und so viel stand auf dem Spiel, dass die Gefühle sie zu überwältigen drohten und ihr schier die Kehle zuschnürten.


  Es war unglaublich. Sie hätte nie gedacht, dass er so viel sehen würde, ganz zu schweigen davon, dass er ihren Gefühlszustand mit nicht mehr als Farben und Strichen festzuhalten und wiederzugeben vermocht hatte - ihre geheimen Ängste, das Gefühl des Eingesperrtseins, das sie in dem vergangenen Jahr nicht losgelassen hatte, ihr verzweifelter Wunsch zu entkommen, zu fliehen. Alles hinter sich zu lassen, aber gleichzeitig zu wissen, dass es ihr nicht möglich war.


  Er hatte nicht einfach Unschuld gemalt, obwohl Unschuld natürlich dabei war, sondern auch die Empfindungen, die der Unschuld Glaubwürdigkeit verliehen: Trauer, Verwirrung und das Gefühl, verraten worden zu sein, das sich tief in ihre Seele gegraben hatte.


  Sie erschauerte. Trotz der Hitze zog sie ihren Morgenrock fester um sich, schlang die Arme um sich.


  Der Hintergrund des Bildes war dramatisch, ja schier beängstigend. Sogar in der Sicherheit Londons, auf dem Dachboden dieses Hauses, konnte sie die Gefahr spüren, die bedrückende Spannung. Etwas unverhohlen Bedrohliches ging von den dunklen Blättern des Gartens aus, das sie umfangen und mit sich reißen wollte, zurück in die Schatten. Das Mondlicht war fahl, nur ein schwacher Schimmer und somit nicht stark genug, um den Pfad vor ihr zu erhellen.


  Dunkelheit dominierte, aber es war nicht nur einfach Schwarz, sondern eine Palette sich vermischender Farben, die nicht passiv warteten, sondern aktiv böse wirkten, lebendig und immer noch hungrig, sie gleichsam zu packen.


  Die Frau auf dem Gemälde brauchte verzweifelt jemanden, der ihr die Hand reichte und sie aus dem entsetzlichen Netz befreite, das sie gefangen hielt.


  Die Frau auf dem Porträt war sie.


  Sie atmete bebend aus - und wieder ein. Sie schaute weg, trat von der Staffelei zurück, aus dem Bannkreis des Porträts. Es war mehr als bewegend und würde sie ohne Frage befreien. Sie blickte sich um auf der Suche nach seinem Erschaffer.


  Nach ihrem Ritter.


  Sie fand ihn schlafend im Alkoven.


  Er hatte sich seine Kleider ausgezogen und war bäuchlings aufs Bett gefallen. Jacqueline stand zwischen den Bahnen des Vorhangs und ließ ihren Blick wandern - über seine muskulösen Schultern, seinen Rücken, seinen Po und seine langen, kräftigen Beine.


  Sie trat ein, die Vorhänge glitten hinter ihr zu, schlossen das Licht aus. Jetzt spendete nur noch der Mond seinen silbrig-sanften Schein, beleuchtete die Szene vor ihr, als sie neben dem Bett stehen blieb und ihren Morgenrock zu Boden fallen ließ. Sie hob die Hände und löste die Schleife, die ihr loses Nachthemd zusammenhielt - es flatterte zu dem Morgenrock, bauschte sich um ihre Füße. Dann trat sie heraus, hob ein Knie aufs Bett und kroch zu ihm.


  Er kannte ihre Berührung; er wachte nicht auf, als sie ihm die Hand auf die Hüfte legte und ihn langsam zu streicheln begann. Sie hielt nicht inne, um gründlich nachzudenken, um ihr Herz zu prüfen; stattdessen ließ sie sich davon leiten, folgte ihren Sehnsüchten.


  Sachte drängte sie ihn, sich auf den Rücken zu rollen -und er gehorchte.


  Gerrard wachte auf und wurde von Empfindungen bestürmt. Die Berührung ihrer Lippen, dann schloss sich ihr Mund um ihn. Das Streicheln ihrer Hände, der Geruch der schwülen Nacht. Ihr kühles, seidiges Haar auf seiner Haut.


  Er holte erzitternd Luft, aber es war nicht genug, um den Schwindel zu besiegen. Blindlings griff er nach ihr, hielt ihren Kopf, während er sich hilflos ihrem Rhythmus überließ.


  Der Musik, die sie beide einhüllte.


  Lustwellen breiteten sich in ihm aus; Äonen vergingen, während sie spielte, ehe sie auf sein fiebriges Drängen hin sich aufrichtete, sich rittlings auf ihn setzte, ihn in sich aufnahm.


  Es gab kein Halten mehr - die Leidenschaft riss sie beide mit sich fort. Ihre Körper vereinten sich in einem gnadenlosen uralten Tanz.


  In vollkommener Hingabe.


  Sie kam auf dem Mondlicht, glitt flüsternd durch ihre Seelen und nahm sie mit.


  Und ließ sie befriedigt und erschöpft zusammen auf den zerwühlten Laken seines Bettes.


  Am nächsten Morgen wachte er auf, weil ihm die Sonne ins Gesicht schien.


  Lächelnd schwelgte er in Erinnerungen.


  Er lag auf dem Rücken, nackt auf dem Bett im Alkoven.


  Nie zuvor hatte er sich auf so dekadente Weise lebendig gefühlt.


  Seine Lippen verzogen sich, er hob den Kopf und sah sich um.


  Sie war nicht mehr da, aber ihr Geruch hing noch in der Luft. Ihr Geschmack lag noch auf seinen Lippen. Vage erinnerte er sich daran, dass sie geflüstert hatte, sie müsse zurück in ihr Zimmer, er solle aber hierbleiben und schlafen.


  In den Stunden davor hatten sie auf Schlaf verzichtet, zu groß war ihre Gier aufeinander. In der Hitze der Nacht waren sie in Flammen aufgegangen.


  Ihr hingebungsvolles Liebesspiel war von erschütternder Süße gewesen.


  Er schwang seine Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, dann fiel es ihm wieder ein. Er erhob sich vom Bett und ging durch den Vorhang ins Atelier. Zu dem Porträt, das bis ins letzte Detail fertig auf der Staffelei stand.


  Es war vollendet, und es war, wie er es immer schon gewusst hatte, das Beste, was er bislang erschaffen hatte.


  Triumph wallte in ihm auf, doch es war nicht einfach nur die Freude darüber, etwas geschafft zu haben, der Stolz auf ein gelungenes Bild. Es ging viel tiefer, entsprang einer grundlegenderen Quelle.


  Nach der letzten Nacht wusste er, was sie für ihn empfand. In ihrer Vereinigung hatten Glück und das Gefühl von Richtigkeit gelegen, die sie wahrgenommen hatte, zur Kenntnis genommen und mit offenen Armen willkommen geheißen hatte.


  Alle Probleme lösten sich wunschgemäß.


  Sie liebte ihn. Sie würde ihn heiraten.


  Er musste nur noch das Porträt nach Cornwall bringen, die Gespenster der Vergangenheit vertreiben und möglichst den Mörder entlarven - und sie befreien.


  Die Zukunft danach gehörte nicht ihm, sondern ihnen gemeinsam.


  Er wandte sich ab und ging zur Klingelschnur, läutete nach Masters.


  Jacqueline schlief lange. Nachdem sie aufgestanden war und ein neues Kleid aus gemustertem Musselin angezogen hatte, verzehrte sie ein leichtes Frühstück in ihrem Zimmer, dann ging sie nach unten.


  Minnie, Timms und Millicent waren im Salon, hatten die Köpfe zusammengesteckt und besprachen die Arrangements des Abends. Als sie erfahren hatten, dass das Portrat spätestens heute fertiggestellt werden würde und Gerrard entschlossen war, es so schnell wie möglich nach Cornwall zu bringen, hatte Millicent, bestärkt von Timms und Minnie, erklärt, sie wolle zum Abschied ein Dinner für alle Mitglieder seiner Familie geben, die ihnen während ihres Aufenthaltes hier geholfen und sie so freundlich unterstützt hatten.


  Und natürlich sollte das Porträt auch enthüllt werden -in gewisser Weise als Belohnung.


  Gerrard hatte zwar eine Grimasse geschnitten, aber zu ihrer Überraschung eingewilligt. Ihr gegenüber erklärte er: »Ich bin gespannt, wie sie reagieren werden.«


  Patience und Vane hatten bereits die Stadt verlassen, aber die meisten anderen, die sich sofort bereit erklärt hatten, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um zu helfen, weilten noch in London, auch wenn sie in den nächsten Tagen die Abreise auf ihre Landsitze planten.


  Jacqueline vergewisserte sich, dass Gerrard heute noch nicht unten gewesen war. Sie hörte sich die Gästeliste an, machte ein paar Vorschläge zu dem Sitzplan, über den die drei älteren Damen sich den Kopf zerbrachen, dann entschuldigte sie sich und ging.


  Sie stieg die Treppe zum Atelier hinauf und fragte sich, ob Gerrard wohl immer noch schlief. Auf dem Weg nach oben hörte sie Stimmen. Sie sah, dass die Tür zum Atelier einen Spalt breit offen stand.


  Im selben Moment erkannte sie Barnabys Stimme.


  »Stokes war sehr beunruhigt wegen des Zwischenfalls mit dem Pfeil.«


  Pfeil? Jacqueline blieb auf der letzten Stufe stehen, einen Schritt hinter der Tür.


  »Wie wir«, fuhr Barnaby fort, »denkt er, dass der Mörder versucht hat, dich umzubringen. Dafür spricht, dass es sich bei der ganzen Mordserie um Jacqueline dreht. Sie ist das einzige Bindeglied zwischen den Opfern.«


  Jacqueline wurde still; sie starrte auf die Tür, ohne etwas zu sehen.


  Barnaby fuhr fort: »Im Gegensatz zu uns glaubt Stokes nicht, dass es einfach ein eifersüchtiger Verehrer ist.«


  Jacqueline hörte ein Geräusch, das darauf hindeutete, dass Gerrard seine Pinsel reinigte.


  »Was meint Stokes?«


  Sein Tonfall war bei der Frage ausdruckslos, doch die Warnung darin war unüberhörbar.


  »Ach, er räumt die Möglichkeit durchaus ein, dass es ein eifersüchtiger Verehrer war, aber er weist darauf hin, dass niemand Jacqueline einen Antrag gemacht hat.«


  »Außer Sir Vincent.«


  »Stimmt, aber Sir Vincents Verhalten deutet nicht auf eine tiefe, verzweifelte Leidenschaft hin. Nachdem Jacqueline ihn abgewiesen hatte, hat er sich nicht wieder blicken lassen, hat seinen Antrag nicht wiederholt.«


  Einen Moment später hakte Gerrard nach. »Also?«


  »Also schlägt Stokes vor, dass wir an anderer Stelle weitersuchen - was, wenn das Motiv hinter den Morden nicht der Wunsch ist, Jacqueline zu heiraten, sondern sie einfach davon abzuhalten, überhaupt zu heiraten? Schließlich ist sie Tregonnings Erbin.«


  Gerrard brummte. »Das habe ich überprüft. Wenn sie ohne Erben stirbt - oder des Mordes schuldig befunden wird -, fällt der Besitz beim Tode ihres Vaters einem entfernten Cousin in Schottland zu. Besagter Cousin ist seit Jahrzehnten nicht jenseits der Grenze gewesen und ahnt offensichtlich gar nichts von seinem möglichen Glück.«


  Jacqueline stand der Mund offen.


  Stille herrschte, dann fragte Barnaby, und sein Tonfall spiegelte ihre Verwunderung wider. »Wie, zum Teufel, hast du das alles herausgefunden? Ich dachte, du würdest pausenlos malen?«


  »Das habe ich auch. Mein Schwager und andere aber nicht.«


  »Aha.« Einen Augenblick später fügte Barnaby hinzu: »Wenn ich nur wüsste, wie man solche Sachen in Erfahrung bringt.«


  Ein grimmiges Lächeln war aus Gerrards Stimme zu entnehmen, als er sagte: »Erinnere mich, dich dem Duke of St. Ives vorzustellen.«


  »Hm, ja, nun, das hilft uns alles nicht weiter - leider Gottes. Wer auch immer Jacqueline von einer Ehe abhalten will, liegt noch irgendwo auf Hellebore Hall auf der Lauer und wartet auf ihre Rückkehr.«


  »Es ist interessant, dass uns niemand in die Stadt gefolgt ist, findest du nicht?«


  »Stimmt - was ein weiterer Grund ist, der gegen Sir Vincent spricht. Er kennt sich in der Stadt aus und hätte unschwer herkommen können.«


  »Matthew Brisenden dagegen nicht.«


  »Schon, aber ich habe in ihm nie unseren Mörder gesehen.«


  Gerrard seufzte. »Ich hasse es, dir recht zu geben, aber Jacqueline sagt, er bilde sich nur ein, ihr Beschützer sein zu müssen. Und ich neige dazu, ihr beizupflichten.«


  Vor der Tür presste Jacqueline die Lippen zusammen. Wie freundlich von ihm, ihr beizupflichten, aber warum hatte ihr niemand erzählt, dass auf ihn mit einem Pfeil geschossen worden war? Und wann?


  Was das Warum anging ...


  »Wer auch immer unser Bösewicht ist, unser weiteres Vorgehen ist klar.« Gerrards Stimme zeugte von stählerner Unbeugsamkeit und ruhiger, unerschütterlicher Entschlossenheit. »Das Porträt ist zugleich Schlüssel und Köder. Wir schaffen es nach Hellebore Hall, arrangieren die Ausstellung und warten darauf, dass er zuschlägt.«


  Jacqueline hörte Schritte - Barnaby ging umher.


  Es entstand eine Pause, dann sagte er: »Du weißt schon, ich habe nicht wirklich geglaubt, dass du mit einem Bild wirklich etwas erreichen kannst. Aber der Teufel soll mich holen, wenn es nicht so gut ist wie ein Indiz. Jeder, der es sieht, wird das begreifen - und darüber nachdenken, wer der wahre Mörder sein könnte. Und ja, du hast recht - das Gemälde ist ein Köder. Er wird kommen - wenn irgend möglich, muss er es zerstören.«


  Barnabys Stimme wurde lauter, als er sich wieder umdrehte. »Aber er wird es auch auf dich abgesehen haben.«


  »Ich weiß.« In Gerrards Stimme schwang fast so etwas wie Vorfreude mit. »Ich warte schon auf ihn.«


  Jacqueline stand auf der Treppe, und die Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Gerrard und Barnaby sprachen noch über das Dinner am heutigen Abend, dann über die geplante Rückkehr nach Cornwall, die so schnell wie möglich erfolgen sollte. Jacqueline achtete kaum darauf; sie war zu sehr mit dem beschäftigt, was sie zuvor erfahren hatte.


  Dann machte sich Barnaby zum Aufbruch bereit. Er war nicht durchs Haus gekommen; er musste die Außentreppe benutzt haben. Erleichtert hörte sie, wie die beiden Männer durch das Atelier zur Außentür gingen.


  Ruhig drehte sie sich um und ging die Stufen wieder nach unten.


  Gerrard ließ ihr kaum genug Zeit, ihre wirren Gedanken zu ordnen, den Schwindel in ihrem Kopf zu überwinden.


  Fünfzehn Minuten später fand er sie im rückwärtigen SaIon, wohin sie sich zurückgezogen hatte, um in aller Ruhe nachzudenken.


  Sie hörte damit in dem Augenblick auf, als er eintrat.


  Er lächelte mit seinem unwiderstehlichen Charme, und in seinen Augen stand ein Leuchten, das allein ihr galt.


  Diese Wärme, die intime Verbundenheit weckten lebhafte Erinnerungen an die vergangene Nacht.


  Sie hatte letzte Nacht gedacht, sie hätte entdeckt, was Liebe sei - ein selbstloses Geben, eine Hingabe, die bis zur Selbstaufgabe gehen konnte.


  Von ihrem Platz auf dem Sofa verfolgte sie, wie er das Zimmer zur ihr durchquerte, und es war ihr kristallklar, dass sie noch eine Menge zu lernen hatte.


  Sie holte angespannt Luft. »Ist es ganz fertig?«


  Er nickte. »Ja.« Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen, in lässiger Haltung, die Hände in den Taschen vergraben, während er ihr mit seinen braunen Augen forschend ins Gesicht sah. »Ich ...«


  »Ich habe nachgedacht.« Sie fiel ihm einfach ins Wort. Es war unverzichtbar, dass sie von Anfang an die Kontrolle über dieses Gespräch behielt; sie wusste auch, dass in ihren Augen nicht der geringste Zweifel stehen durfte, dass sie ihn unverwandt anschauen musste, aber leicht fiel ihr das absolut nicht. »Millicent und ich können das Porträt mit nach Hause nehmen - jetzt, da es fertig ist, hast du deinen Auftrag erfüllt. Es besteht keine Notwendigkeit für dich und Mr. Adair, euch die Mühe zu machen und die lange Reise nach Cornwall auf euch zu nehmen.«


  Seine Miene veränderte sich schlagartig; im Bruchteil einer Sekunde wirkte Gerrard wie versteinert, und alle Wärme wich aus seinem Blick.


  Das Schweigen dehnte sich aus, dann sagte er mit ausdrucksloser, trügerisch sanfter Stimme: »Ich bin gekommen, um dich zu bitten, mich zu heiraten, meine Frau zu werden.«


  Die Worte trafen sie wie ein Schlag gegen die Brust. Ihre Lider begannen sich zu senken, um den Schmerz zu verbergen; sie zwang sich, sie zu öffnen und seinen Blick zu erwidern. »Ich ... habe ... ich denke nicht an eine Ehe.«


  Ein Augenblick verstrich, dann sagte er: »Ich weiß; anfangs, als wir ein Liebespaar wurden, da hast du nicht an Ehe gedacht, überhaupt nicht. Aber seitdem ... seit wir hier in London sind ... ich glaube, wenn du ehrlich bist, wirst du feststellen, dass du mit dem Gedanken daran - vielleicht unbewusst - schon eine Weile spielst.«


  Einfach alles abzustreiten lag ihr auf der Zunge; ihr Blick bohrte sich in den seinen, sie hielt sich aber zurück. Sie erinnerte sich an Minnies und Timms Einmischung. Wenn die beiden sie schon gedrängt hatten, wie sehr hatten sie dann wohl ihm zugesetzt? Und ihm dabei verraten, wie es um sie stand. Diese beiden sahen eindeutig zu viel.


  »Ich werde dich nicht heiraten. Ich möchte nicht mit dir nach Hellebore Hall zurückkehren.« Sie setzte sich auf das Sofa, die Hände im Schoß verschränkt und schaute ihn an. Er blieb stehen, studierte sie; die Intensität seines Blickes bannte sie an Ort und Stelle.


  Liebe, so schien es, verlangte manchmal nach Opfern, selbst wenn man sich ihr ergeben hatte. Wenn in diesem Fall alles war, wie es sein sollte, dann würde sie für ihn stark genug sein, selbst dafür.


  Seine Augen wurden schmal; sein Blick wankte nicht. »War das gestern Nacht dann ein Traum? Und heute früh? Ich dachte du warst das, der Engel der zu mir gekommen ist und mich unter dem Sternenhimmel geliebt hat.« Er bewegte sich jäh, stellte sich dichter vor sie, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Du hast mich mit deinem Mund ...«


  »Nein, nicht.« Sie schloss die Augen, nutzte den Moment, um tief ein- und wieder auszuatmen. »Du weißt, dass ich es war.« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Aber es ändert nichts. Dergleichen wird nicht wieder geschehen.«


  Seine Mundwinkel hoben sich. »O doch, das wird es sehr wohl. Wieder und immer wieder. Weil du mich liebst - und ich dich.«


  Sie stand auf und öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Nichts fiel ihr ein, das taugte, um das Wissen in seinen Augen herauszufordern.


  Ihr Zögern war die Bestätigung, die Gerrard brauchte. Der Ausdruck in ihren Augen, als suchte sie verzweifelt nach einem Argument, das seine Bemerkung entkräftete. Und indem ihr keines einfiel, erhob sie die Tatsache ihrer gegenseitigen Liebe über jeden Zweifel. Ihm fiel ein Stein vom Herzen; die Erleichterung war wie ein stärkender Trank, der durch seine Adern floss. Es war immerhin so, wie er gedacht hatte. Was ein Rätsel blieb, war der Grund für ihren plötzlichen und - wenn er ehrlich sein sollte - höchst beunruhigenden Sinneswandel.


  So hatte er sich den Verlauf seines Heiratsantrages jedenfalls nicht vorgestellt.


  Er trat noch näher.


  Sie schaute ihm fest in die Augen, wobei sie die ihren zusammenkniff. Ihr Kinn wurde fest. »Ich werde dich nicht heiraten - du kannst mich nicht zwingen, Ja zu sagen. Und unter keinen Umständen kehrst du mit zurück nach Hellebore Hall.«


  Er erwiderte ihren Blick, zog langsam eine Braue in die Höhe. »Wie willst du mich aufhalten?«


  Sie runzelte die Stirn.


  Er fuhr ungerührt fort. »Ich habe nicht vor zuzulassen, dass du meinen Antrag ablehnst. Ich werde dich verfolgen, dich immer wieder verführen - am Ende wirst du mich nehmen müssen.« Entschlossenheit lag in seinem Ton; für ihn gab es keine andere Möglichkeit. »Was die Rückkehr nach Hellebore Hall angeht, so komme ich entweder in der Kutsche deines Vaters mit dir, oder ich fahre voraus in meinem Phaeton - wie auch immer, ich werde da sein, um dir beim Aussteigen behilflich zu sein.«


  Immer noch mit gefurchter Stirn schaute sie nach unten, auf seine Weste. Ein Moment verging, dann sah sie wieder auf, in seine Augen. »Ich werde nicht zustimmen, dich zu heiraten - und ich werde auch leugnen, dich zu lieben. Ich kann dich nicht davon abhalten, nach Hellebore Hall zu fahren, aber ich kann mit meinem Vater sprechen und ihm erklären, weshalb er dich abweisen und auf deiner Rückkehr nach London bestehen muss.«


  Angesichts der festen Entschlossenheit in ihrem Gesicht begann er sich allmählich ernstliche Sorgen zu machen. »Warum kannst du mir deine Entscheidung nicht auch erklären?«


  Ihre Züge strafften sich. »Nun gut. Hör zu - ich habe geliebt und zweimal hat ein Mörder mir den geliebten Menschen genommen. Erst Thomas - er war meine Jungmädchenliebe. Sein Verlust war damals schlimm genug; und dann Mama - das war ein schier vernichtender Schlag.« Ihre Stimme bebte, ihre Lider zuckten, aber sie holte Luft und fuhr fort; sie hob den Blick zu ihm, das Grün und Gold ihrer Augen loderte mit einem Feuer, das zu deuten er einen Moment benötigte. »Und jetzt bist du da. Der Mörder wartet auf Hellebore Hall - das wissen wir beide. Zu lieben und ein drittes Mal zu verlieren ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht riskieren. Wenn du das verstehst, verlangst du dies auch nicht von mir.«


  Er erwiderte ihren Blick eine Weile, dann antwortete er ruhig: »Das verstehe ich.« Er griff nach ihrer Hand, strich mit seinen Fingern darüber, ehe er sie mit den ihren verschränkte. »Aber ich bitte dich nicht, zu lieben und ein drittes Mal den Geliebten zu verlieren. Ich bitte dich, zu lieben und den Mut zu haben, das Glück am Schopf zu packen, darum zu kämpfen - mit mir zusammen.«


  Sie öffnete den Mund - er drückte ihre Finger, damit sie ihn nicht unterbrach. »Ehe du widersprichst, bedenke dies: Was auch immer du sagst, es ist nicht länger wichtig. Ich weiß, dass du mich liebst - das hast du mir bereits bewiesen - und ich liebe dich. Ich werde dir bis ans Ende der Welt folgen, wenn es sein muss, und ich werde dich bestürmen, bis du mich als deinen Mann akzeptierst.«


  Ihre Augen blickten suchend in seine. Er spürte ihr Seufzen. »Ich weiß, dass er versucht hat, dich umzubringen - ich weiß von dem Pfeil.«


  »So.« Ihm fiel die Tür ein zu der versteckten Treppe, die der Lakai einen Spalt breit offen gelassen hatte, als er das Rasierwasser geholt hatte; er war auf dem Weg gewesen, sie zu schließen, als Barnaby an der anderen Tür geklopft hatte. Plötzlich war ihm alles klar.


  Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen; als er nicht loslassen wollte, starrte sie ihn an. Trotzig. »Wann wolltest du es mir sagen? Nie? Aber wenn wir schon einmal dabei sind, Sachen zu bedenken, dann solltest du das hier mal in Betracht ziehen: Wenn ich dich liebte, würde ich Himmel und Erde in Bewegung setzen, um dich vor diesem Irren zu beschützen.«


  Er sah ihr tief in die Augen, dann lächelte er.


  Jacquelines Herz schmolz. In seinem Lächeln war kein Charme, sondern nur überbordendes Verständnis, Akzeptanz und Liebe. Es war wie ein Licht in seinen braunen Augen, ein Licht, das sie nicht übersehen oder falsch deuten konnte - ein Licht, das er nicht zu verbergen suchte.


  Er hob seine freie Hand und legte sie ihr auf die Wange, hielt ihr Gesicht schräg, damit er ihr besser in die Augen sehen konnte. Als er sprach, schwang beinahe so etwas wie Ehrfurcht mit, als hätte er gerade eine Entdeckung gemacht. »Es ist nicht dein Herz, das du zu schützen versuchst, indem du leugnest, mich zu lieben - sondern ich bin es. Du versuchst, mich zu schützen.«


  Natürlich. »Vielleicht, aber ...«


  Sein Lächeln vertiefte sich; er senkte den Kopf und küsste sie.


  Sie versuchte, kühl zu bleiben, sich nicht umstimmen zu lassen ... und versagte. Ein zitternder Seufzer entrang sich ihrer Brust, dann sank sie gegen ihn.


  Und wieder spürte sie dieses mächtige Gefühl zwischen ihnen wachsen, sich ausdehnen und sie umhüllen. Spürte, wie es sie verband, hielt und vereinte, bis sie nicht länger zwei, sondern ein Wesen waren.


  Als er den Kopf hob, war sie besiegt - nicht von ihm, sondern von dieser Macht. Er schien ebenfalls davon ergriffen, denn als er sprach, war seine Stimme rau: »Ich danke dir, dass du mich schützen wolltest, mein Herz.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Aber so wird es nicht gehen.«


  Einen langen Moment glaubte sie in seinen Augen zu ertrinken, dann erklärte er. »Timms hat vor gar nicht langer Zeit einmal etwas zu mir gesagt, als sie mich wegen meiner Einstellung zur Liebe gescholten hat. Ich weiß nicht mehr genau ihre Worte, aber vom Sinn her lief es darauf hinaus: Wenn es um Liebe geht, kommt es, wie es kommen muss -da gibt es nichts zu entscheiden oder zu wählen.«


  Diese Worte waren so richtig, so zutreffend. Es war sinnlos, sich zu wehren. Aber trotzdem ... »Ich werde nicht einwilligen, dich zu heiraten.«


  Er erwiderte ihren Blick, dann nickte er. »Gut. Wenn du darauf bestehst, wollen wir darauf momentan verzichten, unsere Verbindung bekanntzugeben.«


  Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen. Er erwiderte ihren Blick offen. Unnachgiebig. Aber sie konnte ebenfalls unnachgiebig sein. Wenn sie nachgäbe, selbst einer heimlichen Verlobung zustimmte, würde er das nur dazu benutzen, sie zu schützen - zumindest würde er die Sache so sehen. »Nein. Ich stimme nicht zu. Noch nicht. Sobald der Wahnsinnige entlarvt ist, kannst du mich noch einmal fragen.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Ritter, die eine Jungfer in Nöten retten, dürfen ihre Belohnung erst einfordern, wenn der Drache wirklich getötet ist.«


  Jetzt verengten sich seine Augen; sein Blick enthielt mehr als einen Anflug von seiner üblichen Arroganz und seiner Erbarmungslosigkeit. Seine Lippen wurden schmal, aber dann nickte er. »Gut.« Er holte tief Luft, sodass sein Brustkasten ihren Busen streifte. »Wir bringen das Porträt nach Hellebore Hall und warten Hand in Hand, Seite an Seite, dass der Mörder sich zeigt.«


  Aber zuerst mussten sie noch an einem Familiendinner teilnehmen, wobei es galt, das immer dichtere Netz ihrer Gefühle zu verbergen. Ihre Emotionen schienen mit jeder Stunde zu wachsen, sich zu festigen und sie immer unauflösbarer aneinander zu binden.


  Er förderte dies natürlich, und sie war hilflos, das zu verhindern.


  Wie vereinbart wurde das Porträt im Empfangssalon ausgestellt; es stand auf dem Ehrenplatz vor dem leeren Kamin. Noch bevor die Gäste eintrafen, versammelten sich Timms, Minnie und Millicent in einem Halbkreis davor -und starrten es einfach nur an.


  Dann wandte sich Minnie an Jacqueline und ergriff ihre Hand. »Meine Liebe, ich gestehe, ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm war!« Sie schaute wieder auf das Bild. »Aber wie ich sehe, war es das sehr wohl.« Sie blickte zu Gerrard. »Lieber Junge, das hier ist die beste Arbeit, die du je abgeliefert hast - und aus mehr als nur einem Grund.«


  Timms stimmte ihr beinahe mürrisch zu. »Es verrät so viel - es liegt so viel von euch beiden darin ... Ich hoffe nur, dass es erreicht, was es bezweckt.«


  Die Türglocke ertönte; die ersten Gäste waren da. Ohne Ausnahme bekundeten alle ihr Erstaunen und ihre Verblüffung angesichts des Porträts. Jacqueline schwirrte der Kopf ob all dieser Bemerkungen, aber sie hatte alle Anwesenden zuvor kennengelernt und fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl, kam sich in diesem Kreise wie zu Hause vor.


  Trotz allem, was das Porträt aussagekräftig enthüllte -und sie hatte den Eindruck, dass ihr Innerstes zur Schau gestellt wurde -, fühlte sie sich nicht verletzlich, nicht hier in diesem Rahmen. Teilweise war es Vertrauenssache - all den Menschen um sie herum zu vertrauen; aber es war auch ein Spiegelbild der Kraft, die sie aus dem Leuchten in Gerrards Augen zog, wenn sie auf ihr ruhten, aus der flüchtigen Berührung seiner Finger, wenn er an ihr vorbeiging.


  Es geschah nichts, das den Abend verdorben hätte. Die Unterhaltung bei Tisch drehte sich um das Porträt, was andere darin sahen, ihre Hoffnungen, die sich daran knüpften, sowie die Situation, die sie auf Hellebore Hall erwartete, Gerrard, Millicent und Barnaby sowie sie selbst. Was sie unternehmen wollten.


  Herzliche Wünsche begleiteten sie, aber in den Blicken, die die Männer wechselten, las Jacqueline Ernsthaftigkeit, Bereitwilligkeit, auf jede nur nötige Weise zu helfen, die beinahe schon mittelalterlich anmutete. Die Antwort auf den Ruf zu den Waffen, eine kriegerische Reaktion von eleganten Herren im Abendanzug, die nicht allzu weit von ihren Schwerter schwingenden Vorfahren entfernt waren.


  Es war offenkundig, dass Gerrard aus demselben Holz geschnitzt war.


  Keiner der Männer hielt sich unnötig lange bei Tisch auf; alle erhoben sich und folgten den Damen wieder in den Salon, zum Porträt. Es beherrschte die Zusammenkunft.


  »Es raubt mir den Atem.« Amelia stand davor und betrachtete das Gemälde aufs Neue. »Aber nicht auf angenehme Weise.«


  Jacqueline hatte die Zwillingsschwestern Amanda, Countess of Dexter, und Amelia, Viscountess Calverton, bei mehreren Anlässen getroffen. Sie waren ein paar Jahre älter als sie, aber so lebhaft, dass sie sich unwillkürlich zu ihnen hingezogen fühlte. Die Ehemänner, beide hochgewachsen, gut aussehend und auch noch Cousins, standen in der Nähe; sie waren bei Tisch geneckt worden wegen ihres Wettstreits, wer wohl als erster Nachwuchs bekommen würde - beide Zwillingsschwestern hatten innerhalb eines Monats einen Sohn zur Welt gebracht, dann später wieder im Abstand von nur einem Monat eine Tochter.


  »Mir jagt es Schauer über den Rücken.« Amanda, die sich neben Amelia stellte, untermalte diese Behauptung realistisch. Sie wandte sich an Jacqueline. »Ich hoffe nur, dass das, was hier dargestellt ist«, - sie deutete auf den bedrohlichen Garten der Nacht - »besiegt ist und hinter Ihnen liegt.«


  Jacqueline sah das Bild an. »Noch nicht.« Sie blickte zu den Zwillingen. »Aber ich hoffe, dass wir es bald geschafft haben.«


  »Hm.« Amanda drehte sich zu Gerrard um. »Ich kann dir nur eines raten: Wenn du das alles sehen und auf die Leinwand bannen kannst, dann solltest du ihr auch die Hand reichen und die Arme aus dem Morast ziehen.«


  Gerrards Lippen verzogen sich zu einen leisen Lächeln. »Du kannst beruhigt sein, genau das habe ich vor.« Er sandte Jacqueline einen Blick. »Und mehr.«


  In ein neues Leben. Seine Augen ließen daran keinen Zweifel. Einen Moment lang war Jacqueline wie gefesselt von dem Versprechen, das darin stand.


  Amelia entschlüpfte ein erstickter Laut, als sie sich eine Bemerkung verkniff. Sowohl Jacqueline als auch Gerrard sahen, wie die Zwillinge Blicke wechselten, dann schüttelte Amanda den Kopf und nahm ihre Schwester beim Arm. »Nein - sag nichts. Es wird dir doch bloß übel genommen. Wir wollen uns lieber zurückziehen und die beiden hier sich selbst überlassen.«


  Mit unmissverständlich selbstzufriedenen Mienen begaben die zwei sich zu ihren Ehemännern.


  Eine weitere Cynster-Gattin, mit der Jacqueline sich bestens verstand, war Flick - Felicity - Demon Cynsters Frau. Demon Harry war Vanes jüngerer Bruder und früher ein Draufgänger, wie er im Buche stand. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Vane war nicht unbedingt äußerlich, sondern an zahllosen Kleinigkeiten erkennbar. Wie dem Funkeln in Demons blauen Augen, als er neben Gerrard stehen blieb, um mit ihm über die Rückkehr nach Hellebore Hall zu sprechen.


  Flick zog Jacqueline an der Hand, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Sie müssen versprechen, dieses Jahr nach Newmarket zu kommen.« Sie hielt eine Hand hoch und wirkte trotz ihrer geringen Körpergröße gebieterisch wie eine Königin. »Mit Gerrard oder ohne ihn, das ist egal. Ich rechne fest mit Ihnen.«


  Jacqueline konnte nur lächelnd zustimmen. Dillon Caxton, Flicks Cousin und, soweit Jacqueline es verstand, in vielerlei Hinsicht Demons Schützling, kam zu ihnen. Er war verblüffend gut aussehend - im Stil von Byron, dem Poeten. Sein Auftreten war selbstsicher, seine Manieren geschliffen, aber Jacqueline spürte, dass er viel von sich zurückhielt wie hinter einem inneren Schutzwall.


  Nichtsdestotrotz war er ein enger Freund von Gerrard; nachdem er leichthin mit Flick und ihr geplaudert hatte, wandte er sich an Gerrard und fragte, ob er ihn denn mit Barnaby bekannt machen könnte. »Demon hat sein Steckenpferd erwähnt. Es gibt da so eine Sache in Newmarket, die für ihn sicher interessant ist.«


  Gerrard zog die Brauen hoch, stimmte jedoch ohne zu zögern zu.


  Er ließ Jacqueline bei Flick, kam aber gleich darauf wieder - zu Flicks nicht unerheblicher Erheiterung.


  Der Rest des Abends verging in einem angenehmen Wirbel. Die letzten Gäste, die aufbrachen, waren Horatia und ihr Gatte George.


  »Passen Sie gut auf sich auf, meine Liebe.« Horatia umarmte Jacqueline. »Und wir sehen Sie hoffentlich bald wieder.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Horatia an Gerrard. »Was auch immer du da unten in Cornwall zu erledigen hast, lass dir nicht zu viel Zeit. Wir erwarten, den Ausgang dieser Geschichte zu hören, wenn ihr beide nach Somersham kommt.«


  Gerrard versprach feierlich, keine Zeit zu verplempern.


  Jacqueline musterte ihn aus schmalen Augen; eine weitere mehrdeutige Antwort von ihm.


  Als er später in ihr Bett kam und sie danach atemlos und gesättigt dalag, bemerkte sie, dass sie begonnen hatte, ihrer beider Zukunft mit den Augen seiner Familie zu sehen. Und sich nach dem zu sehnen, was sie sah.


  Trotzdem ...


  Gerrard legte sich auf die Seite, küsste sie auf die Schläfe. »Was ist?«


  Sie zögerte; als die Worte kamen, ließ sie sie einfach herausströmen - zwischen ihnen herrschte nur Ehrlichkeit. »Ich habe so lange keine Zukunft gehabt, dass es mir schwerfällt zu glauben, was nun bald sein könnte.«


  »An uns?«


  Diese beiden kleinen Wörter schlossen so viel ein.


  »Ja.«


  Sie fragte sich, ob er sie mit den üblichen leeren Beschwichtigungen beruhigen würde. Doch stattdessen murmelte er nach ein paar Minuten: »Es ist, wie Timms gesagt hat: Es kommt, wie es kommen muss. Wir können nur eines tun: weitermachen, gemeinsam - und sehen, was auf unserem Weg liegt, was das Schicksal für uns bereithält.«


  Wenn sie irgendeinen Zweifel gehegt hatte, dass er ihr nicht genau zuhören könnte, wurden sie verbannt, als er mit härterer Stimme hinzufügte: »Aber zuerst müssen wir einen Mörder entlarven.«


  Am nächsten Tag machten sie sich entschlossen daran, genau das zu tun. Gerrard schien es noch eiliger zu haben als beim Malen des Porträts; und seine Ungeduld hatte etwas Ansteckendes.


  Der Tag verging mit hektischen Vorbereitungen. Am Abend war alles bereit für ihre Abreise am folgenden Morgen. Natürlich wollte Barnaby mitkommen. Wäre Cornwall nicht so weit weg gewesen, wären auch Minnie und Timms mit von der Partie gewesen.


  »Ihr werdet uns alles erzählen müssen, haarklein, wenn ihr zurückkommt.« Minnie zog Jacqueline zu sich herunter, küsste sie auf die Wange, tätschelte ihr die Hand und ließ sie schließlich los.


  Sie und Millicent zogen sich immer früh auf ihre Zimmer zurück.


  Später kam Gerrard wieder in ihr Schlafzimmer. Um sie zu lieben. Zu ihr.


  Es stand nichts mehr zwischen ihnen, es gab keine Zweifel und keine Fragen. Nur die unausgesprochene Bedrohung durch den Mörder.


  Doch dieser Umstand bestärkte sie nur, fachte ihre Leidenschaft an. So lagen sie sich in den Armen, gaben, nahmen, genossen und empfingen - bis die Welt barst und Entzücken sie überwältigte.


  Und ihre Seelen flogen gemeinsam zu den Sternen, Hand in Hand, Seite an Seite.
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  »Wir dachten an einen Ball«, erklärte Millicent. Sie holte tief Luft und fügte hinzu: »Hier.«


  »Hier?« Lord Tregonning sah sie erstaunt an, dann wandte er sich wieder der Betrachtung des Porträts zu.


  Gerrard wechselte einen Blick mit Jacqueline, dann mit Barnaby. Sie standen in einem Halbkreis hinter Lord Tregonning im Salon. Heute Nachmittag waren sie angekommen und hatten beschlossen, das Porträt vor dem Dinner auszustellen.


  Schließlich nickte Lord Tregonning. »Ja. Du hast recht. Ein Ball bei uns wird alle Leute aus der Gegend zu uns führen.«


  Millicent atmete erleichtert auf. »Genau. Und da ja das Bild zu sehen sein wird« - mit ausholender Geste deutete sie auf das Porträt »sind sie sicher überaus neugierig. Wir werden sonst nichts mehr machen müssen.«


  »Stimmt.« Lord Tregonning wandte sich an Gerrard, hielt ihm die Hand hin. »Ich hatte gehofft, hätte mir aber nie träumen lassen, dass das Gemälde so werden könnte - so eindrucksvoll. So unzweifelhaft wahr.«


  Mitchel Cunningham hatte sich zu ihnen gesellt. Er stand ein wenig abseits, starrte aber ebenfalls auf das Bild. Da Jacqueline Mitchel verdächtigte, nicht an ihre Unschuld zu glauben, ging sie zu ihm. Als er sie ansah, nickte sie in Richtung Porträt. »Was meinen Sie?«


  Er blickte wieder auf die Leinwand, dann wurde seine Miene grimmig. »Offen gesagt, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich war mir nie ganz sicher ... aber jetzt.« Er schaute kurz zu ihr, dann wieder auf das Bild. Kopfschüttelnd erklärte er: »Dieses Porträt hier besiegt alle Zweifel.«


  Jacqueline lächelte. Sie wusste, dass Mitchel kein Mensch war, der sich leicht beeindrucken ließ, aber das Porträt hatte ihn erschüttert. »Ich hoffe, die anderen sehen das genauso deutlich.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Mitchel wandte die Augen nicht von dem Gemälde. »Das Porträt lässt ihnen keine andere Wahl.«


  Treadle erschien und verkündete, das Dinner sei bereit. Gerrard, der mit Lord Tregonning und Millicent gesprochen hatte, gab Compton, der unauffällig im Hintergrund gewartet hatte, ein Zeichen, das Bild wegzuräumen, dann drehte er sich um und suchte Jacqueline.


  Immer noch lächelnd kam sie auf ihn zu. Zusammen begaben sie sich zum Speisesalon, besprachen, wie sie die öffentliche Enthüllung des Bildes am besten inszenieren könnten.


  Millicent bestand darauf, dass das Gemälde bis zum Ball verborgen bleiben musste. »Wenn wir es vorher zeigen, werden die Gerüchte ausufern. Manche bilden sich dann eine Meinung, bevor sie es überhaupt gesehen haben, und wollen andere von ihrer Ansicht überzeugen und so weiter. Nach all der Mühe, die das Schaffen dieses Bildes gekostet hat, sollten wir sicherstellen, dass wir es mit der größtmöglichen Wirkung enthüllen.«


  »Allerdings.« Barnaby hörte auf, seine Suppe zu essen. »Ich muss sagen, dass ich immer noch begeistert bin von seiner Macht und Kraft - es wird unseren Behauptungen auf eindrucksvolle Weise Glaubwürdigkeit verleihen.«


  »Lady Tannahay ist die Einzige, die wir vorher einladen sollten, es sich anzusehen.« Gerrard legte seinen Löffel hin. »Gibt es noch jemanden, den wir an unserer Seite brauchen?«


  Alle waren sich einig, dass die Entwhistles dazugehörten, aber als Lord Tregonning Sir Godfrey vorschlug, beharrte Millicent darauf, ihn auszuschließen. »Am besten versetzen wir ihm den Schock seines Lebens in aller Öffentlichkeit. Allein auf sich gestellt weiß er sicher nicht, was er denken soll, und macht Ausflüchte.«


  Ihr Tonfall war ungewohnt scharf; alle anderen sahen sich nur an und ließen die Sache mit Sir Godfrey auf sich beruhen.


  »Wie bald?«, erkundigte sich Seine Lordschaft. »Man kann schließlich kaum einen Ball an einem Tag organisieren.«


  »Drei Tage«, entschied Millicent. »In drei Nächten ab heute öffnen wir die Türen und laden alle ein, Jacquelines Unschuld zu bewundern und darüber nachzusinnen, was das bedeutet. Wenn irgendetwas den Mörder aus seinem Loch zu locken vermag, dann ist es bestimmt der Umstand, dass alle gemeinsam überlegen, um wen es sich handeln könnte.«


  Ihre Planungen füllten die folgenden Stunden; gegen elf Uhr gingen alle auf ihre Zimmer. Eine halbe Stunde später stahl sich Jacqueline in Gerrards Zimmer - und in seine Arme.


  Am nächsten Morgen war es ein wenig später als sonst, als sie ihn verließ. Da sie meinte, es sei leichter, ihren Streifzug durch die Korridore in Nachthemd und Morgenrock zu erklären, wenn er nicht bei ihr war, hatte sie darauf bestanden, dass er sie allein in ihr Zimmer zurückkehren ließ. Es war schließlich nicht so, als wüsste sie den Weg nicht.


  Ihre Vorsicht erwies sich als berechtigt. Sie traf Barnaby keine zwanzig Schritt von Gerrards Zimmertür entfernt. Sie wurde rot, doch Barnaby grüßte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, sagte, er sei auf dem Weg zu einem Spaziergang in die Gärten. Dann liefen ihr noch zwei Zofen über den Weg; sie erröteten - an ihrer Stelle vermutlich. Jacqueline warf einen Blick in einen Wandspiegel: Ihre Augen sahen verschlafen aus, ihr Haar war ein wildes Durcheinander, und ihre Lippen wirkten leicht geschwollen. Es war sinnlos abzustreiten, wie sie die Nacht verbracht hatte. Sie ging über die Galerie in den anderen Gebäudeflügel und sah Treadle unten in der Halle - und er bemerkte sie. Das hatte man davon, wenn man sich hemmungslos der Leidenschaft überließ.


  Nicht, dass sie es bereute.


  Sie erreichte ihr Zimmer und entschied, sich nicht darum zu kümmern, was andere von ihr dachten. Wenn der Mörder sie eines gelehrt hatte, dann die Liebe mit beiden Händen zu packen und sie zu genießen. Sie zu feiern, solange sie vorhanden war, ihr vergönnt war.


  Es kommt, wie es kommen muss. Timms war weise.


  Angesichts ihrer Beschäftigung in der Nacht hätte sie erschöpft sein müssen. Stattdessen fühlte sie sich lebendig, voller Elan - und Ungeduld, den Mörder ihrer Mutter zu entlarven. Thomas’ Mörder. Denjenigen, der ihr Leben viel zu lange beherrscht hatte.


  Sie läutete nach Holly. Während sie sich wusch und anzog, spürte sie Zuversicht in sich wachsen. Nicht ein einziges Mal seit Thomas’ Tod hatte sie sich so gut gefühlt, so lebensfroh - sich so auf den vor ihr liegenden Tag gefreut. Fast war es, als sei sie aus einem langen Schlaf erwacht. Sie hatte das Gefühl, als würde nach langer Nacht die Sonne endlich wieder über ihrer Welt aufgehen - und das verdankte sie Gerrard.


  Ihrem Retter. Sie musste breit lächeln, zupfte sich ihre Locken abschließend zurecht und ging in den Frühstückssalon.


  Gerrard war bereits da, saß neben Mitchel. Barnaby war eingetroffen, ganz kurz vor ihr. Er rückte ihr den Stuhl neben Gerrard zurecht, dann setzte er sich auf der anderen Seite neben sie.


  Zu dritt unterhielten sie sich, ent- und verwarfen Ideen zu dem Ball. Sie erwogen alles, was getan werden musste. Mitchel wirkte bedrückt. Nachdem er seinen Teller leer gegessen hatte, erhob er sich und wünschte ihnen einen guten Tag. Barnaby fragte, ob er später da sein würde, falls sie seine Hilfe bei der Vorbereitung des Balls benötigen sollten.


  Mitchel schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte nein. Ich werde den Großteil des Tages auf den Ländereien unterwegs sein - ich muss den Fruchtwechsel festlegen.«


  Barnaby nickte und hob zum Gruß eine Hand. Jacqueline lächelte; mit einer Verbeugung ging Mitchel davon.


  Sie, Gerrard und Barnaby wandten sich wieder dem Ball zu, rechneten fest mit Millicents Unterstützung. Sie musste jeden Moment kommen.


  Aber das tat sie nicht.


  Jacqueline fiel gerade auf, dass ihre Tante ungewohnt spät dran war, als deren Zofe in den Frühstückssalon spähte. Jacqueline sah sie. »Gemma?« Das Mädchen wirkte besorgt. Jacqueline schob ihren Stuhl zurück. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Gemma trat zaghaft ein, knickste rasch. »Es geht um Miss Tregonning, Miss. Ich weiß nicht, wo sie ist.« Gemma hatte die Augen weit aufgerissen. »Haben Sie sie vielleicht gesehen?«


  Jacqueline war, als legte sich eine eisige Hand um ihr Herz. Kälte breitete sich in ihr aus. Sie stand auf. Stühle scharrten, als Barnaby und Gerrard es ihr nachtaten.


  Barnaby sprach in ruhigem, beschwichtigendem Ton: »Sie muss irgendwo sein. Wir kommen mit und helfen bei der Suche nach ihr.«


  Sie brauchten nicht lange, um sie zu finden.


  Gemma und ein Zimmermädchen hatten bereits oben gesucht. Gerrard bat Treadle, die Lakaien zusammenzurufen, dann ging er mit Jacqueline und Barnaby nach draußen auf die Terrasse, um sich umzusehen und dann einen Plan zu fassen.


  Gemeinsam gingen sie zu der Haupttreppe, die in die Gärten führte, suchten die verschiedenen Bereiche in Sichtweite ab. Jacqueline rief; Gerrard holte tief Luft und schrie: »Millicent!«, aber es war keine Antwort zu hören, kein Winken zu erkennen.


  Neben Jacqueline blieb Gerrard oben auf der Treppe stehen. Er ließ seinen Blick über den Boden schweifen und bemerkte Spuren - Schmutzstreifen auf dem blassen Marmor.


  In der Nacht hatte es leicht geregnet. Er sah noch einmal die Stufen hinab, vergewisserte sich, dass der ausgetretene Pfad am Fuße der Treppe feucht war. Es gab ähnliche kleine, verräterische Streifen auf allen Stufen nach oben.


  »Barnaby.« Er war sich nicht sicher, ob seine Phantasie mit ihm durchging, aber ... als Barnaby ihn ansah, deutete er auf die Streifen.


  Barnaby ging in die Hocke und folgte mit den Augen der Spur die Treppe hinauf bis zu ihnen, dann drehte er sich um und ließ den Blick über die Terrasse wandern. Die schwachen Spuren führten weiter, hier und dort verschmiert - bis sie jäh an der Brüstung oberhalb des Gartens der Nacht endeten.


  Gerrard spürte, wie sich seine Züge anspannten; Barnaby erhob sich mit grimmiger Miene.


  »Was ist?«, erkundigte sich Jacqueline und schaute von einem zum anderen.


  Gerrard drückte ihren Arm. »Warte hier.«


  Rasch lief er die Stufen hinab und wandte sich zum Garten der Nacht, Barnaby auf den Fersen.


  Jacqueline erstarrte. In ihrem Kopf schrie eine Stimme: »Nein!« Es war ein Kampf, ihre Glieder zum Gehorsam zu zwingen, damit sie sich bewegten. Sie fasste nach der Brüstung, zwang sich vorwärtszugehen; Schritt für Schritt folgte sie den Männern nach unten.


  Ihr Blick fixierte den Zugang zum Garten der Nacht, aber den oberen, nicht den, den Gerrard gemalt hatte. Der Eingang, an dem sie vor über einem Jahr gestanden und von dem aus sie ihre Mutter tot daliegen gesehen hatte - ausgebreitet wie ein zerschmetterter Vogel, ihre Beine halb im Wasserbecken, das Rückgrat auf der steinernen Umrandung gebrochen.


  Der Torbogen kam näher und näher. Dann stand sie darin, im kühlen Schatten des Gartens.


  Gerrard und Barnaby beugten sich über den Körper ihrer Tante. Wie ihre Mutter, so lag auch ihre Tante halb auf der Umrandung. Totenblass, eine Hand schlaff auf dem Kies.


  Ein erstickter Laut entschlüpfte ihr. Sie wollte schreien, nach Hilfe rufen, doch ihre Kehle versagte ihr den Dienst. Sie hatte das Gefühl, als schnürten sich ihre Lungen zusammen.


  Gerrard hörte sie, drehte sich um und entdeckte sie. Er sagte etwas zu Barnaby, dann stand er auf und kam rasch zu ihr.


  Sie presste sich beide Hände auf den Mund. Sie konnte die Worte nicht aussprechen, die Frage nicht stellen. Doch ihre Augen fragten sehr wohl.


  »Sie lebt.« Gerrard schloss Jacqueline tröstend in die Arme. »Bewusstlos, aber am Leben.« Er hob den Kopf und rief: »Treadle!«


  Einen Moment später erschien der Butler oben an der Treppe. »Sir? Miss? Was ...?«


  »Lassen Sie den Arzt kommen, und schicken Sie uns ein paar Lakaien mit einer ausgehängten Tür.«


  Am Leben. Millicent war am Leben. Jacqueline versagten die Beine.


  Gerrard fluchte und schloss seine Arme fester um sie.


  Sie legte ihren Kopf an seine Brust und zwang ihre Lungen zu arbeiten. Sie holte tief Luft. Schluckte. »Tut mir leid.« Sie atmete noch einmal ein, dann hob sie den Kopf und stieß sich von ihm ab. »Geh zu ihr. Sie ist schwer verletzt. Ich werde hier warten.« Sie spürte sein Zögern. »Mir fehlt nichts weiter, ehrlich. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann geh zu ihr. Ich kann es nicht. Ich kann da nicht hineingehen.«


  Er verstand sie. Das sah sie in seinen Augen. Er schob sie gegen die Balustrade der Treppe. »Bleib hier - rühr dich nicht von der Stelle.«


  Sie nickte. Er drehte sich um und kehrte zurück in den Garten der Nacht.


  Millicent wurde in ihr Zimmer gebracht und in ihr Bett.


  Lord Tregonning war informiert worden; Sir Godfrey ebenfalls.


  Der Arzt kam. Er wurde direkt zu Millicent geführt. Als er den Salon eine halbe Stunde später betrat, wirkte er ernst.


  »Sie ist bewusstlos, aber sie hat Glück gehabt. Ein Zweig hat ihren Sturz gebremst - er ist unter ihrem Gewicht abgerissen und hat verhindert, dass sie sich das Rückgrat oder den Schädel gebrochen hat. Den Arm allerdings schon, aber er heilt mit Sicherheit wieder. Außerdem hat sie sich am Kopf verletzt - wie lange sie bewusstlos bleiben wird, lässt sich nicht sagen.«


  »Aber sie wird überleben?« Jacqueline lehnte sich vor, die Hände im Schoß verschränkt.


  »So Gott will, ja. Aber eine Garantie gibt es nicht, fürchte ich. Noch ist sie bei uns, aber wir müssen abwarten und von Tag zu Tag hoffen. Sie ist nicht mehr jung - und der Sturz war ...«


  »Schrecklich.« Lord Tregonning war blass, fassungslos. Seine Knöchel traten weiß hervor, während er seinen Stock fester umfasste.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass sie es so bequem hat, wie nur möglich. Mrs. Carpenter weiß, was zu tun ist. Ich werde heute Nachtmittag noch einmal vorbeikommen und nachschauen, ob eine Veränderung eingetreten ist, aber es kann gut noch ein Tag oder so vergehen, bis sie wieder zu sich kommt.«


  Barnaby verlagerte sein Gewicht. Er sprach leise mit Lord Tregonning. Seine Lordschaft nickte, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Arzt. »Ich wäre Ihnen dankbar, Manning, wenn Sie über den ganzen Vorfall zunächst Stillschweigen bewahren würden. Zumindest, bis wir mehr wissen.«


  Der Arzt zögerte, dann nickte er. Sein Blick blieb kurz an Jacqueline hängen, ehe er sich verneigte und ging.


  Barnaby starrte ihm nach - beinahe mit offenem Mund. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, erklärte er: »Das darf doch einfach nicht wahr sein.«


  Gerrard zwang sich, seine Hände zu lockern, die er zu Fäusten geballt hatte. »Ist es aber.« Sein Knurren klang wild. »Aber dieses Mal muss etwas geschehen.«


  Er wandte sich an Jacqueline; der leere Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm nicht. »Wenn sie wieder zu Bewusstsein kommt, wird Millicent uns sagen können, wer sie über die Brüstung der Terrasse gestoßen hat. Aber unterdessen können wir nicht einfach dasitzen, Däumchen drehen und abwarten.« Er schaute zu Lord Tregonning. »Der Mörder meint sicher, Millicent sei tot. Wenn er erfährt, dass das nicht der Fall ist, dass sie nur bewusstlos ist, wird er verzweifelt versuchen, sie zum Schweigen zu bringen. Wir müssen sie bewachen.«


  Lord Tregonnings Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er ließ Treadle von Barnaby rufen, dann beratschlagten sie sich rasch. Lakaien würden vor Millicents Zimmer Tag und Nacht Wache halten. Barnaby schlug vor - und alle waren sich einig -, dass es am besten wäre, wenn alle so tun wür-den, als sei nichts geschehen. Treadle versicherte ihnen, dass auf die Verschwiegenheit der Dienerschaft Verlass sei. Danach ging er, um sich persönlich um alles zu kümmern.


  »Das wird den Schurken auf jeden Fall verwirren, und das Porträt reicht als Köder aus.« Barnaby sah Gerrard an.


  Der nickte. »Allerdings. Aber nichtsdestotrotz müssen wir uns einen Überblick verschaffen, was genau geschehen ist.«


  Barnaby erwiderte Gerrards Blick, dann wandte er sich an Lord Tregonning. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, würde ich gerne die Diener befragen, ehe Sir Godfrey eintrifft.«


  Lord Tregonning nickte. Mit vorgeschobenem Kinn schaute er Jacqueline an. Dann sagte er: »Welche Erlaubnis auch immer Sie benötigen, betrachten Sie sie als gegeben.« Er setzte sich neben seine Tochter, nahm unbeholfen ihre Hand und tätschelte sie. »Meine Liebe, meinst du, wir sollten nach oben gehen und uns zu Millicent setzen? Wenn sie aufwacht, würde es ihr sicher guttun, uns zu sehen.«


  Zu Gerrards Erleichterung blickte Jacqueline ihrem Vater ins Gesicht und nickte. Beide standen auf. Er brachte sie bis zu Millicents Tür, überzeugte sich, dass alles im Zimmer in Ordnung war, und kehrte dann zu Barnaby zurück, der immer noch mit finsterer Miene und gerunzelter Stirn im Salon stand.


  Er schaute auf, als Gerrard die Tür schloss. »Wir werden nicht zulassen, dass dieser Zwischenfall verschleiert wird, weil bestimmte Leute andere zu schützen versuchen.«


  »Genau meine Meinung. Was schlägst du vor?«


  »Dass wir die Führung übernehmen. Wir sammeln alle Fakten, dann präsentieren wir sie Sir Godfrey, damit wir eine Chance haben, dass er der Logik folgt.«


  Gerrard nickte. »Wo fangen wir an?«


  Barnaby zog eine Braue hoch. »Wir müssen feststellen, wann Millicent nach draußen gegangen ist, und wenn wir können, auch warum. Dann kümmern wir uns darum, wie wir beweisen können, dass Jacqueline unschuldig ist - falls das notwendig werden sollte -, indem wir belegen, dass sie zu der Zeit anderswo war.«


  Gerrard schaute seinem Freund fest in die Augen. »Sie war die ganze Nacht bei mir.«


  Barnaby grinste. »Ich weiß. Ich habe sie heute Morgen getroffen, als sie aus deinem Zimmer kam. Ich habe die Tür gehen hören und dachte, du seiest es, daher trat ich auf den Flur ... Aber es war sie. Und sie muss auch von anderen gesehen worden sein. Also - wann ist sie zu dir gekommen?«


  »Etwa um halb zwölf.«


  »Gut - dann haben wir das schon einmal festgestellt. Jetzt lass uns sehen, was uns die Zofe erzählen kann.«


  Entsetzt und zunehmend wütend, weil man ihrer Herrin das angetan hatte, war Gemma nur zu gerne bereit, ihnen alles zu sagen, was sie wusste. »Sie ist immer sehr unruhig, wenn sie sich fürs Bett fertig macht - hier noch eine Creme, dort eine Lotion, und jede Nacht muss ich ihr Haar auf Stoff zu Locken aufwickeln. Erst nach Mitternacht habe ich ihr Zimmer verlassen. Sie war besonders rastlos - aber das sind ältere Damen ja manchmal, wissen Sie. Sie kommen nicht leicht zur Ruhe, daher laufen sie herum oder gehen kurz spazieren. Mir war klar, dass sie noch nach draußen auf die Terrasse gehen würde - seit wir wieder hier zurück sind, habe ich sie da oft im Mondlicht umherwandeln gesehen.«


  Gemma war sehr genau in ihren Angaben; sie konnte die zahllosen Pflichten, die sie jeden Abend für Millicent ausführte, einzeln aufzählen.


  »Es liegt auf der Hand, dass Millicent das Zimmer nicht vor einer Stunde, nachdem sie nach oben gegangen ist, verlassen haben kann. Und um elf war sie mit uns allen auf der Treppe.«


  Als Nächstes sprachen sie mit Treadle; mit ausdrucksloser Miene bestätigte er, dass er und die beiden Zofen Jacqueline gegen sieben Uhr morgens auf dem Weg zu ihrem Zimmer gesehen hatten. Er fügte hinzu, den Blick fest auf die Wand geheftet, dass Jacquelines Zofe sicherlich beschwören könne, dass Jacquelines Bett in der Nacht nicht benutzt worden war.


  Als Treadle ging, blickte Barnaby Gerrard an. »Vorhin habe ich nicht daran gedacht zu fragen, aber du hast schon vor, sie zu heiraten, oder?«


  Gerrard schaute ihn an, als seien ihm zwei Köpfe gewachsen. »Natürlich!« Dann winkte er ab. »Nein, nein, ich verstehe schon, weshalb du fragst. Ja, ich habe sie gebeten, mich zu heiraten, aber sie wollte keine formelle Verlobung, ehe die Sache hier nicht beigelegt ist und sie frei von Verdächtigungen und der Mörder gefasst.«


  Barnaby nickte. »Vollkommen verständlich. Und jetzt lass uns die Spuren auf der Terrasse noch einmal ansehen.«


  Sie hockten an der Balustrade und untersuchten gerade die Streifen an der Stelle, wo sie endeten, als Treadle Sir Godfrey nach draußen führte.


  Der Mann war sichtlich erschüttert. »Was ist los? Wurde Millicent auch über die Brüstung gestoßen?« Seine Gesichtsfarbe war dunkelrot vor Erregung. »Nun, ich ...«


  Barnaby hielt eine Hand hoch. »Nein, warten Sie. Hören Sie erst, was wir bislang vorzuweisen haben.« Knapp legte Barnaby dar, was sie über Millicents Tun herausgefunden hatten von dem Zeitpunkt, als sie sich auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, bis sie auf die Terrasse gegangen war. »Dann ist sie aus irgendeinem Grund die Stufen hinab in den Garten der Nacht gegangen. Wie weit hinein, wissen wir nicht, aber wenigstens bis zum Torbogen. Dort hat sie sich die Schuhe mit feuchter Erde beschmutzt.


  Dann aber« - Barnaby deutete mit dramatischer Geste auf die Schmutzstriemen - »hat jemand, irgendein Mann sie gepackt, ihr den Mund zugehalten, damit sie nicht schreit, und sie die Stufen nach oben heraufgeschleift. Von hier aus hat er sie nicht in die Tiefe gestoßen, sondern geschleudert. Es war ein Ast unter ihr, als wir sie gefunden haben. Der Arzt hat bestätigt, dass er unter ihr gebrochen ist und sie vor dem sicheren Tod bewahrt hat. Wenn Sie selbst in den Garten unten gehen und hochsehen, können Sie die Stelle erkennen, wo der Ast abgebrochen ist - es ist klar wie der helle Tag, dass Millicent nicht gestoßen, sondern geschleudert wurde. Das kann nur ein Mann getan haben.«


  Sir Godfrey war blass geworden, hatte aber allem folgen können, was Barnaby gesagt hatte. »Ein Mann?«


  »Ohne jeden Zweifel«, erwiderte Barnaby. »Das hätte keine Frau zustande gebracht.«


  Auf Gerrards Vorschlag hin zogen sie sich in Lord Tregonnings Arbeitszimmer zurück und schenkten Sir Godfrey einen Brandy ein. Er war zutiefst erschüttert, erholte sich aber zusehends.


  Gerrard beobachtete ihn, wartete den richtigen Moment ab. »Sir Godfrey, Sie sind ein Mann von Welt - und ich weiß, auf Ihre Diskretion ist Verlass. Miss Tregonning und ich möchten heiraten, sobald die Angelegenheit hier erledigt ist. So kommt es, dass sie letzte Nacht mit mir zusammen war - noch vor dem Zeitpunk, als Millicents Zofe gegangen ist, bis heute früh gegen sieben Uhr. Außerdem kann ein Teil der Dienerschaft diese Behauptung bestätigen.«


  Sir Godfrey schaute ihn verdutzt an, dann winkte er ab. »Vollkommene Verschwiegenheit, das verspreche ich. Aber trotzdem ...« Sein Tonfall wurde härter, sein Griff festigte sich um das Brandy-Glas, dann leerte er es in einem Zug. »Das war nicht Jacqueline, sondern irgendein Mann - ein Halunke, ein Schuft, der uns an der Nase herumgeführt hat, Mord um Mord verübt und sich in Fäustchen gelacht hat, weil wir alle Angst hatten, es könnte Jacqueline sein. Aber diesmal wird das nicht geschehen - dieses Mal werden wir den Teufel fangen.«


  »Genau!« Barnaby lehnte sich vor. »Wir müssen herausfinden, was möglicherweise Millicent in den Garten gelockt haben kann. Ihre Zofe ist sicher, dass sie gewöhnlich auf der Terrasse bleibt - und außerdem hatte es geregnet.«


  »Millicent mag die Gärten nicht sonderlich, wissen Sie.« Sir Godfrey nickte. »Sie muss etwas gehört oder gesehen haben.«


  Plötzlich richtete Barnaby sich auf; sein Blick war nachdenklich. »Läuten Sie nach Treadle.«


  Gerrard übernahm das; als der Butler erschien, stellte ihm Barnaby eine Frage.


  »Allerdings, Sir«, antwortete der. »Lady Tregonning ging oft in der Nacht auf der Terrasse spazieren. Sie hatte Probleme mit dem Einschlafen.«


  »Wie die ältere Miss Tregonning auch?«


  Treadle verneigte sich. »Ihre Gewohnheiten waren im Untergeschoss wohlbekannt, Sir - und natürlich bemerke ich immer, wenn die Terrassentür nachts geöffnet wurde, nachdem ich sie abgesperrt hatte.«


  Barnaby betrachtete ihn. »Sie erinnern sich nicht vielleicht zufällig, ob die Tür in der Nacht vor Lady Tregonnings Tod geöffnet wurde?«


  »Doch, zufälligerweise weiß ich das noch genau. Ich weiß noch sehr gut, dass ich mir dachte, als sie am nächsten Morgen so verhärmt am Frühstückstisch erschien - am Morgen des Tages, an dem sie verstarb -, dass die arme Lady trotz ihres Spaziergangs draußen die ganze Nacht über kein Auge zubekommen haben musste. Sie hatte jedenfalls nicht geschlafen, und die Terrassentür war geöffnet worden.«


  Barnaby dankte Treadle. Dann verneigte er sich und zog sich zurück.


  Sir Godfrey schaute zu Barnaby, und auf seiner Miene spiegelte sich sein Entsetzen, als es ihm dämmerte, was das hieß. »Sie denken, Miribelle hat auch etwas gehört?«


  Mit zusammengepressten Lippen nickte Barnaby. »Ich denke, sie hat etwas gehört oder gesehen, ist aber zurück ins Haus gegangen ... Was auch immer es war, sie wusste, was es zu bedeuten hatte, dachte aber, derjenige - der Mörder, davon können wir wohl ausgehen - habe sie nicht bemerkt.«


  »Aber das hatte er doch«, sagte Gerrard.


  »Möglich. Jedenfalls wusste derjenige, dass man ihn beobachtet hatte - später an dem Tag, vermutlich wegen irgendetwas, das Miribelle gesagt oder getan hat, oder vielleicht auch nur, weil sie so verhärmt aussah, hat er erraten, dass sie es gewesen sein musste.« Barnaby lehnte sich zurück. »Daher hat er sie umgebracht.«


  »Was wiederum eines bedeutet«, erklärte Gerrard: »Was auch immer Miribelle damals und jetzt vermutlich Millicent gesehen haben, ist gefährlich, sogar sehr gefährlich für den Mörder.«


  Barnaby nickte. »So gefährlich, dass er ohne Skrupel getötet hat, damit sie es nicht verraten können.«


  »Warum hat Miribelle nicht einfach jemandem davon gesagt?«, fragte Sir Godfrey. »Wenn sie das, was sie beobachtet hatte, so aus der Fassung gebracht hat, wie es den Anschein hat, warum hat sie es dann niemandem erzählt?«


  Nach einem Moment gestand Barnaby: »Das weiß ich nicht. Es wird sicher einen Grund geben, aber bis wir nicht wirklich wissen, was beide gesehen haben, können wir es nur raten.«


  »Ja schon«, beharrte Gerrard, »alles hängt also davon ab, was sie gesehen haben. Das ist der kritische Punkt. Was kann es gewesen sein?«


  »Wer könnte es gewesen sein?«, warf Sir Godfrey ein. »Wer, zum Teufel, schleicht nächtens durch die Gärten?«


  Gerrard wusste es. »Eleanor Fritham zu Beispiel.« Er schaute Sir Godfrey an. »In meinem Schlafzimmer steht ein Teleskop - ich habe sie mehrmals nachts gesehen, zusammen mit einem Gentleman, den ich allerdings nicht erkennen konnte.« Gerrard machte eine winzige Pause, als das Bild vor seinem geistigen Auge erschien. »Außerdem gibt es eine Liebeslaube im Garten der Nacht, gut versteckt - und sie wird von jemandem benutzt.«


  Sir Godfrey zog die Brauen hoch. »Ach ja?« Dann aber runzelte er die Stirn; nach einem Moment erklärte er: »Weder Miribelle noch Millicent würden hysterisch reagieren, wenn sie zufällig ein Liebespaar im Garten entdeckten -das allein kann es also nicht sein. Allerdings« - sein Tonfall wurde unnachgiebig, er schaute zu Gerrard und Barnaby -»schlage ich vor, wir fragen Miss Fritham, wen sie nachts im Garten trifft; dann wissen wir, ob sie oder ihr Liebhaber Licht auf die Sache werfen können, was Millicent gesehen haben könnte.«


  Auf Barnabys Vorschlag hin sandte Sir Godfrey eine Nachricht nach Tresdale Manor, in der er um Eleanors Besuch auf Hellebore Hall bat. Sie traf eine Stunde später ein, in Begleitung von Lady Fritham, die ihr voran in den Empfangssalon trat.


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, weshalb Sie Eleanor hier brauchen, Godfrey, aber natürlich habe ich sie sofort hergebracht. Alle Damen, die gerade bei mir zum Tee waren, wollen dringend wissen, was hier vor sich geht.« Lady Fritham lächelte Sir Godfrey freundlich fragend an.


  Der Friedensrichter erwiderte ihren Blick ausdruckslos, dann räusperte er sich. »Äh - nur eine Kleinigkeit, die ich klären muss, Maria. Vielleicht ...« Er schaute hilfesuchend zu Barnaby. »Falls Mr. Adair und ich mit Eleanor unter vier Augen im Arbeitszimmer sprechen könnten, während Sie hier bei Marcus, Jacqueline und Mr. Debbington bleiben ...«


  Barnaby schenkte Eleanor ein beschwichtigendes Lächeln und bot ihr seinen Arm. Sie nahm ihn; zwar sah sie sich noch einmal verunsichert nach ihrer Mutter um, aber Barnaby führte sie einfach aus dem Salon, hastig gefolgt von Sir Godfrey.


  »Nun!« Lady Fritham wirkte leicht verlegen. »Wie seltsam.«


  Ihr gegenüber auf dem Sofa sitzend holte Jacqueline tief Luft, verlieh ihrem Lächeln mehr Nachdruck und klopfte auf das Polster neben sich. »Setzen Sie sich doch bitte, Madam. Wen haben Sie denn im Manor zurückgelassen? Tante Millicent würde das sicher liebend gerne wissen.«


  Mit einer kleinen, steilen Falte auf der Stirn ließ sich Lady Fritham auf das Sofa sinken. »Wo ist Millicent eigentlich?«


  »Sie fühlt sich nicht wohl«, erwiderte Lord Tregonning.


  »Oh.« Lady Fritham zuckte nicht mit der Wimper. »Also, mal sehen. Da ist natürlich Mrs. Elcott und ...«


  Sie zählte ihre komplette Gästeliste auf; Jacqueline zerbrach sich derweilen den Kopf, wie sie das Gespräch weiterführen sollte - aber da erschien schon Eleanor auf der Schwelle.


  Und es war eine veränderte Eleanor - ihre Gesichtsfarbe war dunkler, ihre Augen blitzten. Sie wirkte aufs äußerste empört, ja beleidigt. »Komm, Mama! Es ist Zeit, dass wir aufbrechen.«


  Lady Fritham blinzelte verständnislos. »Aber meine Liebe ...«


  »Jetzt, Mama! Ich wünsche unverzüglich zu gehen.« Eleanor richtete ihre zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen auf Barnaby, der draußen auf dem Flur vor der Tür stehen geblieben war. »Ich habe Sir Godfrey nichts mehr zu sagen - oder Mr. Adair. Wenn du also bitte ...«


  Eleanor wartete ihre Antwort nicht ab, sondern machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.


  Lady Fritham war bestürzt. »Gütiger Himmel! Gut! Ich weiß jedenfalls nicht ...« Die Hand am Hals stand sie auf. »Bitte entschuldigen Sie uns, Marcus - ich habe keine Ahnung, was in sie gefahren ist.«


  »Selbstverständlich, Maria.« Lord Tregonning und Gerrard standen auf, verneigten sich, als Lady Fritham aufgeregt zur Tür eilte.


  »Maria?« Lord Tregonning wartete, bis sich Lady Fritham zu ihm umsah. »Nur noch eines - es wäre schön, wenn Sie Ihre Familie und den ganzen Haushalt davon in Kenntnis setzen könnten, dass die Gärten von Hellebore Hall nicht mehr frei zugänglich sind. Wie es scheint, sind sie zu gefährlich geworden.«


  »Ach du liebe Güte! Ja, natürlich werde ich es allen sagen, Marcus. Bitte richten Sie Millicent aus, ich komme demnächst noch einmal, um zu sehen, wie es ihr geht.« Mit einem Winken eilte Lady Fritham ihrer Tochter hinterher.


  Barnaby kam in den Salon; einen Augenblick später erschien auch Sir Godfrey. Sie warteten alle, bis die Eingangstür ins Schloss gefallen war, dann fragte Gerrard: »Was habt ihr erfahren?«


  »Sehr wenig.« Barnaby ließ sich in einen Stuhl fallen. »Sie hat es rundweg abgestritten, nachts in den Gärten gewesen zu sein. Sie hat uns ins Gesicht gelogen.«


  »In der Tat.« Sir Godfrey sank schwer auf einen Polstersessel. »Ich habe sie nie zuvor so gesehen - dreist, frech und aufsässig.«


  »Sie ist in Panik geraten«, erklärte Barnaby. »Und hat sich aufs hohe Ross geschwungen, um es zu verbergen.«


  Sir Godfrey schnaubte abfällig. »Ich wüsste nur eines gerne: Wen sie durch ihre Lügen zu schützen versucht. Jemand muss das doch wissen.« Er schaute Jacqueline an. »An wem ist sie interessiert, hm? Gibt es jemanden, mit dem sie gesehen wurde?«


  Jacqueline öffnete den Mund, wollte sagen, dass sie keine Ahnung habe, hielt dann aber inne. Die vier Männer bemerkten ihr Zögern und warteten. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg; sie erwog flüchtig, inwieweit sie ihrer Freundin gegenüber zu Loyalität verpflichtet war, dann dachte sie wieder an ihre Tante, die oben in ihrem Bett reglos und still dalag. Sie holte tief Luft. »Eleanor hat einen Liebhaber. Ich weiß nicht, wer es ist, aber ...« Sie machte eine vage Handbewegung. »Sie trifft sich mit ihm seit Jahren.«


  Sir Godfreys Brauen konnten nicht noch höher gezogen werden. »Denselben Mann in all den Jahren?«


  »Soweit ich es weiß, ja. Und ehe Sie fragen: Ich habe absolut keine Ahnung, nicht die geringste, um wen es sich handeln könnte.«


  »Aber es ist jemand, der immer hier ist?«, erkundigte sich Barnaby. »In der Gegend hier?«


  Jacqueline zuckte die Achseln. »Soweit ich es weiß.«


  Eine steile Falte bildete sich zwischen Sir Godfreys Brauen. »Wir werden jemanden finden müssen, der mehr über Miss Frithams geheimen Geliebten weiß.«


  Sie alle hörten Schritte in der Eingangshalle, die von der Tür kamen. Eigentlich dachten sie, es sei Treadle, aber die Schritte hielten jäh inne - vor der offen stehenden Tür. Sie blickten alle dorthin.


  Mitchel Cunningham stand auf der Schwelle, sein Gesicht blass, seine Miene verblüfft. Er starrte Sir Godfrey an, als könne er seinen Augen nicht trauen, dann blinzelte er und zog die Stirn kraus. Er machte einen Schritt auf ihn zu. »Stimmt etwas nicht?«


  »Mitchel - bitte kommen Sie doch herein«, bat Lord Tregonning. »Vielleicht können Sie uns ja helfen.«


  Rasch erläuterte Lord Tregonning, was geschehen war; sie betrachteten alle Mitchels Gesicht - sein Schrecken war fraglos echt.


  »Gütiger Himmel! Geht es ihr gut?«


  »Ja.« Sir Godfrey nahm den Faden auf und erzählte den Rest. »Aber ...« Er erklärte, dass sie nun nach dem Gentleman suchten, mit dem Eleanor sich regelmäßig nachts im Garten traf. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer der Schuft sein könnte?«


  Gerrard wusste nicht, ob es an seinem scharfen Künstlerblick lag oder daran, dass er durch seine Beziehung zu Jacqueline empfänglicher dafür geworden war, aber es fiel ihm nicht schwer, den gequälten Ausdruck in den Augen des anderen zu deuten. Er fragte ruhig: »Sie waren es nicht zufällig, oder?«


  Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es mehr eine Feststellung als eine Frage war. Mitchels dunkle Augen richteten sich auf Gerrards Gesicht, er erwiderte seinen Blick, schüttelte dabei langsam den Kopf. »Nein, ich war es nicht.« Die Worte klangen hohl, gequält, bar jeglichen Ausdrucks.


  Niemand zweifelte daran, dass er die Wahrheit sprach.


  Lord Tregonning räusperte sich. »Danke, Mitchel.«


  Mitchel nickte; er schien sie kaum wahrzunehmen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden ...«


  Sie ließen ihn gehen.


  Als seine Schritte verklungen waren, fragte Sir Godfrey: »Gehe ich recht in der Annahme, dass ...«


  Gerrard nickte. »Mitchel hat sich, denke ich, Hoffnungen gemacht, allerdings bezweifle ich, dass es darüber hinausgegangen ist.«


  »Hoffnungen, die wir gerade zunichte gemacht haben«, meinte Lord Tregonning. »Aber besser jetzt als später.«


  Kurz fassten sie zusammen, was sie erfahren hatten; Sir Godfrey erkundigte sich nach den Sicherheitsmaßnahmen für Millicent und war beruhigt, nachdem er von den getroffenen Vorkehrungen gehört hatte.


  »Wenn sie aufwacht, wird sie mit dem Finger auf den Schurken zeigen können.« Der scharfe Ton samt seinem harten Blick ließ Sir Godfrey ungewohnt blutrünstig wirken. »Und der Himmel steh ihm bei, wenn wir seinen Namen kennen.«


  Sie beschlossen, mit den Vorbereitungen für den Ball fortzufahren. Gerrard, Barnaby und Lord Tregonning verbrachten den Nachmittag damit, Einladungen zu schreiben und auf den Weg zu schicken, während sich Jacqueline um die zahllosen Einzelheiten der Organisation kümmerte.


  Nach dem Essen zog sie sich zurück, um bei Millicent zu bleiben, und überließ die Männer sich selbst, die das weitere Vorgehen besprechen wollten. Später holte Gerrard sie in Millicents Zimmer ab und brachte sie zu ihrem.


  Sie trat vor ihm ein, ging weiter bis ans Fenster und stand da, blickte in den samtschwarzen Himmel. Gerrard schloss die Tür, hielt inne und betrachtete ihren geraden Rücken, den hoch erhobenen Kopf, ihre vor der Brust verschränkten Arme. Es brannten keine Kerzen; der Raum war in graue Schatten getaucht. Langsam folgte er ihr, verwundert.


  Er blieb hinter ihr stehen, griff nach ihr und zog sie von hinten an seine Brust. Sie lehnte sich gegen ihn, legte den Kopf an seine Schulter. Er blickte ihr ins Gesicht mit dem stürmischen Ausdruck - und wartete.


  Schließlich atmete sie tief ein. »Es sind immer, immer Menschen, die mich lieben, denen ich am Herzen liege, die zu Schaden kommen. Die sterben.« Bei ihrem nächsten Atemzug erschauerte sie. »Ich möchte nicht, dass auch du zu ihnen gehörst.«


  Er beugte den Kopf, strich ihr mit den Lippen über die Schläfe. »Das werde ich nicht. Und Millicent ist nicht tot -ihr Zustand hat sich nicht verschlimmert, kein Grund zur Annahme, dass sie sterben wird. Aber davon einmal abgesehen - vertrau mir, ich werde nicht zulassen, dass dieser Schurke uns trennt.« Er blickte ihr ins Gesicht. »Ich werde mir von ihm nicht nehmen lassen, was wir haben - unsere gemeinsame Zukunft.«


  Aus seiner Stimme klang Überzeugung; Jacqueline hörte das und fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Was, wenn sie ihm glaubte, und dann ...


  »Mir wird nichts passieren.« Gerrard hauchte die Worte an ihrem Ohr. Sein Griff festigte sich, hielt sie sicher. »Zuvor hatte er es immer nur mit einer Person allein zu tun -diesmal sind wir alle beteiligt. Wir bilden eine Front gegen ihn: du, ich, Barnaby, dein Vater, Lady Tannahay und die Entwhistles, Sir Godfrey. Diesmal kann er nicht gewinnen.«


  Er hatte Unterstützer um sie geschart; ohne ihn wäre sie immer noch in dem albtraumhaften Netz gefangen, das ihr Peiniger um sie gesponnen hatte.


  Jacqueline legte ihre Hände auf seine, spürte die Kraft in seinem harten, warmen Körper in ihrem Rücken. Zum ersten Mal verstand sie das Wesen der Furcht, das ihn antrieb, sie zu beschützen, selbst gegen ihren Widerstand. Wenn sie ihn irgendwo sicher wegsperren könnte, bis der Schurke gefasst war, würde sie zugreifen - ohne zu zögern.


  Wie es schien, nahm sein Denken einen ähnlichen Weg. »Ich gehe nicht davon aus, dass du deine Meinung über die Bekanntgabe unserer Verlobung geändert hast.«


  Er sprach nicht von ihrer Einwilligung, ihn zu heiraten, die sie noch gar nicht gegeben hatte. »Ich habe dir doch schon gesagt, frag mich, wenn er gefasst ist. Bis dahin ...« -sie drehte sich um, legte ihm ihre Arme um den Hals, erwiderte seinen Blick - »sind wir nur Liebhaber und Geliebte.«


  Seine in der Nacht dunklen Augen erwiderten ihren Blick. Ein langer Moment verstrich, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das stimmt nicht.«


  Er senkte den Kopf und küsste sie - zeigte ihr, was er meinte. Er ließ keinen Zweifel daran, wie weit sie davon entfernt waren, nur das zu sein.


  Es ließ sich unmöglich abstreiten - Gerrard nicht und die Wirklichkeit dessen nicht, was zwischen ihnen beiden entstanden war: die Tiefe, die Weite, die überwältigende Macht der Verbindung. Die Hitze, das sengende Verlangen, das alle Vorbehalte, alle Hemmnisse überwand. Und der Leidenschaft Tür und Tor öffnete.


  Es ging weit über körperliche Intimität hinaus, über Verlangen und Leidenschaft, ja, über alles Irdische.


  Während sich die Nacht über das Land senkte und die Schatten schwarz wurden, lag Jacqueline in Gerrards Armen, lauschte dem regelmäßigen Schlag seines Herzens, derweil die Kraft und die Hingabe, die ihre Verbindung barg, sie umgab und umschloss.


  Jacqueline fragte sich, was die nächsten entscheidenden Tage wohl bringen mochten; sie wusste, er dachte dasselbe.


  Sie hörte im Geiste Timms schicksalhafte Worte und nahm an, dass es ihm ebenso erging.


  Es kommt, wie es kommen muss.


  Sie konnten nichts tun, außer es hinzunehmen und dem Weg weiter zu folgen.
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  Sie versammelten sich spät am nächsten Morgen um den Frühstückstisch. Jacqueline hatte bei Millicent vorbeigeschaut; es gab keine Veränderung im Befinden ihrer Tante. Sie lag nach wie vor reglos unter der Decke, die Augen geschlossen; sie atmete ruhig und sah viel gebrechlicher aus als sonst.


  Gerrard drückte Jacqueline die Hand, als sie sich auf den Stuhl neben ihn setzte. Sie lächelte im Gegenzug schwach, dann schenkte sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Vater und den Einzelheiten des geplanten Balls.


  Mitchel hatte bereits gefrühstückt und war - wie so oft -auf dem Besitz unterwegs. Das Frühstück war schon lange beendet, die Teller und Tabletts abgeräumt. Gerade besprachen sie, wo das Porträt wohl am besten zur Wirkung käme, als er hereinkam.


  Alle schauten bei seinem Eintreten auf, erschrocken wegen seines energischen Schritts.


  Leichenblass blieb Mitchel am Tischende stehen. Er schaute sie der Reihe nach an - Gerrard, Jacqueline und Barnaby. Dann blieb sein Blick an ihrem Vater hängen. »Mylord, ich habe ein Geständnis zu machen.«


  Diese Bemerkung erschreckte sie alle - verwirrte sie; keiner von ihnen sah Mitchel in der Rolle des Mörders. Sie wechselten verwunderte Blicke.


  »Äh ...« Ihr Vater deutete auf einen Stuhl. »Warum setzen Sie sich nicht, mein Junge, und erklären sich uns?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen zog sich Mitchel einen Stuhl heran und nahm Platz. Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und fixierte Jacquelines Vater mit einem festen Blick. »Ich habe Sie verraten und meine Pflichten vernachlässigt.«


  Was folgte, war zwar kein Mordgeständnis, aber dennoch eine bestürzende Geschichte.


  »Ich glaubte« - Mitchel presste die Lippen zusammen -»oder wurde eher verleitet zu glauben, dass meine Gefühle für Eleanor Fritham erwidert wurden. Mehr noch, Jordan vermittelte mir den Eindruck, ich könne Eleanors Hand gewinnen. Jetzt erkenne ich, dass sie mich beide betrogen und getäuscht haben.« Mitchels Blick verdunkelte sich; er schaute seinem Arbeitgeber weiter fest in die Augen. »Sie wollten Informationen von mir, und ich habe sie ihnen gegeben.«


  Aus seinem Tonfall zu schließen, war das das ganze Ausmaß seines Verbrechens.


  »Welche Informationen?«, erkundigte sich Gerrard.


  »Einzelheiten über Lord Tregonnings Ländereien und Geschäfte.« Mitchel breitete die Hände aus. »Zu dem Zeitpunkt habe ich darin keinen großen Schaden entdecken können.« Er blickte zu Jacqueline. »Ich kam kurz vor dem Tod Ihrer Mutter hierher. Ich habe alles geglaubt, was Jordan mir erzählt hat - dass sie verstört wären und im Hause bleiben müssten, dass Jordan Sie am Ende heiraten und Verfügungsgewalt über Ihr Vermögen sowie Hellebore Hall erhalten würde ...«


  »Was?« Jacquelines verblüffter Ausruf wurde von noch heftigeren Reaktionen ihres Vaters und Gerrards übertönt. Sie bedeutete ihnen mit einer Handbewegung zu schweigen; Verblüfft starrte sie Mitchel an. »Jordan hatte vor, mich zu heiraten?«


  Mitchel runzelte die Stirn. »Das hat er gesagt. Ob es stimmt...«


  Die Türglocke läutete - nicht einmal, sondern mehrere Male, bis sie nur noch schrillte.


  »Was zum Teufel ...?« Lord Tregonning starrte finster in die Richtung, dann brach das Läuten ab.


  Treadle eilte durch die Halle, um die Eingangstür zu öffnen. Eine Sekunde später drang Stimmengewirr in den Salon - es waren zu viele Stimmen, um eine einzelne herauszuhören. Gerrard und Barnaby schoben die Stühle zurück und standen auf. Mitchel erhob sich ebenfalls. Sie alle blickten zum Korridor.


  Jäh erschien Treadle auf der Türschwelle, sichtlich mitgenommen und verzweifelt. »Mylord, sie wollen einfach nicht...«


  Weiter kam er nicht. Mrs. Elcott schob ihn zur Seite und trat ein. Hinter ihr folgte eine wahre Flut von Nachbarn, darunter Lord und Lady Fritham, Matthew Brisenden, Lady Trewarren, Mrs. Myles, Mr. und Mrs. Hancock sowie Sir Vincent Perry. Von ihnen allen waren nur Lady Tannahay und die Entwhistles eingeladen gewesen, die jetzt leicht verlegen wirkten.


  Lady Trewarren ging auf Lord Tregonning zu. »Marcus, wir haben es gerade erst gehört, die schlimme, schlimme Nachricht! Es ist einfach grässlich! Wir wussten nicht, was wir davon halten sollten, aber natürlich sind wir gekommen, um Ihnen und Jacqueline auch in dieser jüngsten Krise Beistand zu leisten.«


  Lord Tregonning war am Ende seiner Geduld angekommen. »Welche Krise?«


  Lady Trewarren blinzelte verwundert. »Nun, die Krise wegen Millicents Tod natürlich. Sie können kaum umhin, das eine Krise zu nennen. Warum ...«


  Wieder sprachen alle durcheinander, sodass man sein eigenes Wort nicht verstand.


  »Millicent ist nicht tot.«


  Auf Lord Tregonnings gebrüllte Erklärung folgte jähes Schweigen.


  Gerrard riss die Zügel an sich. »Von wem haben Sie gehört, dass Millicent gestorben sei?«


  Mrs. Elcott starrte ihn an, als hege sie Zweifel, ob er noch bei Sinnen sei. »Aber sie ist doch tot, oder etwa nicht?«


  Gerrard beherrschte sich nur mit Mühe. »Nein, sie ist nicht tot; aber es ist wichtig für uns zu erfahren, wer Ihnen diese Mitteilung gemacht hat.«


  Lady Trewarren wechselte einen Blick mit Mrs. Elcott, dann schaute sie Gerrard an. »Himmel, ich habe es natürlich von der Dienerschaft erfahren.«


  Andere nickten.


  »Es wird überall erzählt, auch in St. Just«, warf Matthew ein. »Mein Vater hat es vom Wirt - Papa wird jeden Moment hier eintreffen.«


  Lord Tregonning blickte zu Lady Tannahay. »Haben Sie irgendetwas gehört?«


  Sie schüttelte ratlos den Kopf. Neben ihr taten das auch die Entwhistles.


  »Aber wir kommen von weiter her, Marcus«, warf Lady Entwhistle ein. »Das hier scheint eher ein Gerücht zu sein, das gerade erst in Umlauf gebracht wurde.«


  Lord Tregonning schaute Treadle an.


  Gerrard tat das ebenfalls. »Besteht die Möglichkeit, dass jemand aus der Dienerschaft etwas in dem Stil hat verlauten lassen - oder dass zufällig jemand hier war, der etwas falsch verstanden hat?«


  »Nein, Sir, Mylord.« Treadle straffte die Schultern. »Mrs. Carpenter und ich legen die Hand dafür ins Feuer - keiner aus der Dienerschaft hat das Anwesen verlassen oder mit irgendwem gesprochen; und niemand sonst war hier. Nicht« - mit dem Kopf deutete er auf die Menschenmenge im Salon - »bis zu diesem Moment.«


  Gerrard blickte Mitchel argwöhnisch an.


  Genauso verärgert schüttelte Mitchel den Kopf. »Ich habe niemandem gegenüber Miss Tregonning erwähnt.«


  Gerrard wandte sich an Lord Tregonning. »Der einzige Mensch, der gedacht haben kann, Millicent sei tot, ist...«


  Lord Tregonning nickte. »Stimmt.« Er schaute in die Runde. »Wir müssen herausfinden, wer das Gerücht in Umlauf gebracht hat.«


  Matthew war dem Gespräch konzentriert gefolgt. »Auf meinem Weg nach draußen habe ich mit unserem Gärtner gesprochen. Er hat es letzte Nacht in der Taverne gehört -er hat behauptet, der Gärtner von Tresdale Manor habe es ihm erzählt.«


  »Meine Zofe hat es von ihrem Verlobten.« Lady Trewarren blickte zu Lady Fritham. »Er ist Unterstallbursche bei euch, Maria.«


  Lady Fritham war sichtlich verwirrt. »Meine Zofe hat es mir gesagt - ich habe angenommen, die ganze Dienerschaft wüsste es.«


  »Meine Information stammt von Betsy, heute Morgen.« Der bedeutungsschwangere Ton in Mrs. Elcotts Stimme führte dazu, dass alle sich zu ihr umdrehten. Sie nickte bekräftigend. »Betsy lebt bei ihren Eltern und kommt jeden Tag. Sie hat die Neuigkeit von ihrer Schwester erfahren, einem Zimmermädchen auf Tresdale Manor. Sie, die Schwester, hat Betsy erzählt, dass Cromwell, der Butler von Tresdale Manor, zufällig mitbekommen habe, wie Master Jordan Miss Eleanor sagte, Miss Tregonning sei tot und es gäbe nichts mehr zu tun.«


  Aller Augen richteten sich auf Lady Fritham. Sie blinzelte ratlos. »Aber Jordan hat gar nichts zu mir gesagt. Hector?« Hilflos blickte sie zu Lord Fritham, der verlegen den Kopf schüttelte. Verwirrt wandte sie sich wieder an Lord Tregonning. »Nun, ich weiß jedenfalls nicht, was hier vor sich geht.«


  »Verdammt!« Barnaby hatte still dabeigestanden und alles verfolgt. Plötzlich aber beugte er sich vor und erkundigte sich bei Lord Tregonning: »Mylord, das wollte ich eigentlich schon früher fragen - hat jemand bei Ihnen im letzten Jahr vorgesprochen und um Jacquelines Hand angehalten?«


  Lord Tregonning runzelte die Stirn, begann den Kopf zu schütteln, dann brach er ab. Seine Miene wurde ausdrucksleer, und er fing an, unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Es tut mir leid, meine Liebe - ich nehme an, ich hätte es dir gegenüber erwähnen sollen, aber es war im Grunde genommen ein so ... nun, ein eher beleidigender Heiratsantrag, so wie er formuliert war. Ein Opfer sozusagen - da er nicht den Wunsch verspürte, ein anderes junges Mädchen zu heiraten, war er willens, unserer Familie zu helfen, indem er dich heiratet und so dafür sorgt, dass du in Sicherheit hierbleiben und den Rest deines Lebens in der Nähe deines Zuhauses verbringen kannst.«


  »Wann war das?«, wollte Barnaby wissen.


  »Vor fünf Monaten.« Lord Tregonnings Lippen verzogen sich verächtlich. »Obwohl ich damals nicht ganz sicher war, ... war es trotzdem ein abscheuliches Ansinnen. Ich habe es unmissverständlich abgelehnt - habe ihm gesagt, ich sei ihm dankbar, aber es sei nicht ehrenhaft, ein derartiges Opfer von ihm anzunehmen.«


  »Wer war es denn?«


  Lord Tregonning schaute ihn verwundert an. »Nun, Jordan natürlich. Wer sonst?«


  »Wahrlich, wer sonst?«, stieß Barnaby hervor. Laut fragte er: »Und außer ihm hat niemand um Jacquelines Hand angehalten?«


  Ihr Vater schüttelte den Kopf.


  »Marcus?« Lady Trewarren hob den Kopf; sie schaute sich um. »Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber es riecht nach Rauch.«


  Die anderen begannen den Rauch ebenfalls zu riechen, drehten sich um.


  Treadle, der mit weit aufgerissenen Augen Gerrard anstarrte, machte einen Schritt beiseite und eilte aus dem Zimmer.


  »Ich bin wirklich empfindlich, wenn es um Rauch geht«, fuhr Lady Trewarren fort, »und ich fürchte fast, er wird stärker ...«


  »Feuer!«


  Es war ein Zimmermädchen, das in einem der oberen Stockwerke schrie.


  Die Menge im Salon drängte in die Halle. Der Geruch wurde stärker, aber es gab keinen weiteren Hinweis auf Flammen. Alle starrten zur Galerie hinauf; mit donnernden Schritten stürmte eine Gruppe Lakaien dort in den Südflügel.


  »Alle Damen gehen bitte wieder zurück in den Salon.« Barnaby begann sie in die Richtung zu dirigieren. Manche widersprachen, wollten wissen, wo es brannte; Sir Vincent verkniff sich einen Fluch und ging, um zu helfen.


  Treadle erschien am Kopfende der Treppe und kam die Stufen herunter. »Es ist das alte Kinderzimmer, Sir.« Er sah zu Gerrard. »Und Ihr Zimmer, Mr. Debbington. Die Vorhänge haben Feuer gefangen. Wir haben eine Löschkette über die Dienstbotentreppe gebildet, aber wir brauchen jede Hand.«


  »Ich komme«, meldete sich Matthew Brisenden und hetzte die Treppe hinauf. Die anderen Männer wechselten Blicke und folgten ihm rasch.


  Jacqueline blieb zurück. Als Barnaby und Sir Vincent aus dem Salon kamen, legte sie ihrem Vater eine Hand auf den Arm. »Ich werde kurz mit Mrs. Carpenter sprechen, dann kehre ich in den Salon zurück und sorge dafür, dass die Damen hier in Sicherheit sind.«


  Gerrard war auf der Treppe stehen geblieben, um zu hören, was sie vorhatte; er fing ihren Blick auf und nickte, dann stürzte er die Treppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend.


  Ihr Vater tätschelte ihr die Hand. »Gutes Kind. Ich will nachsehen gehen, was ich tun kann.«


  Jacqueline beobachtete, wie er langsam die Stufen emporstieg. Überzeugt, dass Treadle auf ihn achten würde, begab sie sich in die Küche.


  Wie erwartet herrschte dort Chaos. Sie half Mrs. Carpenter, die Dienstmägde zu beruhigen, damit sie die Stallburschen unterstützen konnten, Wasser zum Löschen aus dem Brunnen zu schöpfen und die Einer in einer Kette weiterzugeben. Am Eingang zum Südflügel warteten weitere Stallburschen und Lakaien, um das Löschwasser über die Treppe nach oben zu schaffen.


  Mrs. Carpenter wirkte grimmig. Sobald die Mägde beschäftigt waren, zog sie Jacqueline zur Seite. »Maizie hat das Feuer in Mr. Debbingtons Zimmer entdeckt. Sie sagte, es seien Brandpfeile gewesen - Pfeile, deren Spitze mit brennenden Lumpen umwickelt waren - und sie hätten in den Vorhängen gesteckt. So hat das Feuer begonnen. Sie plapperte etwas daher, dass wir nicht glauben sollten, es seien Kohlen gewesen, die vom Kaminrost gefallen wären. Sie sei nicht schuld. Ich habe ihr gesagt, sie habe nichts zu befürchten, aber Sie und Seine Lordschaft sollten Bescheid wissen.«


  Jacqueline nickte. Pfeile. Mit einem Pfeil war auf Gerrard geschossen worden - und jetzt waren es wieder Pfeile. Sie wusste keine Einzelheiten über den Anschlag auf Gerrard, aber der einzige Weg, wie ein Pfeil in Gerrards Vorhänge hatte geraten können, war, dass ihn jemand vom Garten abgeschossen hatte. Sie kannte sich im Terrain ums Haus bestens aus, wusste, dass es keine direkte Schusslinie zu Gerrards Fenster gab. Der Bogenschütze musste aus einiger Entfernung schießen - und gut genug sein, um die Windrichtung richtig einschätzen zu können.


  Das Leben auf dem Lande war ruhig. Die Jugend aus der Gegend hatte genug Zeit und Muße, ihre Fertigkeiten im Bogenschießen zu vervollkommnen, aber nur ein paar waren geschickt genug, um so einen Schuss abgegeben zu haben; zudem war ja offensichtlich auch auf den Dachboden geschossen worden. Während Jacqueline durch das Haus zurück zum Salon eilte, überlegte sie, wer der mögliche Schuldige sein könnte.


  Sie kam an die grüne Friestür und ging hindurch, betrat die Halle auf der Rückseite.


  »Jacqueline!«


  Sie wirbelte herum.


  Eleanor stand mit wirrem Haar und zerknittertem Kleid an der Korridortür zum Nordflügel und winkte sie zu sich. »Komm schnell! Hier ist noch ein Feuer ausgebrochen!


  Du sollst kommen. Wir geben uns größte Mühe - aber wir brauchen jede helfende Hand!« Sie wartete Jacquelines Antwort gar nicht ab, sondern lief wieder in den Flur.


  Jacqueline stockte das Herz, dann raffte sie die Röcke und folgte Eleanor.


  Millicents Zimmer befand sich im Nordflügel.


  Sie erreichte den Flur gerade noch rechtzeitig, um sehen zu können, wie Eleanor in einem kleinen Salon ganz am Ende des Ganges verschwand - genau unter dem Zimmer, in dem Millicent lag. Jacqueline rannte schneller. Sie würde ein paar der Stallburschen aus der Küche holen müssen -aber erst wollte sie selbst sehen ...


  Sie lief in den Salon.


  Keine Flammen, kein Rauch, keine Lakaien, die verzweifelt ein Feuer zu ersticken suchten.


  Sie blieb abrupt stehen. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.


  Sie wirbelte herum.


  Jordan stand zwei Schritt von ihr entfernt, beobachtete sie mit kalten Augen - verächtlich, berechnend.


  Sie starrte ihn an. War er ...?


  Ihr Herz dröhnte, und die Kehle schnürte sich ihr zu. Als sie in Jordans Augen schaute, rief sie sich ins Gedächtnis, dass Menschen, die sie liebten, in Gefahr waren - sie selbst war nie in Gefahr gewesen, würde es nicht sein.


  Und der Mörder ihrer Mutter, Millicents Angreifer konnte nur ein Mann sein - Eleanors Liebhaber.


  Eleanor trat von der Tür weg, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Jacqueline holte tief Luft und machte einen Schritt nach hinten.


  Eleanor kam und stellte sich an Jordans Seite, dicht neben ihn. Dann legte sie ihm eine Hand auf den Arm, schmiegte sich noch enger an ihn und lächelte - süßlich, aber offenkundig unaufrichtig.


  Jacqueline gefror das Blut in den Adern. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


  Sie starrte Eleanor in die Augen; das da war nicht die Freundin, die sie seit Jahren kannte ... sie blickte zu Jordan. Er schien so wie immer zu sein - arrogant, überheblich und oberflächlich. Kalte Angst machte sich in ihr breit. Sie befeuchtete sich die Lippen, fragte: »Wo ist das Feuer?«


  Jordan erwiderte ihren Blick, dann antwortete er ausdruckslos: »Welches Feuer?«


  Er lächelte.


  Mit weit aufgerissenen Augen begriff Jacqueline mit einem Schlag alles - sah plötzlich, was keiner von ihnen bemerkt hatte, worüber ihre Mutter gestolpert sein musste, weswegen sie so verhärmt ausgesehen hatte, weshalb sie getötet wurde, warum Millicent über die Brüstung geschleudert worden war, wieso Thomas vor vielen Jahren kaltblütig ermordet worden war.


  Die Erkenntnis kam ihr in einem Moment.


  Sie holte tief Luft und schrie.


  »Aah!«


  Mit zwei Lakaien hievte Gerrard ein schweres Bündel Stofffetzen voller Farbreste aus dem Fenster des behelfsmäßigen Ateliers im Kindertrakt. Es landete auf der Terrasse unten, in Sicherheit vor etwaigen Funken.


  Er schnappte nach Luft und blieb mit dem Rücken zum Fenster stehen, betrachtete die verkohlten Holzbalken und die glimmenden Wände. Sie hatten die Flammen gerade noch rechtzeitig erstickt, ehe sie den Dachstuhl erfassen und sich weiter ausbreiten konnten.


  Der Schrei einer Frau, schwach, aber unverkennbar, jäh abgeschnitten, drang durch das Fenster an sein Ohr, auf einer Brise von unten zu ihm emporgetragen. Einen flüchtigen Moment schnitt es durch das Stampfen und Poltern, durch die Flüche und den anderen Lärm, unter dem Lakaien und Gärtner die restlichen Flammen zu ersticken versuchten.


  Gerrards Sinne schärften sich. Er fuhr herum zum Fenster. Er war auf den Dachboden gehastet, hatte es Barnaby überlassen, sich um sein Zimmer zu kümmern. Er kannte sich am besten mit der Gefahr aus, die von terpentingetränkten Lappen und Feuer ausging - und den anderen Todesfallen, die in dem Atelier eines Künstlers lauerten.


  Dichter Qualm drang aus seinem Schlafzimmerfenster unten, aber er nahm bereits ab. Das Knistern der Flammen war beinahe versiegt.


  Sie hatten das Haus gerettet.


  Es musste eine Magd gewesen sein, die geschrien hatte. Aber warum jetzt? Warum von draußen?


  Seine ungute Vorahnung wurde stärker. Er zögerte, starrte in die Gärten, dann fluchte er. »Wilcox!«


  Der Obergärtner schaute auf, ohne aufzuhören, die glimmenden Holzteile vor ihm mit einer Decke zu bearbeiten. »Ja, Sir?«


  »Rufen Sie die Männer zusammen und gehen Sie auf die Terrasse. Irgendetwas stimmt da unten nicht.«


  Er überließ es den Lakaien, den restlichen Dachboden zu löschen, rannte durch die Tür und die Treppe hinunter.


  Hinter sich hörte er, wie Wilcox seine Leute um sich sammelte. »Kommt, Männer - nach unten, aber zack-zack.«


  Gerrard erreichte den Korridor und stürzte zu seinem Zimmer. Seine Brust war ihm eng - von dem Rauch und vor Angst. Er stieß die Tür auf, gönnte dem verkohlten Chaos kaum einen Blick - es war nicht so schlimm wie auf dem Dachboden. Mit einem Satz sprang er über die Überreste, entdeckte Barnaby und deutete auf den Balkon. Das Teleskop stand noch, wo er es gelassen hatte - sicher und unberührt von den Flammen in der Zimmerecke. Er packte es, drehte sich zur Balkontür um und drängte sich durch die Helfer dorthin.


  »Was ist?«, fragte Barnaby, als er neben ihm ankam.


  »Da hat eine Frau geschrien - aus dem Garten, denke ich.« Verzweifelt und mit fliegenden Händen baute Gerrard das Teleskop auf, richtete es auf den Garten und stellte es scharf. »Schick jemanden, um nachsehen, ob Jacqueline im Salon ist.«


  Er fühlte Barnabys Erschrecken, aber sein Freund stellte keine langen Fragen. Ein Lakai wurde losgeschickt, dem die Wichtigkeit der Botschaft deutlich gemacht worden war.


  Gerrard suchte die Gärten ab - selbst von diesem Aussichtspunkt aus waren nicht alle Bereiche einsehbar; er beschrieb mit dem Fernrohr Bögen, hoffte, eine Bewegung auszumachen ...


  »Da!« Er schaute auf, prüfte die Richtung, dann blickte er wieder durch das Teleskop. »Da läuft jemand durch den Poseidon-Garten in Richtung Apoll. Drei Leute ...« Er stellte schärfer. »Jordan, Eleanor - und Jacqueline.« Er fluchte. »Sie haben sie zwischen sich.«


  Er wollte sich aufrichten, aber Barnaby hielt ihn mit einer Hand auf der Schulter zurück.


  »Nein. Folge ihnen mit dem Fernrohr, verlier sie nicht.«


  Das tat er. »Sie sind im Apoll-Garten, rennen weiter. Wohin, zum Teufel, wollen sie sie schaffen?«


  Matthew Brisenden erschien neben ihm, umklammerte das Geländer und starrte in die Gärten.


  Sir Vincent kam ebenfalls hinzu. »Habe ich richtig gehört? Die jungen Frithams sind bei Jacqueline?«


  Gerrard nickte. »Sie sind auf dem Weg durch die Gärten - Weiß Gott, weshalb.«


  »Sie entführen sie!« Matthew drehte sich um, ohne das Geländer loszulassen. »Sie müssen zur steinernen Aussichtsplattform, ehe sie den Weg durch den Diana-Garten nehmen können, um über die Anhöhe zum Manor zu gelangen.«


  Gerrard fluchte. »Er hat recht. So kommen sie her und wieder zurück, ohne die Eingangstür zu benutzen.«


  »Aber dieses Mal nicht.« Barnaby lehnte sich über die Brüstung und rief Wilcox etwas zu, der inzwischen mit mehreren Gärtnern auf der Terrasse stand. Mit wenigen Sätzen erklärte er die Sachlage. Wilcox und seine Männer drehten sich um und liefen über die Terrasse, stürzten in die Gärten, wählten den direkten Weg durch den Garten der Athene in den Diana-Garten, um ihnen den Rückweg abzuschneiden.


  »Das werden sie merken«, warf Matthew ein, »und eine andere Route nehmen. Wenn sie zu den Ställen gelangen können ...«


  »Oder auch die andere Bucht«, fügte Sir Vincent hinzu. »Dort ist ein Ruderboot vertäut.«


  Matthew hatte sich schon umgedreht. »Unten habe ich Richards gesehen. Ich hole ihn und verteile seine Männer auf den Pfaden auf der nördlichen Anhöhe, damit sie nicht entkommen können.«


  »Ich helfe mit.« Sir Vincent folgte Matthew aus dem Zimmer.


  Gerrard hielt das Teleskop weiter auf das Trio gerichtet, das durch die Gärten eilte. Sie befanden sich noch im Garten des Apoll, überquerten gerade die Brücke über den Bach. Jacqueline war geknebelt; so wie Jordan und Eleanor sie zwischen sich hielten, schienen auch ihre Hände gefesselt zu sein.


  Hinter sich hörte er eine Bewegung. Lord Fritham, Sir Harvey Entwhistle und Mr. Hancock kamen auf den Balkon. Sie hatten dabei geholfen, die Flammen zu ersticken. Ein Blick in Lord Frithams fassungsloses Gesicht verriet Gerrard, dass er von der neuesten Entwicklung erfahren hatte.


  Und die anderen auch. »Komm, alter Freund.« Mit grimmiger Miene legte Sir Harvey Lord Fritham eine Hand auf die Schulter. »Wir gehen besser nach unten und finden heraus, was dein Junge im Schilde führt.«


  Lord Fritham nickte; er fühlte sich wie betäubt. Die drei älteren Herren drehten sich um und gingen nach draußen.


  Barnaby kehrte an Gerrards Seite zurück. »Wo sind sie jetzt?«


  »Im Apoll-Garten, immer noch ein gutes Stück von der Aussichtsplattform entfernt.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Jacqueline stolpert immer wieder. Sie hält sie auf, schindet Zeit.« Gerrards Stimme wurde flacher, leiser. »Jordan hat sie gerade geschlagen.« Einen Moment später sprach er weiter: »Das hat nicht geholfen - sie liegt auf dem Boden und weigert sich aufzustehen.«


  Barnaby fasste seine Schulter fester. »Bleib noch ein wenig bei ihr. Wir müssen wissen, wohin sie sich wenden, sobald sie die Plattform erreicht haben.«


  Mühsam beherrschte Gerrard sich - er war nicht nur verärgert oder wollte Jacqueline schlichtweg beschützen. Eiskalter Zorn erfasste ihn, blinde Wut brodelte in ihm. Jacqueline war sein - er musste sie retten. Aber er erkannte, dass Barnabys Rat vernünftig war. Also biss er die Zähne zusammen und hielt das Teleskop weiter auf die Szene unten im Garten gerichtet; im Geiste beschwor er Jacqueline, vorsichtig zu sein. Schickte Jordan Fritham zur Hölle und weiter.


  Gleichzeitig betete er. Inbrünstig.


  Die älteren Herren traten aus dem Haus auf die Terrasse. Lord Tregonning war bei ihnen. Sie riefen zu Barnaby hinauf, um nach der Richtung zu fragen, dann machten sie sich, so schnell sie konnten, dorthin auf den Weg.


  Die Gärten waren ausgedehnt, dicht bepflanzt und nicht mit dem Ziel ersonnen, möglichst schnell durchquert zu werden. Ganz im Gegenteil. Man kam somit nur langsam voran. Gerrard nahm den Blick kurz von Jacqueline, um sich zu vergewissern, dass die Gärtner am oberen Ende des Gartens der Diana angelangt waren - über diesen Weg konnten die Frithams nicht mehr entkommen. Die Stallburschen, Matthew und Sir Vincent waren noch nicht auf der Anhöhe im Norden, aber sie würden sie vor den Frithams erreichen.


  Er wendete das Fernrohr wieder auf Jacqueline - und schaute zu, wie Jordan und Eleanor sie weiter zur Steinplatte am Rande des Apoll-Gartens zerrten.


  Jacqueline hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschluchzt, als Jordan ihr sein Taschentuch vom Mund riss.


  »So!« Seine Augen waren hart und kalt. »Wir sind zu weit vom Haus entfernt. Hier kannst du schreien, so viel du willst - hier hört dich keiner.« Er blickte zurück zu Hellebore Hall; ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Sie sind eifrig damit beschäftigt, das Feuer zu löschen und den Verlust des verfluchten Porträts zu beklagen.« Seine Finger schlossen sich fester um ihren Arm. »Und jetzt komm.«


  Er zerrte sie weiter. Jacqueline sträubte sich und stolperte, so oft sie es wagte, aber sie würde es Jordan durchaus Zutrauen, sie bewusstlos zu schlagen und dann zu tragen -dann wären sie schneller; sie wollte ihn nicht so sehr reizen, dass er selbst auf den Gedanken kam.


  Eleanor, blass und schmallippig, hielt sie am anderen Arm; sie zog sie ebenfalls vorwärts. Sie waren beide hochgewachsen und stärker als sie.


  Sie wusste, dass das Porträt in Sicherheit war; es war weder in Gerrards Zimmer noch im umfunktionierten Atelier gewesen. Ihr Vater hatte es; Compton und Treadle hatten das inzwischen auch gerahmte Bild sorgfältig in Lord Tregonnings Arbeitszimmer verstaut.


  Allerdings schien ihr jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt zu sein, diesen Umstand zu erwähnen.


  Sie war beinahe wieder zu Atem gekommen; gerade war es ihr gelungen, die Nachwirkungen der schrecklichen Augenblicke im Salon abzuschütteln, schlimmer als jeder Albtraum, den sie sich je hätte einfallen lassen können. Nie würde sie die pure Bosheit vergessen, die sie gespürt hatte; die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht bewiesen, dass sie sich in der Wirklichkeit befand, aber ... Sie holte tief Luft, bemühte sich um eine kräftige Stimme. »Wohin wollt ihr mich bringen? Was, um alles auf der Welt, erhofft ihr damit zu erreichen?«


  »Wir entführen dich«, unterrichtete Jordan sie kühl. »Dein schamloses Betragen mit diesem verfluchten Maler lässt uns keine andere Wahl.« Sein Tonfall verriet, dass sie sich seiner Meinung nach das alles selbst zuzuschreiben hatte. »Sie werden glauben, dass wir auf dem Weg nach Gretna Green sind, aber in Wahrheit denke ich an einen netten kleinen Gasthof ein Stück an der Küste entlang.«


  Er blickte sie an. »Ein paar Nächte allein mit mir, und ich bin sicher, dein Vater wird begreifen, wie vernünftig es ist, unserer Verlobung zuzustimmen.«


  Sie war überzeugt, die Antwort bereits zu kennen, fragte aber trotzdem: »Warum willst du mich heiraten? Du magst mich doch noch nicht einmal.«


  »Natürlich nicht. Unschuldslämmer haben noch nie irgendeinen Reiz für mich besessen.« Er schaute zu Eleanor und lächelte - ein widerliches, geheimes Lächeln, das Jacqueline sich wünschte, nie gesehen zu haben - dann blickte er wieder nach vorne und fuhr fort: »Zweifellos hat dir dein Maler das eine oder andere beigebracht - es wird interessant sein herauszufinden, wie weit er bei seinem Unterricht gegangen ist. Wie auch immer, von der Notwendigkeit einmal abgesehen, unsere Hochzeit herbeizuführen - nein, ich habe wirklich kaum persönliches Interesse an dir. Alles, was ich will, ist Hellebore Hall.«


  »Warum?«


  Er runzelte die Stirn, schob das Kinn vor; er sah sie nicht an. »Weil es mir gehören soll; ich brauche dieses Anwesen mehr als du.«


  Die steinerne Aussichtsplattform tauchte vor ihnen auf; die beiden zwangen Jacqueline, die Stufen hinaufzusteigen; Eleanor ging voraus und zog sie, Jordan schob sie von hinten. Einmal auf der Plattform angekommen, schlugen sie den Weg in den Garten der Diana ein, den Weg zwischen dem Manor und Hellebore Hall, den sie gewöhnlich nahmen.


  Jordan schubste sie vor sich her, sie prallte gegen Eleanor und stolperte auf den Gartenpfad. »Wir haben gesattelte Pferde bereitstehen - wir sind lange weg, bevor sie überhaupt merken, dass ...«


  »Jordan!« Eleanor war stehen geblieben. Sie starrte nach oben und zeigte zur Anhöhe: »Sieh nur!«


  Jacqueline hob den Kopf und entdeckte dort mehrere Gestalten, noch zu weit weg, um sie genauer zu erkennen. Aber ihre Zahl legte die Vermutung nahe, dass es sich um Gärtner oder Stallburschen handelte, die die höher gelegenen Wege entlangliefen. Sie strömten schon in den Garten der Diana; es war unmöglich für Jordan und Eleanor, selbst wenn sie allein gewesen und gerannt wären, den Ausgang ungehindert zu erreichen.


  Erleichterung machte sich in Jacqueline breit; sie sackte ein wenig zusammen, wankte ein paar Schritte rückwärts, um sich an das Geländer der Plattform zu lehnen. »Bindet mich los.« Sie hielt ihnen ihre gefesselten Hände hin. »Es ist sinnlos weiterzumachen - ihr werdet hingehen und erklären müssen ...«


  Mit einem wütenden Fauchen fuhr Jordan zu ihr herum: »Nein! Ich werde dich nicht gehen lassen - ich werde mir Hellebore Hall nicht durch die Finger schlüpfen lassen.« Er packte sie am Arm - so fest, dass seine Finger sich schmerzhaft in ihr Fleisch gruben. »Wir gehen einfach woanders.« Er riss sie hoch. »Zurück!«


  Er zerrte sie über die Stufen auf den Weg durch den Garten zur Holzpergola, von der aus Wege auf die Anhöhe im Norden und zu den Ställen führten. »Wir holen uns Pferde von euch.«


  Sie waren vielleicht zwanzig Schritt weit in dem offenen Gelände gekommen, als Jordan jäh stehen blieb. Mit nach oben gerichtetem Blick fluchte er: »Da sind sie auch. Verdammt!«


  Mit zusammengebissenen Zähnen schob er Jacqueline wieder auf die Plattform. Unter dem Holzdach hielt er inne. Er packte sie am Arm; mit weit aufgerissenen Augen und einem fast irren Ausdruck darin schaute er erst in die eine, dann in die andere Richtung.


  Eleanor blickte sich ebenfalls um. Sie war noch blasser als zuvor, ihr Atem ging rasch, als sie sich an Jordan wandte. »Was jetzt? Wir kommen hier nicht heraus.« Ihr Blick glitt zu Jacqueline. »Sie ist alles, womit wir verhandeln können, aber ich habe kein Messer oder so, um ihr Leben zu bedrohen. Hast du etwas?«


  Jordan klopfte sich die Taschen ab, dann zog er ein Federmesser hervor. Er klappte es auf, aber die Klinge war höchstens zwei Zoll lang.


  »Das Ding ist völlig nutzlos!« Aus Eleanors Stimme klang beinahe so etwas wie Hysterie.


  Jordan war still, starrte auf die Klinge, dann holte er tief Luft, hob den Kopf und ließ seinen Blick über die Gärten schweifen.


  Jacqueline hatte keine Ahnung, was er da sah, aber er wurde plötzlich ganz ruhig.


  Der irre Ausdruck verschwand aus seinen Augen, und er lächelte. Eiskalt. »Das Messer reicht für unsere Zwecke -wenn wir es mit etwas anderem kombinieren. Etwas Dramatischerem und Endgültigerem. Und so passend.«


  Er festigte seinen Griff um Jacquelines Arm, schüttelte sie grob. »Komm schon. Ich weiß genau, wie wir deinen Vater und die anderen dazu kriegen, all unseren Forderungen zuzustimmen.«


  Damit ging er die Stufen wieder hinunter, zerrte sie hinter sich her. Dann schlug er zügig den Weg in den Garten des Mars ein, in Richtung Bucht.


  Gerrard stieß einen Fluch aus. Er ließ das Teleskop los, fuhr herum und trat in den rußgeschwärzten Raum, ging zur Tür. »Sie sind unterwegs in die Bucht - mit ihr!«


  »Die Bucht?« Barnaby folgte ihm auf den Fersen. »Aber von dort gibt es kein Entkommen.«


  »Kein Entkommen«, stieß Gerrard hervor. »Aber etwas Besseres: eine Pistole, die er uns an die Schläfe halten kann.«


  »Eine Pistole?« Barnaby hielt mit Gerrard Schritt, der über den Flur hetzte und dann die Treppe hinunterstürzte. »Was für eine Pistole denn?«


  Gerrard eilte auf die Terrasse: »Sie heißt Zyklop.«


  Zu dem Zeitpunkt, als Jordan sie die Stufen zur letzten Aussichtsplattform mit sich hinaufschleifte, hatte Jacqueline seine kryptische Bemerkung verstanden; sie wusste, wohin er wollte.


  Sie hatte sie möglichst aufgehalten; jetzt hatte sie Seitenstechen, und ihr Atem ging stoßweise, ihre Knie waren beunruhigend weich geworden. Sie wollte nichts lieber, als sich auf der Plattform hinsetzen und sich erholen. Jordan, der so oft in den Gärten umherstreifte, schien ihre Flucht durchs Tal nicht zu beeinträchtigen. Eleanor hingegen war ebenso am Rande des Zusammenbruchs wie sie selbst.


  Jacqueline nutzte den Augenblick, als Jordan stehen blieb, um zu prüfen, wie dicht hinter ihnen ihre Verfolger waren, und holte mehrmals tief Luft, reckte die Schultern und versuchte, den Schmerz in ihren gefesselten Armen zu lindern.


  Jordan festigte seinen schmerzhaften Griff um ihren Oberarm. »Komm weiter.« Sein Tonfall war barsch. »Wir müssen vor ihnen dort ankommen.«


  Er stieß sie vor sich die Stufen hinab, blieb dabei immer in ihrem Rücken, riss sie hoch, als die Beine unter ihr nachzugeben drohten. »Wag ja nicht, uns aufzuhalten!«, fauchte er sie an. Der Blick aus seinen Augen war tödlich und eiskalt.


  Wie hatte sie sich je einbilden können, er sei ein Freund, wenn auch ein überheblicher? Sie bedeutete ihm nichts, war nur Mittel zum Zweck. Was Eleanor betraf ... Jacqueline schaute zu der Frau, deren Fingernägel sich in ihre Haut gruben, während sie sie mitleidlos mitzerrte. Sie hatte sie nie wirklich gekannt. Aber diese Eleanor, die da neben Jordan im Salon gestanden hatte, hatte alle Täuschung fahren lassen und ihr voller Verachtung die Wahrheit ins Gesicht geschleudert. Wenn sie an die vielen schlüpfrigen Einzelheiten dachte, die Eleanor ihr in all den Jahren so genüsslich erzählt hatte, wie sie es mit ihrem Geliebten trieb, drehte sich ihr der Magen um. Jetzt kannte sie die volle Wahrheit.


  Sie wusste, wer Eleanors Geliebter war.
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  Das letzte Teilstück des Weges zur Bucht fiel steil in einer weiten Kurve ab. Es gab immer wieder Stufen, die ihr Vorankommen behinderten und Eleanor und Jordan dazu zwangen, ihr Tempo zu verlangsamen - trotz ihres dringenden Wunsches, so schnell wie möglich ihr Ziel zu erreichen.


  Mit brennenden Lungen und schmerzenden Armen stolperte Jacqueline zwischen ihnen weiter, suchte nach Mitteln und Wegen, sie aufzuhalten. Sie konnte Stimmen näher kommen hören, viele sogar. Es war nicht Teil von Jordans Plan, dass sie starb - jetzt noch nicht jedenfalls -, doch irgendwie musste sie zuerst einmal begreifen, dass all die Verbrechen, die er begangen hatte, auf seinem Verlangen beruhten, Hellebore Hall zu besitzen ... Sie traute ihm alles zu, auch dass er, falls ihm der Erfolg verwehrt blieb, sie aus Rache töten könnte.


  Er war nicht ganz richtig im Kopf.


  Jacqueline blickte zur Seite. Zu ihrer Rechten war Eleanor sichtlich am Rand ihrer Kräfte angekommen. Im Gegensatz zu Jordan sah sie verängstigt aus, immer panischer.


  Jacqueline schaute wieder nach vorne; ihr Blick fiel auf die Pflanzen am Wegesrand. Sie hatten die nächste Kehre erreicht, drei Stufen führten hinab. Eleanor begann, sie hinunterzusteigen, ohne dabei Jacquelines Arm loszulassen, und zog sie mit sich. Jordan ließ Jacqueline los, um hinter ihr den Weg hinaufzuschauen.


  Sie ließ sich straucheln, senkte die Schulter, sodass sie sich aus Eleanors Griff löste, und stolperte seitlich gegen Eleanor. Die machte gerade einen Schritt nach unten; da sie aber bereits aus dem Gleichgewicht geraten war, verlor sie ihren Halt. Sie schrie auf und kippte nach hinten, stürzte ins Beet, das sich an der Wegkehre entlangzog.


  Und mit großen Kakteen bepflanzt war.


  Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund erstarrte Eleanor, dann holte sie tief Luft und brüllte los. Sie schlug um sich; die Kakteenstacheln bohrten sich ihr immer tiefer ins Fleisch, verhakten sich in ihren Röcken, überall in ihrer Kleidung.


  Jordan starrte entsetzt auf seine Schwester.


  Dann fuhr er zu Jacqueline herum.


  Sie stolperte, blieb aber stehen. »Sie hat mich gezogen -und dann bin ich gestrauchelt.«


  Sein Gesicht verzog sich. Sie sah den Schlag kommen, konnte sich jedoch nicht rechtzeitig ducken; mit seinem Handrücken traf er sie auf der Wange. Sie wankte, ging in die Knie, rang um Luft.


  Hinter ihr versuchte Jordan, Eleanor zu beruhigen, sie davon abzuhalten, sich immer tiefer in den Stacheln zu verstricken. Er fasste sie an den Händen, versuchte, sie aus den Kakteen zu ziehen; Eleanor schrie auf. Die Kakteen hatten sich an zu vielen Stellen in sie gebohrt, hielten sie und ihre Kleider fest.


  »Ist in Ordnung.« Jordan ließ sie los. »Es ist egal, ob du hierbleibst - dir werden sie nichts tun. Ich muss zum Zyklop-Felsen und sie dazu bringen, allem zuzustimmen, was wir von ihnen verlangen. Sobald wir es schriftlich haben, haben wir gewonnen - und bekommen und tun, was wir wollen.«


  Jacqueline kam stolpernd auf die Beine. Sie war zu erschöpft, um weglaufen zu können.


  Jordan warf ihr einen boshaften, rachsüchtigen Blick zu. »Später«, sagte er hastig zu Eleanor, »du kannst dich später an ihr rächen - schlag sie mit der Peitsche, tu, wonach dir der Sinn steht. Du kannst sie später dafür bezahlen lassen, immer wieder. Fessle sie und zwinge sie, uns zuzusehen. Sie wird deine Sklavin sein. Wir werden zusammen sein, und niemand wird uns aufhalten können. Aber dafür muss ich sie zum Zyklop-Felsen schaffen.«


  Eleanors Augen weiteten sich; sie streckte die Hände aus, hielt ihn fest. »Nein, verlass mich nicht!«


  Jordans verächtliche Ungeduld kehrte zurück. »Ich werde zurückkommen.« Wieder schaute er den Weg hinauf und schüttelte ihren Griff ab. »Ich muss gehen - sofort!«


  Eleanor schrie wütend. Jordan ignorierte sie. Er bewegte sich rasch, hob Jacqueline hoch und warf sie sich über die Schulter. Mit einem Arm umfasste er ihre Beine und lief, so schnell er konnte, zur Bucht. Und zum Zyklop-Felsen.


  Jacqueline wurde fast schlecht von dem holperigen Transport. Sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren; sie kämpfte dagegen an. Es gelang ihr, die Arme zu heben und sich an Jordans Rücken abzustützen.


  Er fluchte ununterbrochen. Als er das letzte Wegstück hinabstieg, sah sie ein paar Gestalten, manche blieben bei Eleanor stehen, die anderen eilten weiter. Es gab zwei Wege, die zum Zyklop-Felsen führten, aber der über die südliche Anhöhe war länger.


  Die Entfernung abschätzend nahm Jacqueline an, dass Jordan, selbst wenn er sie tragen musste, den Zyklop-Felsen erreichen würde, bevor ihre Retter sie einholen konnten.


  Sie hatte ihr Bestes gegeben. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und schmeckte die salzige Seeluft - dachte an Gerrard; sie wusste, er würde kommen. Es ging nicht anders - sie musste sich ihre Kräfte einteilen. Was auch immer noch auf sie zukommen mochte, sie würde jede Reserve brauchen.


  Gerrard und Barnaby blieben auf dem Weg oberhalb der Bucht stehen. Hinter ihnen war eine Gruppe Gärtner damit beschäftigt, die schluchzende Eleanor Fritham aus einem Kakteenbeet zu befreien.


  Vor ihnen, hoch oben auf dem Zyklop-Felsen, stand Jordan Fritham und hielt Jacqueline dicht am Rand des Spritzloches fest.


  Alle anderen waren unten auf dem Weg, hielten sich aber vom Felsen fern. In der Mitte der Gruppe, gestützt von seinen Nachbarn, stand Lord Tregonning schwer auf seinen Stock gelehnt. Selbst aus dieser Entfernung war zu sehen, dass sein Gesicht aschfahl war.


  Nur Lord Frithams Gesichtsfarbe war noch fahler.


  Die Wegbiegung verbarg Gerrard und Barnaby vor Jordans Blicken. Durch Lücken im Blattwerk beobachteten sie, wie er mit Jacquelines Leben Handel trieb.


  Weiter oben im Garten war Mitchel Cunningham an ihnen vorbeigekommen, als er zum Haus zurücklief, um Papier und Stift zu holen. Er war von Lord Tregonning losgeschickt worden, um Jordans Forderungen zu erfüllen, und hatte ihnen kurz alles berichtet.


  Jordan hatte gedroht, Jacqueline zu entstellen, ihr die Augen auszustechen, sofort und auf der Stelle, falls sie seinen Forderungen nicht nachkamen. Wenn ihn jemand bedrängte, würde er Jacqueline in das Loch im Felsen werfen.


  Er hatte eine Urkunde verlangt, geschrieben und unterzeichnet von Lord Tregonning, bezeugt von allen Anwesenden, der zufolge ihm Hellebore Hall mitsamt den dazugehörigen Ländereien übertragen wurde, ihm außerdem Jacqueline als Ehefrau zugesagt und er von allen Verbrechen freigesprochen wurde, derer man ihn vielleicht beschuldigen könnte.


  Gerrard war zu empört, um noch fluchen zu können; Barnaby dagegen nicht.


  »Pst«, verlangte Gerrard. »Hör zu.«


  Lord Fritham flehte seinen Sohn an. »Es besteht doch gar keine Notwendigkeit für das alles.«


  »Notwendigkeit?« Jordans verächtliche Antwort drang bis zu ihnen, von einer Meeresbrise getragen. »Das hier ist alles ganz allein deine Schuld, alter Mann - nur deinetwegen habe ich nichts als Notwendigkeiten. Du und Mama, ihr habt das winzige Erbe verschleudert, das ich vielleicht eines Tages bekommen hätte - ihr mit euren Gesellschaften, wenn ihr versucht, so wohlhabend zu erscheinen wie eure Nachbarn. Tresdale Manor ist bis unters Dach mit Hypotheken belastet. Denkst du, ich weiß das nicht? Was also bleibt für mich übrig? Ich musste Schritte unternehmen, um mir eine Zukunft zu verschaffen. Mit Jacquelines Geld werden Eleanor und ich in London leben - wo wir immer schon hätten bleiben sollen. Wir wollten nicht länger auf dem Land vergraben sein. In der Hauptstadt werden wir wie die Könige leben. Euch lassen wir hier. Unseretwegen könnt ihr zur Hölle fahren!«


  Jordans letzte Worte sprühten vor Wut und Abscheu.


  Möwen segelten um sie alle herum; das Rauschen der Wellen an dem felsigen Strand der Bucht verlieh der angespannten Szene etwas Unheimliches.


  Die Flut kam; der Zyklop hatte noch nicht wirklich mit seinem Naturschauspiel begonnen, doch der Saum von Jacquelines Rock war bereits nass. Aus dem Loch drang ein leises, aber stetig lauter werdendes Grollen, das mit jeder ankommenden Welle deutlicher zu hören war.


  »Ich frage mich, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis der Zyklop wirklich Wasser speit«, flüsterte Barnaby.


  »In ungefähr einer halben Stunden geht es los.«


  Das kam von Matthew; Gerrard drehte sich um und sah ihn und Sir Vincent hinter ihnen stehen. Der ältere Mann atmete schwer.


  Matthews Augen waren auf das Drama auf dem Felsen gerichtet. »Noch eine Stunde, dann erreicht die Wasserfontäne ihre volle Stärke. Aber egal, wenn er sie jetzt fallen lässt, gibt es für sie kein Entrinnen. Entweder ertrinkt sie, oder ihr Körper wird an den Felsen im Innern zerschmettert.«


  Auf dem Zyklop-Felsen sprach Jordan wieder weiter: »Sobald Cunningham, dieser Narr, Stift und Papier bringt, müssen Sie nur schreiben, was ich Ihnen diktiere, und dann unterzeichnen.« Ein hässliches Lächeln kräuselte seine Lippen. »Ich kenne Sie alle - Sie sind Ehrenleute, die zu ihrem Wort stehen. Sie werden genau das tun, was ich verlange, damit ich nicht gezwungen bin, Jacqueline loszulassen.« Jordan lockerte seinen Arm um Jacquelines Taille - ihre Füße gerieten sogleich ins Rutschen, mitten in das trichterartige Loch.


  Alle raunten auf, machten einen Schritt nach vorne, dann blieben sie stehen, als Jordan lachte und Jacqueline wieder hochzog. »Nur so.« Er fuchtelte mit dem Messer dicht vor ihrem Gesicht herum. »Vergesst es nicht: Haltet euch fern. Cunningham wird bestimmt gleich hier sein.«


  Niemand rührte sich. Niemand sagte etwas.


  »Ist Jordan verrückt?«, fragte Barnaby. »Niemand wird sich aufgrund seiner Ehre verpflichtet fühlen, ein derart unter Zwang gegebenes Versprechen zu halten.«


  »Er ist nicht verrückt«, erklärte Sir Vincent grimmig. »Denken Sie nur, was für einen Skandal das gäbe, einen geschriebenen und bezeugten Abtretungsvertrag anzufechten - für alle.«


  »O Gott!« Matthew packte Gerrard am Arm; er deutete auf die See. »Dort!«


  Ein Sommersturm zog auf. Ein brodelnder, dunkler Vorhang kam ständig näher, verschluckte den bis dahin blauen Himmel; die Wellen davor färbten sich schiefergrau und trugen Schaumkronen, aufgewühlt von den Sturmböen.


  »Er nimmt diese Richtung.« Matthews Stimme wurde lauter. »Und treibt die Wellen vor sich her.« Er schaute zu den zwei Gestalten auf dem Zyklop-Felsen, die mit dem Rücken zum Meer und der heraufziehenden Gefahr standen. »Jordan ahnt nichts. Der Zyklop wird viel früher Wasser speien, als er erwartet - und viel stärker. Was, wenn er Jacqueline nicht mehr richtig halten kann?«


  Sir Vincent fluchte. »Wir werden ihn warnen müssen.«


  »Nein.« Barnaby starrte Jordan an. »Wenn Sie ihn zwingen, sich vom Zyklop-Felsen wegzubewegen ... Er ist seine einzige Waffe; er hat sonst nur das kleine Messer. Er wird sich bedroht fühlen und in Panik geraten.«


  »Das wird er auch so«, bemerkte Matthew. »Ich weiß, was bei Stürmen geschieht. Der Zyklop bricht dann ganz plötzlich und ohne Vorwarnung aus, ohne sich langsam aufzubauen ...«


  Gerrard legte Matthew eine Hand auf den Arm, bat ihn, still zu sein, während sich seine Gedanken schier überschlugen. »Solange Jordan Jacqueline über das Felsloch hält, können wir nichts unternehmen; wir müssen daher etwas tun, um das zu ändern - etwas, womit Jordan nicht rechnet.«


  »Was?«, wollte Barnaby wissen.


  Gerrard schaute ihm in die Augen. »Ich brauche dich und Sir Vincent dort unten - ihr müsst Lord Tregonning helfen, aber nicht, indem ihr schweigt. Jordan ist eitel - er meint, er sei der Sieger hier. Frag ihn nach den vorherigen Morden, bring ihn dazu, damit zu prahlen, wie klug er ist - du weißt doch, wie man Männer wie ihn dazu bringt, die Zeit auszufüllen.« Gerrard schaute jetzt Sir Vincent an. »Am wichtigsten aber ist, dass Sie gemeinsam dafür sorgen, dass seine Augen auf Sie gerichtet sind. Auf Ihr Gesicht. Oder auf das von Barnaby. Er darf die anderen nicht ansehen.«


  Barnaby runzelte die Stirn. »Warum?« Sein Ton klang argwöhnisch.


  Gerrard hob eine Hand, blickte hinter sich und winkte einen der Gärtner zu sich, die um Eleanor herumstanden.


  Es war der ältere Untergärtner. Er kam rasch herbei. »Sir?«


  »Es ist wichtig, dass Miss Fritham weiter festgehalten wird, aber auf dem Boden - wir wollen auf keinen Fall, dass sie sieht, was auf dem Felsen geschieht.«


  Der Mann blickte zum Zyklop-Felsen hinüber, dann salutierte er und eilte zurück zu den anderen.


  Gerrard drehte sich zu Matthew um. »Können wir von hier zur Bucht gelangen, ohne dass Jordan uns sieht?«


  Matthew runzelte die Stirn. Er deutete nach rechts. »Da ist ein Gärtnerweg, der in diese Richtung verläuft - er endet an der Bucht. Wegen der Senke am Bachbett entlang gibt es da durchgehend Deckung.« Er schaute Gerrard an. »Warum?«


  Gerrards Blick hing an den beiden Personen auf dem Felsen; er holte tief Luft. »Weil ich genau das tun werde, was Jordan am allerwenigsten erwartet. Ich werde den Zyklop-Felsen von der Meerseite aus erklimmen.«


  »Nein, das geht nicht«, widersprach Matthew. »Das ist unmöglich.«


  Sir Vincent schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, da hat er recht - das wäre Selbstmord.«


  Gerrard wandte den Kopf und erwiderte Barnabys Blick. »Du ziehst mich oft genug mit meiner Herkunft auf - sag ihnen, wo ich aufgewachsen bin.«


  Barnaby blickte ihm in die Augen, las seine Entschlossenheit und seufzte, dann sah er die anderen an. »Peak District. Er hat recht. Wenn jemand vom Meer her diesen Felsen erklimmen kann, dann er.«


  Wie ein erwachender Riese grollte der Zyklop unter Jacquelines Füßen. Das Spritzloch gähnte neben ihr; das laute Gurgeln und Gluckern der immer stärker werdenden Wellen in der Felsenhöhle unter ihr erfüllte sie mit blankem Entsetzen.


  Jordans Arm um ihre Taille war ihre einzige Verbindung zum Leben. Wenn er sie losließe, würde sie sich - so dicht am Rand, wie sie stand - nicht retten können.


  Sie war ihm hilflos ausgeliefert und nur einen winzigen Schritt vom sicheren Tod entfernt.


  Panik drohte, sie zu überwältigen. Sie kämpfte dagegen an, doch wie die Nässe, die ihre Röcke emporkroch, breitete sie sich klamm und tückisch in ihr aus.


  Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wie die Szene ausgehen würde, doch die Spannung, die Wellen gleich durch Jordans Muskeln ging, verriet ihr, dass er sich nicht annähernd so gut unter Kontrolle hatte, wie er den Anschein erwecken wollte.


  Was, wenn er sie aus Versehen fallen ließ?


  Männerstimmen bildeten den Kontrast zu dem Brausen im Felsenloch. Sie versuchte, sich einen Reim auf die Worte zu machen, konnte sich aber geistig nicht von dem gähnenden Krater neben ihr losreißen. Er schien nur darauf zu warten, sie zu verschlucken ...


  Gerrard. Wenn sie ausrutschte und starb, ihn um ihre gemeinsame Zukunft brächte - das würde sie am meisten bedauern. Sie war wild entschlossen, um jede Chance zu kämpfen, beides zu erhalten. Dieses Ziel, mit Sicherheit zu wissen, was sie wollte, die Erkenntnis, dass nichts sonst im Leben wichtiger war, hatte es ihr erlaubt nachzudenken, ihre Entführer aufzuhalten und Eleanor schließlich auszuschalten.


  Gerrard hatte ihr ein Bild von ihrer Zukunft ausgemalt, an das sie sich klammern konnte.


  Sie schloss die Augen, ließ sich von dieser Perspektive beruhigen, schöpfte Kraft daraus.


  Bewegung entstand unter den Männern, die um den Zyklop-Felsen herumstanden. Jacqueline hob den Kopf. Barnaby und Sir Vincent stellten sich neben ihren Vater. Barnaby legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Mit versteinerter Miene ließ Lord Tregonning es geschehen, verriet mit keiner Geste, dass er es überhaupt bemerkt hatte. Aber Jacqueline wusste, dass es ihm nicht entgangen war. Barnaby hatte einen Plan - aber wo war Gerrard?


  Jordan fragte sich dasselbe; er suchte die Umstehenden mit den Augen ab, dann erkundigte er sich.


  Barnaby schaute ihn an. »Er hat sich beim Löschen verletzt und muss im Haus bleiben.«


  Ihr sank das Herz. Barnaby warf ihr einen Blick zu, und sie erkannte, dass es eine Lüge war.


  Gerrard war hier irgendwo, tat etwas - und sie wollten nicht, dass Jordan es erfuhr.


  Ihr Herz schien seinen Platz zu verlagern; jetzt schlug es ihr im Hals. Aber sie schöpfte neue Kraft aus dem Wissen.


  Sie hörte genau zu, versuchte, ihren Plan zu erraten, herauszubekommen, was sie dabei tun sollte, sich innerlich für das zu wappnen, was nötig wäre.


  Barnaby schien sich damit abgefunden zu haben, dass Jordan seinen Willen bekam; seine Worte ließen keinen Zweifel aufkommen. »Sie haben das alles hier sehr sorgfältig geplant«, sagte er Jordan. »Und über einen langen Zeitraum, wie es scheint. Aber ich gebe zu, mich verwirrt eines - warum haben Sie Thomas getötet?«


  Jordan zögerte, konnte jedoch der Gelegenheit zu prahlen nicht widerstehen. »Nun, ganz einfach, weil er um Jacquelines Hand anhalten wollte und sie seinen Antrag angenommen hätte. Er stand kurz davor, in meinem Revier zu wildern.«


  »Allerdings.« Barnaby nickte. »Das sehe ich wohl. Aber weshalb haben Sie nicht, nachdem er beseitigt war, Jacqueline den Hof gemacht und die Sache auf diese Weise über die Bühne gebracht?«


  »Das hatte ich auch vor.« In Jordans Stimme schlich sich eine gewisse Schärfe. »Nur war sie zuerst in Trauer um diesen Narren, und später wurde mir klar, dass sie meinen Antrag vermutlich ablehnen würde.«


  »Aber Sie haben nicht aufgegeben.« Barnabys Stimme klang fasziniert. Jacqueline vermutete, dass er das wirklich war, allerdings nicht, wie Jordan dachte.


  »Natürlich nicht - ich habe nur nach einem anderen Weg gesucht, um mein Ziel zu erreichen.« Als Barnaby wartete, fuhr Jordan fort: »Ihre Mutter ermutigte Jacqueline, nach London zu gehen, aber dann bot mir Miribelle selbst die perfekte Lösung für mein Dilemma: Sie steckte ihre Nase in Angelegenheiten, die sie nichts angingen. Als sie versuchte, Jacqueline davon abzuhalten, mit uns auszureiten, wurde uns klar, wer uns im Garten der Nacht beobachtet hatte. Daher musste Miribelle aus dem Weg geschafft werden, und zwar rasch, ehe sie den Mut aufbrachte, irgendjemandem etwas zu erzählen. Und das war dann der Schlüssel für uns.«


  »Sie haben Miribelle umgebracht«, schaltete sich Sir Vincent ein, sein Blick und sein Tonfall geringschätzig, »und die Schuld auf Jacqueline geschoben.«


  Jordan lächelte. »Eigentlich nicht - ich habe Miribelle zwar getötet, aber die Schuld haben Sie alle Jacqueline gegeben. Sie haben sie verdächtigt - und mehr wollten Eleanor und ich ja gar nicht. Alles, was wir tun mussten, war, hie und da sachte in die Glut zu blasen und die albernen Verdächtigungen anzufachen - es war so leicht. Sie alle waren so leichtgläubig - es war ein herrliches Spiel.«


  »Und Sie haben es vortrefflich gespielt«, gestand ihm Barnaby zu.


  Jordan neigte den Kopf. »Es versorgte mich mit dem Szenario, das ich dann nutzen konnte, um Jacquelines Hand zu erlangen, selbst gegen ihren Widerstand - unter den gegebenen Umständen war es schließlich völlig natürlich, eine Vernunftehe vorzuschlagen, damit sie in aller Stille auf dem Land leben konnte. Es hätte funktioniert.«


  »Aber« - Barnaby wirkte verwirrt - »ich dachte, Lord Tregonning hätte Sie abgewiesen.«


  »Das hat er auch.« Entrüstung und Verachtung klangen aus Jordans Worten. »Er hat die ganze Zeit von seiner Ehre geschwafelt und dass er so ein Opfer gar nicht annehmen könne - aber am Ende hätte er doch eingewilligt. Sobald die Gerüchte um Millicents Tod sich verbreitet hätten, nun, da wäre es einfach eine Frage der Zeit gewesen, bis die Situation mit Jacqueline einfach zu bedrängend geworden wäre. Sie zu verheiraten wäre die einzige Lösung gewesen.«


  »Gütiger Himmel!« Sir Vincent war entsetzt, aber dann schluckte er, sammelte sich und sprang in die Bresche: »Sie haben uns wirklich geschickt hereingelegt.«


  Jordan lächelte geschmeichelt. »Danke.«


  »Eine andere Sache noch«, sprach Barnaby weiter, als ginge es darum, sich die Zeit zu vertreiben, bis Mitchel zurückkam. »Wie haben Sie eigentlich ...«


  Gerrard stand, die Hände in die Hüften gestemmt, am Rand der Höhle unten und schaute empor in das steinerne Gesicht des Zyklopen. Er konnte verhältnismäßig mühelos den schmalen Grat erreichen, der um den Felsen herumlief, doch das Klettern würde von dort an schwierig werden, weil es eine steile Felswand zu überwinden galt.


  Er betrachtete den nassen Stein, dann tat er einen Schritt in den unteren Bereich und lehnte sich an die Wand, um sich die Stiefel auszuziehen. Da sie Ledersohlen hatten, wären sie ihm keine Hilfe. Und weil er nun einmal keine vernünftigen Kletterstiefel zur Hand hatte, waren nackte Füße die beste Alternative.


  Die Wellen kamen angerollt, eroberten wütend den felsigen Strand und verstärkten das Grollen, das gedämpft aus dem Zyklop-Spritzloch drang. Ohne ein weiteres Wort nahm Matthew die Stiefel. Gerrard zog sich seine Strümpfe aus und steckte sie hinein, leerte systematisch seine Taschen. Er hätte es vorgezogen, auch seinen Rock abzulegen, aber der Stoff konnte ihm Schutz vor dem rauen Felsen bieten. Er würde auch so schon genug Schrammen und Kratzer davontragen.


  Er drehte sich zum Felsen um und knöpfte den Rock zu.


  Neben ihm schaute Matthew an dem Monolithen aus Granit empor, der an den Stellen, wo die Wellen ihn getroffen hatten, schwarz glänzte. Er erschauerte. »Sie schaffen es vielleicht nicht.«


  »Ich weiß.« Daran hatte er bereits auch gedacht. »Aber wenn sie stirbt, werde ich nicht damit leben können, es nicht wenigstens versucht zu haben.«


  Er betrachtete den Felsen einen Augenblick länger, dann sah er zu Matthew. »Lassen Sie sich nicht blicken, bis ich oben angekommen bin.«


  Matthew nickte. »Viel Glück.«


  Die sich brechenden Wellen verschluckten die Worte. Gerrard drehte sich um, griff nach dem schmalen Vorsprung und zog sich hoch.


  Das natürliche Sims war kaum breiter als sein Fuß; sich mit einer Hand an dem Felsen festhaltend, bewegte er sich darauf entlang, bis er ihn fast umrundet hatte und sich - seiner Schätzung nach - etwa gegenüber von Barnaby und den anderen befand. Von hier musste er geradeaus nach oben klettern und dann über den gähnenden Höhleneingang, wo das Meer gurgelnd hineinrauschte.


  Er blieb nicht stehen, um nachzudenken. Er kletterte einfach.


  Er kletterte, seit er krabbeln konnte. Trotz all der Jahre, die er nun schon in London lebte, war er einmal im Jahr nach Hause gefahren und jedes Mal zum Klettern gegangen. Er war nicht zu eingerostet oder zu sehr aus der Übung. Was ja nur gut war. Für jemanden mit seiner Erfahrung war der Zyklop relativ leicht zu bezwingen. Die Besteigung von der Seeseite aus war nur deshalb so tückisch, weil ständig unvorhersehbare Wellen herantosten und sich dort brachen.


  Gerrard schaute nicht nach unten, sondern kletterte zügig weiter. Die Bewegungsabläufe waren ihm zur zweiten Natur geworden - den nächsten Halt für seine Finger zu finden, sein Gewicht zu verlagern, nach dem nächsten Vorsprung zu suchen, auf den er seinen Fuß stellen konnte, und sich nach oben zu ziehen, wieder und wieder. Es gab ein paar angespannte Momente, besonders nachdem er den Rand der Öffnung im Felsen hinter sich gelassen hatte, denn die Stellen zum Festhalten waren nun spärlicher. Aber er konnte auf seine Tricks, den geübten Rhythmus und besonders seine Disziplin zurückgreifen, die ihm weiterhalfen.


  Bloß nichts überstürzen. Nichts in Eile unternehmen. Ein kleiner Schritt nach dem anderen, sicher und fest.


  Hinter ihm kam das Unwetter immer näher, das Licht veränderte sich.


  Er rutschte auf einem Fleck glitschigen Seetangs aus, den er auf dem nassen Gestein nicht hatte sehen können. Plötzlich baumelte er über dem klaffenden Abgrund - wenn er fiele, würde er in die Felskammer und in den sicheren Tod gespült. Einen Moment hing er so da; seine Finger schmerzten, seine Muskeln protestierten, dann suchte und fand er Halt, war für den Moment gerettet.


  Gerrard dachte nur an Jacqueline. Nur an sie allein. Nicht, was sich über seinem Kopf da oben gerade abspielte, sondern wie sie sich in seinen Armen anfühlte, an ihren besonderen Duft.


  Gischt umhüllte ihn; das Dröhnen aus der Kammer unter dem Spritzloch wurde immer lauter. Er verschloss die Ohren davor, dachte stattdessen an Jacquelines Lachen - er hatte es noch lange nicht so oft gehört, dass einer von ihnen jetzt sterben dürfte.


  Es kommt, wie es kommen muss.


  Er klammerte sich in Gedanken an Timms Worte wie an ein Versprechen, an einen Rettungsanker, verdrängte die Schmerzen in seinen Handgelenken und an den aufgeschürften Handflächen. Er dachte nicht mehr an die Schrammen an seinen Füßen, an seinen Fingern.


  Unter ihm schäumte und brodelte die See, forderte seine Aufmerksamkeit, verlangte mit aller Macht, dass er innehielt und nach unten blickte. Er ignorierte das und kletterte weiter.


  Die Felskanten wurden schärfer, je höher er kam; sie waren weniger ausgewaschen von den Wellen, sondern vom Wind gezackt. Wolken waren aufgezogen und verdeckten nun die Sonne; der Wind hatte weiter aufgefrischt, trieb die schaumgekrönten Wellen vor sich her. Gerrards Hosenbeine waren durchweicht, und er verlor allmählich das Gefühl in den Füßen, aber er hatte es fast geschafft.


  War beinahe an der Stelle angekommen, wo die senkrechte Felswand endete und die abgeflachte Oberfläche mit nur noch einem leichten Anstieg begann. Die erste sanfte Steigung wäre die entscheidende; er würde nicht stehen können, bis er eine ebenere Stelle erreicht hatte, näher am Felsloch, aber während der ganzen Zeit war er für alle zu sehen, die vom Rand aus zuschauten - und natürlich für Jordan, falls er sich umdrehte.


  Fast überraschte es ihn selbst, als er schließlich oben ankam, ausgestreckt dalag und um Atem rang. Er hielt den Kopf unten in der Hoffnung, dass ihn bislang niemand bemerkt hatte. Langsam wurde sein Atem wieder ruhiger, und sein Herzschlag verfiel auch wieder in seinen normalen Rhythmus. Er konzentrierte sich auf die Diskussion, die nur wenige Meter entfernt stattfand.


  Sie hatte ihren dramatischen Höhepunkt erreicht.


  »Genug!« Jordan klang, als sei er am Ende seiner Geduld. »Schreiben Sie einfach klar und deutlich eine Erklärung, nichts Ausgeschmücktes, einfach nur, dass Sie mir Hellebore Hall samt aller Ländereien übertragen mit heutigem Datum; und dass Sie versprechen, mir Jacqueline zur Frau zu geben und beschwören, dass ich keinerlei Schuld am Tod von Thomas Entwhistle, Miribelle Tregonning oder Millicent Tregonning habe.« Jordan machte eine Pause. »Schreiben Sie jetzt endlich!«


  Niemand rührte sich, niemand sagte etwas.


  Gerrard wagte es, den Kopf zu heben.


  Gerade als Jordan die Geduld verlor. Er schwenkte Jacqueline über den Rand - ihre Füße rutschten ab, und sie schrie auf. Sie klammerte sich an Jordans Arm, der sie an der Taille festhielt. Er zog sie beiseite, aber nicht so weit, dass sie sicheren Boden unter ihren Füßen gehabt hätte. Sie war ihm ausgeliefert, dass er sie davor bewahrte, weiter in die tödliche Falle abzugleiten.


  »Also«, fragte Jordan hämisch, »fangen Sie jetzt an zu schreiben?«


  Gerrard schob sich hoch, bis er dicht über dem Boden kauerte. Alle Männer, die um den Felsen herumstanden, sahen ihn. Er aber richtete seinen Blick auf Jordan, während er rasch vorwärtskroch, bis er sich auf ausreichend ebenem Grund befand.


  Einen Moment verharrte er reglos, sammelte jede Unze Kraft, überlegte, wie er am besten vorgehen sollte.


  Das Auge des Zyklopen war etwa zwei Meter breit, gähnte schwarz. Jordan stand auf der einen Seite, mit dem Rücken zu ihm. Er hielt Jacqueline gefährlich über den abschüssigen Trichterrand. Sie schaute ebenfalls in die andere Richtung. Selbst jetzt, als Gerrard zusah, kam ein Dröhnen von unten, dann spie der Zyklop Gischt und Wasser auf den Felsen, durchweichte Jacquelines Knöchel.


  Das Salzwasser brannte in den Wunden an seinen lädierten Füßen. Ihre Schuhe waren klitschnass - sie hatte überhaupt keinen Halt.


  Jeden Moment musste Jordan auffallen, dass alle unten Versammelten auf etwas hinter ihm starrten.


  Barnaby öffnete den Mund, doch Sir Vincent kam ihm zuvor. Er klopfte Mitchel auf die Schulter. »Hier - ich knie mich hin, dann können Sie das Papier auf meinen Rücken legen und schreiben, was er verlangt.«


  »Beeilen Sie sich.« Mit zusammengebissenen Zähnen stieß Jordan die Worte hervor.


  »Zuerst die Übertragung von Grund und Boden.« Barnaby schaute Lord Tregonning an und fragte: »Wie lautet der legale Name des Landsitzes?«


  Jordan sah zu Lord Tregonning, dann zu den anderen. Der Reihe nach blickte er in ihre Gesichter.


  Er setzte an, sich umzudrehen, hinter sich zu sehen.


  Gerrard rannte los, sprang mit Anlauf über das Felsenloch hinweg.


  Da sah ihn Jordan; verblüfft fuhr er zu ihm herum - und ließ Jacqueline los.


  Sie schrie auf, wandte sich zur Seite, als sie zu rutschen begann.


  Gerrard prallte gegen sie.


  Er packte sie um die Taille, riss sie an sich und ließ sich von seinem Schwung mit ihr von dem Loch wegtragen.


  Jordan wollte sich auf sie stürzen, stach mit dem Messer nach ihnen - doch er verfehlte sein Ziel.


  Gerrard schirmte Jacqueline bei ihrem Sturz mit seinem Körper ab, so gut das möglich war.


  Sie blieben gegenüber dem Loch liegen und sahen aus nächster Nähe, was nun geschah.


  Jordan hatte angenommen, Gerrard würde ihn holen kommen. Dafür hatte er sich gewappnet, dann allerdings seinen Irrtum erkannt und sich nach vorne gestürzt, um sie beide anzugreifen. Zu spät.


  Er verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Felsloch.


  Sie sahen sein Gesicht, als er darin verschwand, die weit aufgerissenen Augen, die ungläubige Miene, dass ihm so etwas zustoßen konnte.


  Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, dann war er verschwunden.


  Der Schrei brach jäh ab, erstickt in dem Hexenkessel aus wütendem Wasser in der Felsenkammer.


  Einen Augenblick war nichts zu hören als die Symphonie der See und die unheimlichen Rufe der Möwen.


  Dann brach die Hölle los. Männer kamen auf den Felsen gelaufen, sammelten sich um das Loch. Jemand rief nach einem Seil, aber sie waren eine Meile vom Haus entfernt.


  Gerrard und Jacqueline lagen auf dem Rücken und rangen um Atem. Sie vernahmen es zuerst, das Dröhnen und Brausen, das von unten aufstieg. Sie drehten den Kopf, sodass sie sich ansahen, dann zog Gerrard Jacqueline an sich, küsste sie auf die Schläfe.


  Sie klammerte sich an ihn, weinte vor Erleichterung und Freude, Kummer und Trauer, alles zugleich.


  Er hielt sie fest an sich gedrückt, dann richtete er sich auf und kam auf die Füße, hob sie hoch, als das Dröhnen zunahm.


  Und an die Oberfläche stieg.


  Wasser spritze fünf Fuß hoch in die Luft, während die Männer zur Seite sprangen.


  »Gütiger Himmel!«


  »O Gott!«


  Mehrere andere erschreckte Ausrufe kamen den Zuschauern über die Lippen, während alle entsetzt auf die Fontäne starrten. Und was sie enthielt.


  Ein hoher, unwirklicher Schrei ertönte. Eleanor hatte sich befreit; sie rannte zum Felsen.


  Und stürzte zum Loch.


  Die Männer bekamen sie zu fassen, hielten sie fest.


  Als Jacqueline noch einmal zu Eleanor sah, kniete sie klagend auf dem Felsen, das mit dem Blut ihres Bruders - ihres Liebhabers - getränkt war.


  Das Unwetter erreichte die Küste, wütete kurz, dann zog es weiter, ließ sie und die Gärten wie frisch gewaschen zurück. Die Mehrheit der Männer nahm den Weg ins Haus zurück, kopfschüttelnd, entsetzt, aber auch erleichtert.


  Gerrards Füße waren so übel zugerichtet, dass er seine Stiefel nicht anziehen konnte - und noch viel weniger zum Haus zurückgehen. Er saß auf der steinernen Einfassung eines Beetes am Wegesrand.


  Jacqueline kniete vor ihm und untersuchte den angerichteten Schaden. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast.«


  Sie wiederholte diese entsetzte Bemerkung dreimal, mit immer belegterer Stimme, bis Sir Vincent einem der Herren, die sich über Gerrards Kopf hinweg über seine missliche Lage unterhielten, das Ruderboot in der Nachbarbucht einfiel. Matthew meldete sich freiwillig, es herüberzurudern; Gerrard beschloss, von nun an Sir Vincent und Matthew seine Wertschätzung zuteil werden zu lassen, wie sie es verdient hatten. Richards ging ein Pferd satteln, auf dem er dann von der anderen Bucht zum Haus reiten konnte.


  Jacqueline riss natürlich sofort die Führung bei dem ganzen Unternehmen an sich.


  Sie war entsetzt über den Zustand seiner Füße gewesen; als sie aber seine Hände sah, nachdem er unwillkürlich das Gesicht verzogen hatte, als sie sein rechtes Handgelenk umdrehte - das, auf dem er bei dem Aufprall gelandet war -, war sie so aufgebracht, dass es ihr schier die Sprache verschlug. Sie konnte ihm nicht einmal eine Standpauke halten.


  Das war sicher kein Schaden - aber Gerrard hatte genug Erfahrung mit Frauen, um zu begreifen, dass sie meinte, so reagieren zu müssen - eine Minderung ihrer Wertschätzung hinsichtlich seiner Rettungsaktion bedeutete das nicht. Gerrard hielt also mannhaft seine Lippen geschlossen und genoss ihre fürsorgliche Pflege.


  Nachdem das Boot gekommen war und sie zu der nächsten Bucht gerudert waren, ritt er langsam zurück zum Haus, flankiert von Jacqueline, Matthew und Richards, die neben ihm herliefen. Bei seiner Ankunft hatten sich seine Füße dann schon so weit erholt, dass er die Stufen empor, durch die Tür und über die herrlich kühlen Steinfliesen in die Eingangshalle humpeln konnte.


  Dort warteten die Damen bereits, empfingen ihn mit freudigen Rufen, verurteilten Eleanor und Jordan rundheraus, nicht ohne leiser anzumerken, was für ein schreckliches Erbe sie den älteren Frithams damit aufgeladen hatten. Und dann verkündeten sie die gute Nachricht.


  Millicent war mittlerweile aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht und wieder ganz die Alte; sie war in vollem Besitz ihrer geistigen Kräfte. Wie so mancher durch den Geruch verbrannter Federn aus einer Ohnmacht erwacht, so hatte bei ihr der Rauch des Feuers im Haus belebend gewirkt.


  Jacqueline zählte mit fester Stimme Gerrards Verletzungen auf - ein Grund, die Zeit mit den Damen abzukürzen; dann brachte sie ihn entschlossen nach oben.


  Auf seinen Vorschlag hin schauten sie kurz bei Millicent hinein und fanden dort Sir Godfrey, der neben dem Bett saß und Millicents Hand hielt.


  Als sie sie entdeckte, entzog Millicent sie ihm rasch, aber ihre Wangen waren dunkelrosa; es bestand wohl kein Zweifel daran, dass sie ihre Gesundheit wiedergewinnen würde.


  »Ich bin hiergeblieben«, vertraute Sir Godfrey ihnen an. »Es gibt ein paar Dinge, die ich besser nicht mit ansehe, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Das tat Gerrard sehr wohl. Aber so, wie es tatsächlich abgelaufen war, hatte er keine Hand an Jordan Fritham legen müssen. Jordan hatte die Saat seines eigenen Untergangs selbst gesät und die bittere Ernte eingefahren.


  Die beiden überließen es der unten wartenden Menge, Millicent und Sir Godfrey die ganze Geschichte zu berichten; Jacqueline bestand nämlich darauf, dass sich Gerrard seine Wunden von ihr versorgen ließ.


  Sein Zimmer war zerstört; daher brachte sie ihn in ihres.


  An dem Abend gingen sie nicht wieder nach unten. Traute Zweisamkeit war alles, was sie begehrten. Alles, was sie brauchten.


  Aber sie brauchten sie wirklich.


  Sie mussten sich des anderen vergewissern und einfach das Leben als solches feiern.


  Um zu lieben, einander Freude zu schenken, sich daran zu erfreuen, was sie gemeinsam gefunden hatten, um alles zu bekräftigen, was zwischen ihnen so stark und kraftvoll gewachsen war.


  Jacqueline wusste, was er für sie riskiert hatte - nicht nur sein Leben, sondern sein Lebenselixier. Er war Maler - Maler mit Leib und Seele, doch er war den Zyklop-Felsen hinaufgeklettert in dem Wissen, dass ein tiefer Schnitt, eine Wunde an der falschen Stelle es ihm für immer unmöglich machen könnte, einen Pinsel zu halten.


  Ihr liefen die Tränen über die Wangen, während sie die geröteten Abschürfungen abwusch; die Kehle war ihr zugeschnürt, sodass sie nicht aussprechen konnte, was sie bewegte. Er lehnte sich vor, fand ihre Lippen und küsste sie sanft, bewies ihr, dass seine Finger noch funktionierten, indem er sie fest um die ihren schloss.


  Sie hob den Kopf, erwiderte den Kuss - nahm ihn einfach an. Es gab sonst nichts, was sie tun konnte.


  Gerrard legte sich zurück und ließ sich von ihr die Hand versorgen, seine lädierten Füße. Ließ sie tun, was sie wollte. Ließ sich von ihr lieben, an Leib und Seele wiederherstellen.


  Später gab er ihr das Geschenk in vollem Ausmaß zurück, sodass sie beide durch die Liebe noch enger miteinander verbunden waren.


  Mitten in der Nacht bat er sie um seine Belohnung, und sein Wunsch wurde erhört. Weil er ihr Retter war, weil er sie von den Schatten der Vergangenheit befreit hatte, ihr ein neues Leben geschenkt hatte, gab sie ihm gerne ihr Versprechen. Voller Freude.


  Es kommt, wie es kommen muss.


  Wie immer hatte Timms am Ende recht behalten.


  


  Epilog


  April 1832


  The Grange, Derbyshire


  Der Sommer verging, Herbst und Winter samt dem Jahreswechsel kamen, und dann wurde es wieder Frühling. Gerrard saß im Schatten auf der Terrasse, von der man in die Gärten sehen konnte, und beobachtete Jacqueline, seine Frau, wie sie zwischen den Blumenbeeten spazierte. Hier und dort blieb sie stehen, bewunderte diese Blüte, dann jene. In seinen Augen kam niemand ihr an Schönheit gleich.


  Er war nicht der Einzige, der so dachte. Ihr Porträt, das auf seiner überaus erfolgreichen Winterausstellung zu sehen gewesen war, hatte nicht nur viel Lob geerntet, sondern war mit Ehrfurcht aufgenommen worden. Man sagte, er habe neue Maßstäbe für die Porträtmalerei gesetzt. Hatten all die Lobeshymnen süß geschmeckt, so war das heimliche Lächeln, das sie dabei ausgetauscht hatten, wie köstlicher Nektar gewesen.


  Die wahre Bedeutung des Porträts, den Grund, weswegen es überhaupt entstanden war, kannten nur wenige. Schließlich und endlich hatte keine Notwendigkeit mehr bestanden, die Geschehnisse an die große Glocke zu hängen.


  Jordan war tot, Eleanor hinter Schloss und Riegel. Lord und Lady Fritham waren verschwunden, zu erschüttert, um in der Gegend zu bleiben, in der man sie vor vielen Jahren so freundlich willkommen geheißen hatte. Monate später hatte Barnaby sie in einem Dorf unweit von Hull ausfindig gemacht; sie hatten sich dort niedergelassen. Alle bemitleideten die Frithams aufrichtig und wünschten ihnen alles Gute; sie hatten nichts geahnt von dem Treiben ihrer Nachkommen, geschweige denn von ihren Perversionen.


  Marcus war aus seiner Zurückgezogenheit aufgetaucht, um zuerst Jacqueline ihrem Bräutigam zuzuführen und einen Monat später auch Millicent. Jetzt, da er wie auch seine Nachbarn die Wahrheit hinter den Todesfällen auf Hellebore Hall kannte, hatte sich der Schatten der Finsternis, des Bösen gehoben - von ihm, vom Haus und auch von den Gärten. So kehrte in diesen Winkel von Cornwall der Sonnenschein zurück.


  Es hatte lange Diskussionen gegeben, was wegen des Gartens der Nacht unternommen werden sollte. Jacqueline und ihre Kinder würden letztendlich den Besitz erben; sie liebte das Haus und die meisten der Gärten, aber sie konnte sich immer noch nicht überwinden, den Garten der Nacht zu betreten. Ganz davon abgesehen, dass sie erst ihre tote Mutter und dann Millicent dort hatte liegen sehen, vermutete sie, dass Jordan und Eleanor die Laube für ihre häufigen Stelldicheins benutzt hatten. So war es keine große Überraschung, dass sie den Garten, so wie er war, nicht ertragen konnte. Aber er war dennoch ein wesentlicher Bestandteil der Anlage.


  Von dem Wunsch beseelt, alle Drachen zu töten, die Jacquelines Leben überschatteten, hatte Gerrard die ursprünglichen Pläne für die Gärten von Hellebore Hall zu Tage gefördert. Er hatte sie seinem Schwiegervater und Wilcox vorgelegt, die schließlich seinen Vorschlägen zustimmten. Über den Winter war der Garten umgestaltet und neu angepflanzt worden. Den eigentlichen Entwurf hatte man beibehalten, jedoch die Pflanzen ausgewechselt, sodass der Garten nun ein Fest der Liebe im besten Sinne sein würde, in dem nicht mehr die düstere Leidenschaft regierte.


  Jacquelines Geburtstag war im Mai. Sie ahnte noch nichts von den Arbeiten im Garten; sie waren als Überraschungsgeschenk für sie geplant, wenn er mit ihr nach Cornwall reiste, um ihren Vater für ein paar Wochen zu besuchen.


  Und Millicent natürlich; sie und Sir Godfrey hatten ihren Wohnsitz auf Hellebore Hall, damit ihr Bruder sich nicht einsam fühlte. Die bedrückte Atmosphäre gehörte der Vergangenheit an. Im ganzen Haus herrschten nun Freude und Fröhlichkeit - viel mehr, als man es je für möglich gehalten hätte.


  Gerrard schaute zu, wie Jacqueline sich bückte, um an einer roten Rose zu riechen. Als sie sich aufrichtete, legte sie sich die Hand auf den Bauch, eine leichte, kaum merkliche Wölbung. Sie sah aus wie eine glückselige Madonna; ihre Miene spiegelte ihr freudiges Staunen, ihre Vorfreude wider.


  Genau das Gegenteil von der Miene, die er bei ihrem Porträt auf der Leinwand festgehalten hatte, um Jacqueline zu befreien.


  Er betrachtete sie gebannt, genoss den Anblick, streckte die Hand aus nach seinem Skizzenblock und dem Stift, die immer griffbereit dalagen.


  Ohne den Blick von Jacqueline abzuwenden, begann er zu zeichnen.


  Ließ alles, was er sah, in die Linien einfließen. Ließ seine Augen sehen, erkennen und seine Finger aufs Papier bannen.


  In den Monaten seit der Hochzeit - auf herzoglichen Befehl hin auf Somersham Place im Rahmen des sommerlichen Familientreffens der Cynsters - hatte sich die Verbindung zwischen ihnen entwickelt und entfaltet, bis ihre Liebe so stark geworden war, dass sie jede Prüfung zu bestehen vermochte.


  Sie fühlten sich beide gesegnet.


  Und schließlich verstand er voll und ganz, was Timms gemeint hatte.


  Liebe war nichts, worüber man Macht hatte, worüber man entscheiden konnte, ob man ihr nachgeben wollte oder nicht. Ob man sie fühlte oder nicht. Wenn die Liebe kam, wenn sie zuschlug, war die einzige Entscheidung, die einem zu treffen blieb, ob man darauf einging - ob man sie umarmte, sie annahm und zu einem Bestandteil von sich machte - oder ihr den Rücken kehrte und sie verdorren ließ.


  Liebe war etwas, das Menschen erfuhren - nicht irgendwie einfädelten. Sie entzog sich jeglicher Kontrolle.


  Unter Gerrards Fingern erwachte die Skizze zum Leben. Sein nächstes Porträt - noch besser, noch ergreifender als alles, was er je geschaffen hatte.


  Er wusste auch bereits, wie er es nennen würde, was es zeigen sollte, was er darin zum Ausdruck bringen wollte.


  Die Wahrheit über die Liebe.
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